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            					Los Angeles, im September
            				
         

      

      Samantha hasste es, den Dämonenlockvogel zu spielen.
      

      Sie saß an einem der hohen Tische in Barnähe in Merricks Dämonenclub, trug ein hautenges schwarzes Kleid, schwarze Strümpfe mit Strapsen und Schuhe mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen. Damit hatte sie vorher erst einmal üben müssen zu gehen. Seit zwei Wochen bestand ihr Job darin, auf einem Barhocker zu sitzen, ihre langen Beine übereinanderzuschlagen und zu warten, dass Merrick oder einer seiner Dämonen ihr die illegale Droge Mindglow anbot. Nur hatte sie bisher noch niemand zu mehr überreden wollen, als einen zweiten Martini zu bestellen.

      Heute Abend ging es im Club wie immer zu. Sämtliche Tische waren besetzt, und die Venice-Beach-Kundschaft harrte geduldig der Dämonen, die sich ihre Beute für eine Nacht aussuchten. Ein paar Leute saßen allein an der Bar, darunter ein Mann mit gebeugten Schultern, der regungslos auf die Reihe leerer Schnapsgläser vor ihm starrte.

      Um elf Uhr kamen die Dämonen aus den Hinterzimmern geschlendert, wunderschön und verführerisch. Allein ihre lächelnde Begrüßung der Gäste versprach schon höchste Sinnesfreuden. Samantha fühlte ihre Aura wie violetten Rauch, sobald sie jene Opfer berührten, an deren Lebensessenz sie sich heute Nacht nähren würden.

      In allen Staaten gab es Gesetze, nach denen Dämonen die Erlaubnis der Menschen brauchten, bevor sie sich von ihrer Lebensessenz bedienen dürfen – jener flüchtigen Substanz, die ein Wesen lebendig machte und ohne die es nichts als eine hohle Biomasse wäre. Wie es Vampiren gesetzlich verboten war, ihre Opfer leer zu saugen, durften auch die Dämonen den ihren nicht so viel Lebensessenz nehmen, dass sie starben. Natürlich versuchten sie dauernd, die »Erlaubnisklausel« zu umgehen, und der Schwarzmarkt für Lebensessenz florierte. Deshalb war Samantha in ihrer Eigenschaft als Polizistin beim LAPD hier, um der dämonischen Vergewaltigungsdroge Mindglow den Garaus zu machen.
      

      Merrick, der Clubbesitzer, schlenderte auf ihren Tisch zu. Wie üblich trug er einen makellosen grauen Armani-Anzug. »Ah, Sam, ich wusste doch, dass du wiederkommst! Kann ich dich heute Abend vielleicht überreden, dich in meinem Lichtschein zu sonnen?«

      Bei dem unverkennbaren Höllengeruch, der ihn umgab, rümpfte Samantha unwillkürlich die Nase. Normale Menschen nahmen ihn gar nicht wahr, wohingegen sie den trockenen Schwefelgestank, gemischt mit einer Note aus Macht und Arroganz, überall erkannte.

      Moderne Dämonen betrachteten sich nicht als böse, im Gegensatz zu den Ewigen, den mächtigen Dämonen, die in vergangenen Jahrhunderten auf Erden wandelten. Einmal hatte Samantha gegen einen Ewigen gekämpft – nicht allein, sondern mit einer Gruppe von Hexen und Unsterblichenkriegern zusammen –, folglich konnte sie nur bestätigen, wie übel sie waren. Dieses Erlebnis bescherte ihr bis heute Alpträume.

      Die Dämonen im Merrick’s waren niedere, die gelernt hatten, sich dem Leben in der Menschenwelt anzupassen. Liefen sie aus dem Ruder, konnten sie verhaftet und in Spezialzellen gesperrt werden. Dort warteten sie dann, bis ihnen der Prozess gemacht wurde, beispielsweise, weil sie einem Menschen zu viel Lebensessenz geraubt oder ihn dazu verführt hatten, Mindglow zu nehmen.

      Samantha rang sich ein leeres Lächeln ab, als sie zu Merrick aufsah. »Vielleicht.«

      Wie die meisten Dämonen hatte er dunkle Augen, die sich am besten eigneten, um seine Opfer einzulullen. Keine Opfer, korrigierte Merrick gern, Kunden!

      Er strich ihr über die Wange. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf.«

      »Mal sehen. Ich meine … du bist scharf.« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Aber ich bin so nervös.«

      »Bei mir brauchst du dich nie zu sorgen, Sam, meine Liebe.« Seine Berührung wurde sanfter, während seine Hand zu Samanthas nackter Schulter wanderte. »Ich kann es so schön machen, wie du willst, oder wenn du es gern ein bisschen grob hast …« Er brach ab. Inzwischen war er an ihrem Dekolleté angekommen.

      »Nein«, wandte sie rasch ein, »auf so etwas stehe ich nicht.«

      »Nein, du bist offensichtlich eine zarte Süße.« Seine Pupillen weiteten sich, so dass die Augen schwarz und hungrig wirkten. »Das sehe ich schon an der Art, wie du dich kleidest.«

      Innerlich kochte sie angesichts seiner Arroganz. Ihre Halbdämonensinne registrierten die Pheromone, die er auf sie abfeuerte. Er wollte, dass sie sich entspannte, erregt und willenlos wurde. Doch Samantha blieb cool, indem sie an die junge Frau dachte, die ihr Partner Logan in der Seitengasse unweit von hier gefunden hatte. Ihr war sämtliche Lebensessenz entzogen worden, und zwar mit Hilfe von Mindglow.

      »Ich habe Angst«, gab Samantha zu. »Ich habe gehört, dass es das Tollste sein soll, was man erleben kann, aber ich weiß einfach nicht recht.«

      Merrick trat geschmeidig hinter sie und massierte ihr sanft den Nacken. »Na schön, Süße. Seit zwei Wochen lasse ich dich Abend für Abend an meinem besten Tisch sitzen, während du überlegst. Die meisten anderen hätten inzwischen den Mut aufgebracht. Was muss ich tun, um dich zu überzeugen?«

      Biete mir endlich Mindglow an, verdammt!

      »Es ist ja nicht so, als würde ich nicht bezahlen.«
      

      »Nein, nein, Süße, nur warten draußen viele andere, die auch hineinwollen. Und die muss ich warten lassen, weil du Abend für Abend hier sitzt. Das ist schlecht fürs Geschäft, Kleines.«

      Sie tat beleidigt. »Schon gut, dann setze ich mich eben an die Bar.«

      »Wenn du willst. Mein Barkeeper mag dich. Ich sage ihm, er soll dir ein paar Drinks geben. Die gehen aufs Haus.«

      Samantha hoffte, ihr naives Kichern würde echt klingen. »Willst du mich betrunken machen, damit ich mit dir nach oben komme?«

      »Selbstverständlich nicht«, raunte Merrick ihr zu. »Wenn du zu viel trinkst, ist es nicht so schön – für keinen von uns.«

      »Was ist mit Drogen? Wird’s besser, wenn man high ist?«

      »Nein«, antwortete Merrick streng. »Es ist viel besser, wenn du klar im Kopf bist und alles fühlst.«

      »Aber ich habe gehört, dass es noch viel toller wird, wenn man ein bisschen bedröhnt ist.«

      »Dann hat man dir Unsinn erzählt«, entgegnete Merrick und hauchte ihr ins Ohr: »Doch es gibt etwas, das dir das Erlebnis steigern und die Angst nehmen kann. Es ist keine Droge, eher eine Art Kräutertee.«

      Ah, endlich!

      »Was für ein Kräutertee?«

      »Komm nach oben, dann zeig ich’s dir.«

      Das war ungünstig. Oben könnte Samantha in der Falle sitzen, bevor Logan bei ihr war. Sie war stark und hatte eine Waffe in ihrer großen Umhängetasche, aber gegen ein Dutzend Dämonen dürfte sie dennoch wenig Chancen haben.

      »Ich weiß immer noch nicht …« Sie verstummte mitten im Satz, als Merrick ihr Kinn packte und sie zwang, ihm in die Augen zu sehen.

      »Was versuchst du hier abzuziehen, Samantha?«

      Ihr erster Impuls war, sich von ihm wegzurollen und ihm einen Tritt in die Weichteile zu verpassen, aber sie beherrschte sich. »Nichts. Darf ich denn nicht warten, bis ich mich besser fühle?«

      Wieder nahm sie seine Pheromone wahr, die über sie hinwegwehten, um sie zu ihm zu locken. Sie widerstand und wusste, dass er es spürte.

      »Okay, na gut«, sagte er. »Aber nur, weil ich dich so gern mag.«

      Er schnippte mit den Fingern, und einer der Dämonenkellner kam herbei. »Eine Dosis«, wies Merrick ihn an.

      Samantha versuchte, nicht triumphierend zu grinsen. Sie musste still sitzen bleiben, bis der Kellner ihr den Stoff tatsächlich brachte. Dann konnte Logan mit der Verstärkung den Club stürmen, und Samantha durfte nach Hause gehen und sich bequemere Schuhe anziehen.

      Merrick lächelte besonders charmant, auch wenn Samantha nicht entging, dass er erregt war und sein Verlangen zunahm. »Du wirst es nicht bereuen, versprochen. Weil du so etwas Besonderes bist, werde ich es extraschön für dich …«

      Eine Frau an einem Tisch nahe der Tür schrie auf.

      Merrick drehte sich gerade um, als zwei männliche Dämonen vorn beim Eingang aus ihrer Menschengestalt barsten. Ihre Kleidung riss in Fetzen, während ihre Muskeln sich wölbten und ihre Körper zu ledrig langen Monstrositäten anschwollen. Auch die anderen Gäste schrien und stolperten von ihnen weg.

      »Was zum …« Merrick beobachtete sprachlos, wie die beiden Dämonen Tische umwarfen und mit ihren Klauen nach seinen Gästen griffen.

      Gleichzeitig erwachte der gebeugte Schnapstrinker an der Bar zum Leben. Er war gar kein Trinker. Vielmehr richtete er sich
         zu einem Zwei-Meter-Krieger in einem braunen Ledermantel auf, der ein bronzefarbenes Schwert in jeder Hand hielt. Hoch auf
         dem einen Wangenknochen seines versteinerten Gesichts prangte ein Pentagramm-Tattoo, und sein Haar war feuerrot. Mit himmelblauen
         Augen sah er zu Samantha, und sie schluckte. Tain.

      In dem allgemeinen Tumult bemerkte Merrick ihn gar nicht. Er zerrte Samantha vom Barhocker und schob sie in den hinteren Clubbereich. »Du läufst nach oben und bleibst dort! Ich kümmere mich um das hier.«

      Samantha tippelte auf ihren viel zu hohen Absätzen hilflos neben ihm her. Die Dämonenattacke schockierte sie nicht annähernd so sehr wie der Schreck, den sie eben bekommen hatte. Tain konnte nicht hier sein. Er war fort. Entweder wanderte er durch die Welt, um zu sich selbst zu finden, oder er hielt sich in dem magischen Reich auf, das sie Ravenscroft nannten. Oder nicht?

      Seit anderthalb Jahren hatte sie ihn nicht mehr gesehen, seit er nach der Schlacht in Seattle ohne Abschied verschwunden war. Samantha war sicher, dass er sie längst vergessen hatte. Und nun erschien er aus heiterem Himmel in einem Club, in dem sie zufällig verdeckt ermittelte?

      »Weiter!«, zischte Merrick, der immer noch versuchte, sie zur Hintertür zu bringen. »Geh nach oben, und bleib in Sicherheit! Es wäre wirklich schade, wenn dein süßer kleiner Hintern in Fetzen gerissen wird.«

      Die Clubangestellten bemühten sich, ihre Kunden in dieselbe Richtung zu schaffen, während die Dämonen ein Blutbad anrichteten. Samantha griff in ihre Tasche und holte die Waffe hervor.

      Verwundert starrte Merrick sie an. »Was zur Hölle hast du mit dem Ding vor?«

      »Heute ist dein Glückstag, Merrick«, antwortete Samantha.

      Für eine Sekunde schien er nur verwirrt, dann wurde er rot vor Wut. »Ich glaub’s nicht! Du bist ein Cop! Du hinterhältige kleine Schlampe, du bist viel zu köstlich für einen Cop. Ich mochte dich sogar!«
      

      Logan und seine Männer stürzten mit gezückten Waffen durch die Vordertür. Kaum hatte Logan die Situation erfasst, schleuderte er seine Waffe beiseite und nahm seine Wolfsgestalt an. Er knurrte, als die Dämonen sich auf ihn stürzten, was aber sogleich vom Kugelhagel übertönt wurde.

      Tain hob seine Schwerter, während die Leute schrien und sich in Deckung brachten. Fasziniert sah Samantha zu, wie er die Arme über seinem Kopf kreuzte. Im nächsten Augenblick zuckte ein weißer Blitzstrahl aus den Klingen direkt auf die fauchenden Dämonen zu. Diese wirbelten hoch in die Luft, knallten gegen die Decke und krachten tot zu Boden.

      Einen Moment lang herrschte Grabesstille im Club. Logan stand über den toten Dämonen und rümpfte angewidert seine Wolfsnase. Seine Kleidung lag verstreut dort herum, wo er sie abgeworfen hatte. Samantha sah zu Tain, doch sein Blick war abwesend, leer, als sähe er weder sie noch die Bar oder die Dämonen, die er eben getötet hatte. Die anderen Gäste kauerten in Gruppen zusammen und hatten sichtlich Mühe zu begreifen, was eben passiert war.

      Merrick war der Erste, der sich von dem Schock erholte. Er fuhr herum, die Augen glühend rot, und versuchte, Samantha die Waffe aus der Hand zu kicken. In letzter Sekunde wich sie ihm aus, die Pistole fest umklammernd. Er boxte sie mitten ins Gesicht.

      Samanthas Kopf schnellte nach hinten, noch während sie die Waffe auf ihn richtete und abdrückte.

      Die Wucht der Kugel schleuderte Merrick rücklings über einen Tisch, aber Dämonen waren schwer zu töten. Er richtete sich gleich wieder auf. Sein Armani-Anzug war voller Blut, als er sich erneut auf Samantha stürzte. Wieder richtete sie ihre Waffe auf ihn, doch auf einmal war Tain zwischen ihnen, und Merrick blickte auf die beiden gekreuzten Schwerter hinab, die seinen Hals umklammerten.

      Fauchend nahm er seine Dämonengestalt an, womit er seinen Zweitausend-Dollar-Anzug endgültig ruinierte. Er wollte auf Tain zuspringen, der jedoch beinahe lässig die beiden Klingen in Merricks Hals versenkte, so dass der Dämon mit einem ekligen Gurgeln zu Boden sackte, wo sich eine Blutlache um ihn herum bildete.

      Samanthas Gesicht pochte. Blut lief ihr aus der Nase, und sie hatte eine Platzwunde an der Wange, wo Merrick sie geschlagen hatte. All das merkte sie kaum. Tain trat zurück und nahm die Schwerter herunter, die von Dämonenblut geschwärzt waren. Offensichtlich wusste er, dass die Gefahr vorüber war und er nicht mehr auf der Hut sein musste. Zu sehen, wie nahtlos er vom gefährlichen Krieger zum unbeteiligten Zeugen wechselte, war beängstigend. Weiter vorn im Raum verwandelte Logan sich in einen Menschen zurück und zog sich vollkommen ruhig wieder an.

      »Samantha.«

      Das war Merrick, der am Boden lag. Auch er kehrte zu seiner Menschengestalt zurück. Sein wunderschöner Anzug war in Fetzen gerissen, sein dunkles Haar blutverklebt. Aus den Schnitten an seinem Hals pulsierte Blut, aber er lebte noch. Dämonen waren verdammt schwer zu töten.
      

      Samantha humpelte zu Merrick und achtete darauf, nicht in seinem Blut auszurutschen. Zitternd holte sie die Handschellen aus ihrer Tasche und legte sie ihm an. »Merrick, ich verhafte dich wegen Besitzes von Mindglow. Du hast das Recht zu schweigen …« Zorn blitzte in seinen Augen auf, doch er war nicht in der Verfassung, ihr zu widersprechen.

      Samantha fühlte Wärme hinter sich und drehte sich zu dem Mann um, dem sie seit über einem Jahr nicht mehr begegnet war – ein Jahr, vier Monate, eine Woche.

      Das letzte Mal hatte sie ihn in der Schlacht gegen den Ewigen gesehen, ein übles Biest von Dämon, der zusehen wollte, wie die gesamte Menschheit litt, um sich daran zu ergötzen. Tain war sein Verbündeter gewesen – wahnsinnig, mächtig, von der Folter des Dämons gebrochen. Samantha hatte geholfen, ihn zu befreien, von dem Dämon wie vom Wahnsinn, aber sie fragte sich, ob er jemals ganz geheilt werden könnte.

      »Tain«, flüsterte sie.

      Er berührte ihr Gesicht mit den Fingern. Sogleich spürte sie einen stechenden Schmerz, dann ein Ziehen, das fast sinnlich war. Hitze sammelte sich in ihrem Bauch, und ihre Brustspitzen richteten sich unter dem hautengen Kleid auf.

      Dieses Gefühl kannte sie. Es war dasselbe wie im letzten Jahr, als Tain ihren gebrochenen Arm geheilt hatte. Er hatte es vollkommen ruhig getan, während sie von einem Glühen erfasst wurde, das beinahe orgastisch anmutete.

      Als er seine Hand wieder wegnahm, betastete sie ihr Gesicht und stellte fest, dass alles unversehrt und das Blut getrocknet
         war. Statt etwas zu sagen, betrachtete er sie mit seinen unglaublich blauen Augen, als suchte er nach weiteren Wunden.
      

      »Erinnerst du dich an mich?«, fragte sie ihn.

      Sein wirres rotes Haar ging ihm bis zum Kragen, und einzelne Locken hingen ihm in sein sagenhaft schönes Gesicht. Sie hatte seine vier Brüder kennengelernt, die alle atemberaubend waren, aber Tain mit seinem götterstatuengleichen Antlitz und den meerblauen Augen faszinierte sie am meisten.

      Zudem besaß er eine Präsenz, die sie glatt umhaute. Ihre Knie wollten nachgeben, nicht um ihn anzubeten, sondern damit sie ihren Mund an seinen Hosenschlitz führen und fühlen konnte, was darunter …

      Er fasste ihr Kinn mit zwei Fingern. Merrick hatte dasselbe getan, doch während dessen Dreistigkeit sie wütend gemacht hatte, ließ Tains Geste sie einfach nur verstummen.

      Dann neigte er den Kopf zu ihr hinab und flüsterte ihr mit seinem schwachen Waliser Akzent, an den sie sich noch erinnerte, ins Ohr: »Halt dich von mir fern.«

      Mit diesen Worten ließ er sie los, machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Club.
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      Was genau ist da drinnen eigentlich abgelaufen?«, fragte Logan Samantha Stunden später.
      

      Sie saßen in Lieutenant McKays Büro in der Abteilung für Paranormales. Logan lag halb in seinem Stuhl, die langen Beine weit von sich gestreckt. Er hatte sandfarbenes Haar, einen großen schlanken Körper, harte Gesichtszüge und goldbraune Augen.

      »Merricks Rivalen hatten beschlossen, ausgerechnet heute Nacht eine große Vorstellung zu inszenieren«, antwortete Samantha.

      Dämonengangs bekriegten sich gegenseitig mit schöner Regelmäßigkeit und erwarteten, dass die Polizei sich heraushielt. Vampire praktizierten es nicht anders, wenngleich dieser Tage ein Vampir namens Septimus die Situation recht gut kontrollierte.

      »Nein, ich meinte den anderen Kerl«, sagte Logan, der die Hände hinter dem Kopf verschränkte. »Die anderen beiden Dämonen habe ich gesehen, wie sie sich in den Club schlichen, deshalb sind wir ja hineingestürmt.«

      »Schlechtes Timing«, murmelte Lieutenant McKay. Sie war seit fünfzehn Jahren bei der Polizei und zu einem Viertel Sidhe, hatte aber weder deren Körpergröße noch viel von ihrer starken Magie geerbt. Stattdessen war sie klein, drahtig, schwarz und färbte sich ihr kurzgeschnittenes krauses Haar mit Vorliebe orangerot. »Aber Samantha war so geistesgegenwärtig, Merrick im allgemeinen Trubel nicht davonkommen zu lassen. Wir haben ihn endlich wegen Mindglow-Besitzes drangekriegt.«

      »Leider können wir ihm den Handel nicht nachweisen«, seufzte Samantha. »Er kann behaupten, dass seine Konkurrenten ihm untergejubelt haben, was wir im Club finden.«

      »Stimmt, aber erst einmal ist er trotzdem dran, auch wenn wir kein Urteil erreichen. Merrick ist für eine Weile aus dem Mindglow-Geschäft raus.«

      »Können wir auf den anderen Typen zurückkommen?«, unterbrach Logan, der sich aufsetzte, so dass seine Motorradstiefelabsätze laut auf den Linoleumboden knallten. »So eine Magie habe ich noch nie gesehen. Außerdem durchtrennte er Merricks Hals, als sei er aus Butter, und Dämonen haben verflucht dicke Hälse.«

      »Er ist ein Unsterblicher«, erklärte Samantha, ohne ihn anzusehen.

      Logan blinzelte. »Er ist was?«

      »Ein Unsterblichenkrieger. Es gibt fünf von ihnen, Halbbrüder. Tain ist der Jüngste.«

      Sowohl Logan als auch McKay guckten sie verdutzt an. »Und du weißt das alles woher?«, fragte Logan.
      

      »Ich bin ihnen schon einmal begegnet.«

      Logans sandfarbene Brauen rutschten ein Stück höher auf die Stirn. »Ach, tatsächlich? Ist er deshalb vor dich gesprungen und hat versucht, unseren Merrick in zwei Hälften zu schneiden?«

      »Er mag keine Dämonen. Einer folterte ihn über Jahrhunderte, worüber er ein bisschen verrückt wurde.« Die Untertreibung des Jahrhunderts! »Das hatte nichts mit mir zu tun.«
      

      »Dann war er rein zufällig zur richtigen Zeit am richtigen Ort? Klar doch, Samantha!«

      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hatte er einen Tipp bekommen, dass das Merrick’s heute Nacht attackiert werden sollte.«

      »Er tötete nicht bloß zwei Dämonen, sondern schnappte auch Merrick. Ich würde sagen, er hatte einen Plan.«

      Samantha versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »War-um bringst du ihn nicht her und verhörst ihn?«

      »Das könntest du doch machen«, konterte Logan. »Dich kennt er, und ich würde gern hören, was er zu sagen hat.«

      »Ich auch«, sprang Lieutenant McKay ihm bei. »Dem Gesetz nach ist auch das Töten von Dämonen Mord, obwohl wir immer noch sagen können, dass er unschuldige Menschen verteidigte. Aber falls er etwas über Merrick oder seine Konkurrenten weiß, will ich es erfahren.«

      Samantha dachte daran, wie Tain sie berührt und ihr hinterher zugeflüstert hatte: Halt dich von mir fern.

      »Ihr seid beide ein bisschen zu optimistisch«, sagte Samantha. »Wir sind nicht direkt befreundet.«

      »Versuch’s trotzdem!«, beharrte McKay, wie immer ermunternd. »Ich will ihn binnen einer Woche hierhaben. Heute ist es nicht ganz so gelaufen, wie wir gehofft hatten, aber es hätte schlimmer sein können. Geht nach Hause und schlaft, alle beide. Den Müll fegen wir morgen weg.«

      Nachdem sie für heute Nacht entlassen waren, gingen Logan und Samantha zu ihren Schränken, holten ihre Sachen und verließen gemeinsam das Präsidium. Es war eine kühle Nacht in Los Angeles, denn im September legte sich endlich die Sommerhitze.

      Logan sah immer wieder zu ihr, als sie auf den Parkplatz hinaustraten. »Geht es dir gut? Du hast in dem Club ziemlich was eingesteckt.«

      Samantha legte eine Hand auf ihre Wange, wo Merricks Ringe sie aufgerissen hatten. Tains Magie hatte die Schnitte komplett geheilt. »Alles bestens. Ich brauche bloß ein bisschen Ruhe.«

      »Wir könnten noch eine Pizza essen gehen. Oder ins Kino? Ein bisschen sinnlose gespielte Gewalt hilft uns vielleicht, die sinnlose reale Gewalt zu vergessen.«

      Sie rang sich ein Grinsen ab. »Klingt verlockend. Danke, Logan, aber ich will nur noch eine heiße Dusche und ein weiches Bett.«

      »Schon okay. Ich kann mir auch allein eine Pizza bestellen und mir dazu sinnlose Gewalt im Fernsehen angucken. Bis morgen.«

      »Bis dann.«

      Inzwischen waren sie bei Samanthas Wagen angekommen, einem alten Toyota-Pick-up. Teure Wagen waren für Detectives der LAPD-Paranormalen-Abteilungen nicht drin. Logan fuhr eine Harley, die er in seiner Freizeit liebevoll pflegte. An seinen freien Tagen brauste er darauf durch die Berge und in die offene Wüste weit westlich von L.A.
      

      Samanthas Wohnung befand sich in einer ziemlich anständigen Apartment-Anlage in West-L.A. mit einem Pool und Kirschbäumen, die in diesem Frühjahr geblüht hatten. Ihre Mutter hatte ihr angeboten, zu Hause in Pasadena zu wohnen, aber ihr Dämonenvater war nach Jahren wieder dort eingezogen, und Samantha wollte ihnen ihre Privatsphäre gönnen. Außerdem musste sie sich immer noch mit dem Gedanken anfreunden, dass sie ihren Vater kennenlernen und nicht hassen sollte.

      In ihrem Apartment hingen Kunstposter an den Wänden, die dem schlichten Putz ein bisschen Farbe verleihen sollten. Das Mobiliar war einfach, aber bequem, und vor allem war Pickles da, ein schwarz-weißer Kater. Sobald sie die Tür aufgeschlossen hatte, sprang er von der Sofalehne und auf den Küchentresen, wobei er schnurrte wie verrückt.

      »Kleiner Gierschmuser«, sagte Samantha und kraulte ihn unter dem Kinn. »Ich liebe dich, also fütter mich!«
      

      Schamlos schmiegte Pickles seinen Kopf in ihre Hand, bis sie ihn hochhob und knuddelte. Dann setzte sie ihn wieder auf den Tresen, wo er erwartungsfroh auf seinen Napf zuhuschte, den Samantha mit Trockenfutter füllte.

      »Ja, ja, ich Sklavin, du Herr«, murmelte sie gedankenverloren.

      Während Pickles fraß, ging Samantha unter die Dusche. Das heiße Wasser und der Dampf, der bald die ganze Glaskabine füllte, entspannten sie. Für einen Moment lehnte sie den Kopf gegen die Glastür und atmete einfach genüsslich den Lavendelduft der Seife ein.

      Sie wusste, dass sie ihn heute Nacht wieder vor sich sähe: den großen Mann, von dem sie seit einem Jahr träumte. Natürlich war es kein reiner Zufall gewesen, dass sie ihn heute Abend getroffen hatte. Tains Bruder Adrian besaß ein Haus in Malibu, wo zurzeit sein anderer Bruder Hunter mit seiner Frau wohnte, die Tain gelegentlich besuchte. Eher war es ein Wunder, dass sie ihm nicht schon viel früher über den Weg gelaufen war.

      Tain und seine Brüder waren vor einer halben Ewigkeit geschaffen worden, wie Samantha aus ihren Erzählungen wusste. Jeder von ihnen war der Sohn einer Göttin und eines Sterblichen und einzig zu dem Zweck gezeugt worden, die Welt vor den gefährlichsten Kreaturen, den Ewigen, zu schützen, uralten Dämonen und Vampiren. Vor siebenhundert Jahren jedoch wurde Tain von einem Ewigen namens Kehksut entführt, versteckt und ohne Unterlass gefoltert. Seine Brüder und die Hexen, in die sie sich verliebten, hatten gegen den Dämon gekämpft und Tain befreit.

      Durch die jahrhundertelange Folter war Tain dem Wahnsinn nahe gewesen. Der Dämon hatte ihn gehäutet, dann gewartet, bis sein Unsterblichenkörper sich wieder geheilt hatte, und ihm erneut die Haut abgezogen. Als die anderen Unsterblichen ihn schließlich fanden, wollte er gar nicht mehr frei sein. Stattdessen war er entschlossen gewesen, die Welt zu zerstören, um seinen Qualen ein Ende zu setzen, und einzig die gemeinsamen Bemühungen seiner Brüder hatten ihn in die Freiheit zurückholen und seinen Verstand retten können. Irgendwie war Samantha in die ganze Geschichte mit hineingeraten.

      Nun wollte ihre Chefin also Tain verhören. Wunderbar! Samantha könnte Leda anrufen, die Frau von Tains Bruder Hunter, und fragen, ob er bei ihnen war. Dann könnte sie nach Malibu fahren, Tain abholen und ins Präsidium bringen. Sie müsste nicht einmal bei dem Verhör dabei sein. Logan und McKay konnten ihn allein fragen, wie viel er über die Dämonenunterwelt wusste.

      Samantha stellte das Wasser ab und blieb noch eine Weile tropfend in der Kabine stehen, weil sie an nichts anderes denken
         konnte als an Tains blaue Augen und die Hitze in ihr, als er ihr Gesicht geheilt hatte. Verdammt!

      Allmählich begann sie zu frieren, also schnappte sie ihr Handtuch und rubbelte sich trocken. Anschließend wickelte sie sich ein Handtuch als Turban um ihr nasses Haar, das Badelaken um ihren Oberkörper und tapste in die Küche. Sie brauchte dringend Unmengen Kaffee und Berge von Mikrowellenessen.

      Tain saß an ihrem Küchentisch.

      Beinahe hätte Samantha aufgeschrien und machte einen Satz rückwärts, wobei ihr das Handtuch vom Kopf fiel. Der riesige Tain hockte auf ihrem viel zu klein wirkenden Küchenstuhl, sein krauses rotes Haar hatte er nach hinten gestrichen, und er kraulte Pickles mit dem Zeigefinger unter dem Kinn. Die treulose Tomate von Kater schnurrte, dass die Wände wackelten.

      »Was machst du hier?«, fragte Samantha, sobald sie sich vom ersten Schreck erholt hatte.

      Tain musterte sie von oben bis unten, was ein bisschen beängstigend war, nicht nur, weil Samantha außer dem Badelaken nichts trug. Furchteinflößend fand sie überdies die Dunkelheit, die sie in seinen Augen wahrnahm, ein Rest von Wahnsinn, der sich vielleicht zu tief in sein Inneres eingegraben hatte, als dass er ohne weiteres wieder ausradiert werden konnte. Sie hatte es schon im Club gespürt – hier, allein mit ihm, wurde es allerdings noch deutlicher.

      »Ich wollte mit dir reden«, sagte er. Seiner Aussprache waren die keltischen Vorfahren noch anzuhören. Er sprach ungewöhnlich melodisch und rollte das »R« leicht.

      »Die meisten Menschen klopfen an.« Vor lauter Nervosität kam es schärfer heraus als beabsichtigt. »Gelten für Unsterbliche andere Regeln?«

      »Ich habe geklopft.«

      »Das konnte ich nicht hören, denn ich habe …«

      »Geduscht.« Wieder wanderte sein Blick über ihren Körper, und sie hielt das Handtuch fester. »Du hast nicht abgeschlossen.«

      »Doch, ich …« Er könnte recht haben. Sie war so erledigt gewesen, dass sie die Tür womöglich nur zugeschlagen, ihre Sachen hingeworfen und erst einmal ihren Kater gefüttert hatte. »Selbst wenn, heißt das nicht, dass du einfach in meine Wohnung spazieren darfst.«

      »Ich bin gekommen, weil ich Hilfe brauche, und außer dir fällt mir niemand ein, den ich fragen kann.«

      Sie war überrascht. »Was, sind deine vier Unsterblichenbrüder und ihre gewieften Hexenfrauen etwa nicht mehr gut genug?«

      »Nicht diese Art Hilfe. Ich brauche die Polizei.«

      »Aha.« Wasser rann ihr aus dem nassen Haar über das Gesicht, und sie wischte es verärgert weg. »Bleib, wo du bist!«, sagte sie, eilte ins Schlafzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

      Als sie angezogen wieder herauskam, fütterte Tain gerade Pickles mit Häppchen aus einer Dose Katzenleckerlis. Der Kater schnurrte immer noch wie ein Weltmeister.

      Letztes Jahr hatte Tain sie während der Schlacht allein mit seiner Magie zwanzig Fuß in die Höhe gehoben. Ein Sturz hätte sie umgebracht, doch er ließ sie sanft wieder herunter, wenn auch nur, weil sie energisch auf ihn einredete und ihm ihr Wortgefecht anscheinend Spaß gemacht hatte. Dennoch war es reichlich verunsichernd, denselben Mann nun in ihrer Küche sitzen und sanft mit ihrem Kater spielen zu sehen.

      »Er heißt Pickles«, erklärte sie angespannt, »weil er gern Pickles zerkaut.«

      »Das ist nicht der Name, den er sich gibt«, erwiderte Tain.

      »Ach nein? Und was denkt er, wie er heißt?«

      »Herr über alles Sichtbare.«

      Samantha unterdrückte ein hysterisches Lachen, zog sich den Stuhl Tain gegenüber vor und setzte sich. »Ich dachte, dein Bruder Hunter sei der mit dem telepathischen Draht zu Tieren.«

      »Glauben denn nicht alle Katzen, dass sie so heißen sollten?«

      Er klang vollkommen normal, und abgesehen von diesem finsteren Funkeln tief in seinen Augen wirkte er auch sonst so. Seinen langen Ledermantel hatte er auf die Couch geworfen und saß in einem kurzärmeligen schwarzen T-Shirt vor ihr. Seine Arme waren von Narben übersät, die allerdings weniger schlimm aussahen, als Samantha befürchtet hätte. Zudem verdeckte das seidige rotgoldene Haar viele der Foltermale.

      »Warum warst du heute Abend im Merrick’s?«, fragte sie abrupt.

      »Aus zwei Gründen. Einer war, dass ich dich treffen wollte.«

      Er sagte es so ruhig, dass sie ihm glaubte. So viel zu Logans Theorie, dass er im Voraus von dem Dämonenangriff gewusst hatte und deshalb dort gewesen war.

      Pickles legte eine Pfote auf Tains Hand, und Tain begann wieder, ihn unter dem Kinn zu kraulen. »Ich habe gestern Abend gesehen, wie du in den Club gegangen bist. Das wunderte mich, denn ich hatte dich eigentlich nicht für eine Frau gehalten, die auf Dämonensex aus ist. Aber dann bemerkte ich deinen Partner ein Stück weiter an der Straße. Heute Abend kam ich früh hin und wollte dir folgen, wenn du wieder gehst.«

      »Wieso haben sie dich überhaupt in einen Dämonenclub hineingelassen? Du willst mir doch nicht erzählen, sie hätten nicht geschnallt, dass du ein Unsterblichenkrieger mit zwei sehr langen Schwertern bist!«

      Tain ging nicht darauf ein. »Ich kann meine Aura sehr gut verbergen, wenn ich will – meine Schwerter auch, denn die sind kurz, nicht lang. Späte römische Bronze.«

      »Sicher besitzt du eine ganz faszinierende Waffensammlung.«

      Auch diese Spitze ignorierte er. »Die Dämonenhure spielst du nicht besonders überzeugend. Du hast Merrick zwar angelächelt, aber der Ekel in deinen Augen war unübersehbar.«

      »Tja, ehrlich gesagt reiße ich mich auch nicht um diesen Teil meines Jobs. Und Merrick dürfte nichts mitbekommen haben, denn er war viel zu sehr damit beschäftigt, auf mein Dekolleté zu glotzen.«

      »Was mir nicht gefiel, auch wenn ich es ihm nicht verdenken kann.«

      Er sollte sie wirklich nicht so ansehen, und vor allem sollte sie nicht so darauf reagieren, wie sie reagierte.

      »Das war geplant. Merrick sollte ja verführt werden«, erklärte Samantha. »Und es hätte auch fast geklappt.«

      »Er hätte dich nie angefasst. Das hätte ich verhindert, auch ohne den Dämonenangriff.«

      Ihr Herz vollführte einen seltsamen Hüpfer. »Und eine gelungene Undercover-Ermittlung platzen lassen? Ich sollte ihn verhaften, sowie er mir das Mindglow bringt. Und ich war so nah dran!« Sie zeigte es mit Daumen und Zeigefinger.
      

      »Merrick ist gefährlich. Lass die Finger von ihm!«

      Nun wurde sie wütend. »Ich habe ihn festgenommen, falls es dir entgangen ist. Er liegt im Krankenhaus, ist aber offiziell in Untersuchungshaft. Allerdings hat er den besten Anwalt von Los Angeles, also geht er wahrscheinlich wieder nach Hause, sobald er laufen kann. Dämonen geben hervorragende Anwälte ab.«

      Tain betrachtete sie mit versteinerter Miene. »Du solltest dich von ihm fernhalten.«

      »Die Warnung ist überflüssig, denn die Aktion ist beendet. Du hast gesagt, dass du meine Hilfe brauchst. Wobei?«

      Tain nahm noch ein paar Katzenleckerlis aus der Dose und fütterte Pickles damit. »Ihr überwacht die Dämonenclubs in Venice und Santa Monica, die ich mir ebenfalls genauer ansehe. Das ist der zweite Grund, weshalb ich heute Abend im Merrick’s war.«

      Samantha rieb sich das feuchte Haar. »Warte mal, nicht so schnell! Jetzt bin ich verwirrt. Bevor du aus dem Club gingst, hast du mir unmissverständlich gesagt, ich solle dich in Ruhe lassen. Aber was du eigentlich gemeint hast, war ›Samantha, kannst du mir helfen‹?«

      Anscheinend wollte er sie nicht ansehen, denn nun blickte er auf seine sonnengebräunten Hände, auf denen die weißen Narben besonders auffielen. »Ich will deine Hilfe nicht brauchen. Ich wollte dich nach Seattle nie wiedersehen.«

      »Nachdem ich dir in Seattle deinen Hintern gerettet habe, meinst du.«

      Zu ihrer Verwunderung zeigte sich der Anflug eines Lächelns auf Tains Gesicht, bei dem seine Augen den Glanz eines Sonnenaufgangs im Sommer annahmen. Zwar hatte Samantha ihn vorher schon als gutaussehend empfunden, aber das Lächeln machte ihn unwiderstehlich.

      Er strahlte Kraft und Sinnlichkeit im Übermaß aus, und dabei saß er bloß an ihrem Tisch und streichelte ihren Kater. Wie musste es erst sein, mit einem Mann wie ihm zu schlafen, zu erleben, wie er diese schwindelerregende Kraft einzig für sie bändigte? Er würde sie in der Dunkelheit wärmen, während sie auf das kleine Lächeln wartete, das ihn unbeschreiblich schön machte. Auch wenn sie es sich ungern eingestand, wäre alles umso erregender, weil die Spur von Finsternis in ihm die dämonische Seite in ihr ansprach.

      »Meine Unsterblichenbrüder besiegten den Ewigen«, korrigierte er, »und die Göttinnen.«

      »Okay, sie haben mir ein bisschen geholfen. Und du warst verschwunden, ehe ich mich dafür bedanken konnte, dass du meinen Arm geheilt hast.«

      Sein Lächeln erstarb. »Das hätte ich für jeden getan.«

      »Adrian hat mir erzählt, dass Heilen dein angeborenes Talent ist. Mich wundert nur, warum du nicht durch die Weltgeschichte reist und Aids, Krebs und alles andere heilst.«

      »Ganz so funktioniert es nicht, sonst würde ich es tun.«

      Einen Moment lang sahen sie sich schweigend an, als befände sich eine unsichtbare Schwelle zwischen ihnen, die keiner als Erster übertreten wollte.

      »Na gut, zurück zur Ausgangsfrage«, sagte Samantha schließlich. »Wobei brauchst du meine Hilfe?«

      Er war sichtlich erleichtert, dass sie das Thema wechselte. »In den letzten paar Monaten sind mehrere Dämonenprostituierte in der Gegend bei Merricks Club verschwunden. Soweit ich weiß, handelt es sich ausnahmslos um sehr junge Frauen, die freiberuflich arbeiten, also nicht für einen der Clubs. Jedenfalls sind sie weg, und ich will wissen, warum.«

      Abermals war Samantha überrascht. Sie stand auf, um Kaffee zu kochen, denn jetzt brauchte sie erst recht Koffein.

      »Und wieso interessierst du dich dafür?«, fragte sie über ihre Schulter hinweg. »Ich hätte dich für den Letzten gehalten, dem das Wohlergehen von Dämonenhuren am Herzen liegt.«

      »Weil ich erbarmungslos von Kehksut gefoltert wurde, sollte ich jetzt alle Dämonen hassen?«, fragte er trügerisch sanft.

      »Ja, dieser Gedanke drängt sich auf.«

      Sie wartete, bis die Maschine durchgelaufen war, und stellte zwei Becher mit dampfendem Kaffee auf den Tisch. »Ich habe Süßstoff, wenn du willst.«

      Tain schüttelte den Kopf und trank einen Schluck.

      »Du musst wirklich mächtig sein«, staunte Samantha, als sie ihn schlucken sah. »Du hast ja nicht einmal gepustet.«

      Eigentlich hatte sie gehofft, ihm ein weiteres Lächeln zu entlocken, doch er wirkte nur noch strenger. »Wenn ich aus Rache die gesamte Dämonenart vernichten wollte, hätte ich alle Dämonen in dem Club getötet – die Angreifer, die Verteidiger, Merrick …«

      Er brach ab, und Samantha fragte sich, ob er »und dich« ergänzt hätte, säße er nicht zufällig in ihrer Küche.

      »Na, dann habe ich ja Glück, dass du meine Hilfe brauchst«, stellte sie fest, »und dass ich in dem Kleid gut aussah.«

      Wieder musterte er sie, obwohl sie inzwischen ein ziemlich unförmiges T-Shirt und eine weite Jeans trug. »Ja, das hast du.«

      Ihr wurde heiß. Sie war bescheuert, auch nur an Sex mit ihm zu denken; andererseits war sie auf der sicheren Seite, solange sie es bei der Phantasie beließ. Und wer würde nicht gern von einem umwerfenden Mann mit tiefblauen Augen und Haaren phantasieren, in die sie am liebsten ihre Finger eintauchen wollte? Von einem Mann, der ihr die unglaublichsten Empfindungen beschert hatte, als er sie heilte, so dass sie am liebsten gleich im Club über ihn hergefallen wäre?

      »Also, wieso interessierst du dich für diese Prostituierten?«, fragte sie hastig. »Normalerweise ködern sie Clubgäste für Bosse wie Merrick, auch wenn einige auf eigene Rechnung arbeiten. Solange kein richtiger Sex im Spiel ist und die Leute ihnen bloß Geld für das ›Dämonenerlebnis‹ bezahlen, ist es legal.«

      »Vier Mädchen sind innerhalb der letzten zwei Wochen verschwunden«, sagte Tain.

      »So viele? Ich habe von keinen Vermisstenfällen gehört, was allerdings nichts bedeuten muss. L.A. ist eine große Stadt, und die Westabteilung ist für alles zuständig, was in Venice passiert. Ich werde erst eingeschaltet, wenn es tatsächlich zu einem Verbrechen durch oder gegen Paranormale gekommen ist.«

      »Ich glaube nicht, dass sie vermisst gemeldet wurden. Falls die jungen Frauen selbständig gearbeitet haben, gibt es keine Bosse, die ihr Verschwinden bemerkt haben.«

      »Stimmt, aber vielleicht sind die Fälle nicht so mysteriös, wie sie aussehen. Sie können zum Beispiel in einen anderen Stadtteil abgewandert sein, oder eine oder zwei von ihnen haben sich vorübergehend aus dem Geschäft zurückgezogen, weil sie krank oder schwanger sind. Das kommt vor.«

      »Mag sein, doch ich habe das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt. Mehr kann ich im Moment auch nicht sagen.«

      Samantha lehnte sich seufzend zurück. »Bei jedem anderen würde ich sagen, du sorgst dich unnötig, aber weil du ein großer böser Unsterblicher bist, verkneife ich mir das. Schließlich habe ich auf die harte Tour gelernt, was passiert, wenn ich nicht auf die ›Gefühle‹ eines Unsterblichen höre. Und es schadet ja nicht, wenn ich mich einmal ein bisschen umhorche.«

      »Danke.«

      Seine Lippen bewegten sich kaum. Wie lange hatte Tain mit sich gerungen, bevor er entschied, sie ausfindig zu machen und um
         Hilfe zu bitten?
      

      »Warum kommst du zu mir?«, fragte sie. »Wieso gehst du nicht einfach selbst zur Polizei? Es gibt ein paar Dutzend Detectives in der paranormalen Abteilung, bei denen du die Fälle melden kannst.« Und Samantha war nicht nur ein Halbdämon, sondern sie hatte ihn auch gesehen, als er völlig wahnsinnig war, und sie gehörte zu denen, die ihn gerettet hatten. Das ergab also gleich drei gute Gründe, sie nie wiedersehen zu wollen.

      Nun bedachte er sie mit einem Blick, der ihr durch Mark und Bein ging. »Weil ich wusste, dass du mir glaubst.«

      Verdammt, waren das Augen! Wie zwei Stücke vom Himmel, so blau, dass man für immer nur hineinsehen wollte. Sie konnte sich vorstellen, wie sie aus nächster Nähe aussahen, wenn sie den Kopf neigte, um ihn zu küssen …

      Diesen Gedanken musste sie natürlich gleich wieder verdrängen. »Hast du vor dem Präsidium auf mich gewartet und bist mir nach Hause gefolgt? Du hättest ruhig hereinkommen und nach mir fragen können.«

      »Ich bin dir nicht nachgegangen.«

      Die Antwort beruhigte sie ein wenig, denn sie hatte nichts von dem vielsagenden Kribbeln gespürt, das sich sonst zuverlässig einstellte, wenn sich jemand an ihre Fersen heftete. Andererseits könnte Tain ihr wahrscheinlich so lautlos wie ein Panther nachstellen. »Wie hast du mich dann gefunden? Magie?«

      Tatsächlich lachte er leise, während er den Becher an seine Lippen hob. »Ich rief Leda an, und sie hat mir deine Adresse verraten.«

   
      [home]Kapitel 3

      

      Tain lehnte sich an die Wand seiner winzigen Dusche und ließ das Wasser auf seinen Körper einprasseln.
      

      Er hatte nicht zu Samantha gehen wollen. Eigentlich wollte er sie überhaupt nie wiedersehen, nie wieder in diese dunklen ernsten Augen sehen und in das wunderschöne Gesicht, das all seine Träume beherrschte.

      Nachdem ich dir in Seattle deinen Hintern gerettet habe, hatte sie gesagt, und am liebsten hätte er lauthals losgelacht.
      

      Niemals würde sie erfahren, wie recht sie hatte. Ihre Stimme, ihre Worte, ihre Präsenz waren es gewesen, die ihn retteten, ihn aus der Finsternis holten, in der er Jahrhunderte gelebt hatte. Ihr war es gelungen, seine Aufmerksamkeit von dem Dämon, der ihn gefangen hielt, abzulenken, so dass seine Brüder sich verbünden konnten, um ihn zu befreien.
      

      Am Ende hatten alle damit gerechnet, dass er Samantha nahm und mit ihr auf und davon lief.

      Dabei konnte er sie kaum berühren. Als er ihren Arm heilte, den sie sich in der Schlacht gebrochen hatte, war ihre Verbindung äußerst stark gewesen. Sie hatte sich ihm auf eine Weise geöffnet, wie er es seit Äonen nicht mehr erlebt hatte, und ihre Lebensessenzen wurden eins, während seine Magie ihre Knochen wieder zusammenfügte.

      Überdeutlich hatte er die Freude in ihr gespürt und war versucht gewesen, sie gleich dort, auf der Stelle zu lieben. Es war wie ein unbezähmbarer Drang gewesen. Deshalb konnte er gar nicht schnell genug von ihr wegkommen.

      Mehr als ein Jahr war seit jenem Tag Ende Mai vergangen, an dem er endlich seine Freiheit zurückgewann. Er hatte geglaubt, die Erinnerungen an die Schlacht und Samantha würden verblassen, doch über fünfzehn Monate später waren sie so frisch wie eh und je.

      Das Wasser wurde allmählich kühl, weil der Boilervorrat aufgebraucht war, doch Tain blieb unter der Dusche. Wie feine Nadelstiche sprühten die kalten Wasserstrahlen auf seine Haut. Samantha war zur Hälfte Dämonin. Nie wieder, hatte er sich geschworen, nie wieder würde er einem Sirenenruf dieser Art folgen! Er hatte seine Gefangenschaft überlebt, indem er sich in den Wahn zurückzog, sich an den Schmerz klammerte und ihn zu etwas verdrehte, das er ertragen konnte.

      Nie wieder!

      Schließlich drehte er das Wasser ab und lehnte seine Stirn an die Wand, sein nackter Leib bedeckt von durchsichtigen Wasserperlen. Wie sehr sehnte er sich danach, ihren Körper zu fühlen, den Mund auf ihre Haut zu pressen, ihre Kurven zu ertasten und zu spüren, wie die Knospen ihrer Brüste sich unter seinen Händen aufrichteten!

      Für einen Moment gab er sich dem Vergnügen dieser Gedanken hin, doch es dauerte nicht lange, bis die üblichen schwarzen Bilder des Wahnsinns und Schmerzes auftauchten und alles andere überdeckten. Mit Hilfe seiner Brüder hatte er es innerhalb des letzten Jahres geschafft, mit den schrecklichen Erfahrungen halbwegs leben zu lernen. Inzwischen gab es sogar Nächte, in denen ihn keine Alpträume heimsuchten, oder Momente, in denen er ruhig bleiben konnte, wenn die Finsternis an seinem Innersten nagte, wie heute Abend, als er gegen die Dämonen kämpfte. In solchen Augenblicken bemühte er sich, tief durchzuatmen, bis sie vorbei waren.

      Aber es hatte auch andere gegeben, von denen er seinen Brüdern nichts erzählte. In denen hatte er sich zusammengerollt und unter Schmerzen geschrien, die ihn zu zerreißen drohten. Nun rutschte er auf den Boden der Duschwanne, schlang die Arme um seinen Oberkörper und fühlte die Kälte gar nicht, die ihm über die nasse Haut kroch. Stattdessen beobachtete er gebannt, wie das restliche Wasser in einem kleinen Strudel in den Abfluss lief.

      Du bist mein!, hatte Kehksut ihm wieder und wieder gesagt. Du gehörst mir, mit Leib und Seele! Ich benutze dich, wie es mir gefällt, und du wirst mich dafür lieben!

      Tains Wange schmerzte. Das Pentagramm, das ihm eintätowiert worden war, als er erwachsen wurde, brannte wie Feuer. Einzig das Zeichen hatte ihn davor bewahrt, für immer verloren zu sein. Es war ein winziger Teil von ihm, den Kehksut nicht hatte erreichen können.

      Und genau diesen Teil hatte Samantha mit ihrer Stimme und ihrem Trotz berührt. Danach hatten seine Brüder den Rest von ihm aufgerissen und ihn zappelnd und schreiend ans Licht gezerrt.

      Sosehr er seine Freiheit auch genoss, brachte sie doch reichlich Schmerz und Schuld mit sich. Seine Brüder, verflucht seien die vier, liebten ihn nach wie vor und passten auf ihn auf. Sie wollten, dass es ihm gutging, und es tat ihm richtig leid, dass er immer noch nicht wieder »normal« war.

      Etwa eine Stunde später begann die Dunkelheit sich zurückzuziehen, und Tain stand mühsam auf. Nach solchen Schüben war er stets verwundert, kein Blut an seinem Körper zu entdecken, keine Schnitte in seiner vernarbten Haut. Zitternd griff er nach einem Handtuch und wischte sich das Wasser vom Gesicht.

      Die vermissten Prostituierten hatten seine Aufmerksamkeit erregt, weil dieser Fall ungewöhnlich war, und er brauchte etwas Ungewöhnliches, auf das er sich konzentrieren konnte. Dämonen waren keine Chaoten, vielmehr gingen sie präzise und methodisch vor. Selten taten sie Dinge ohne Berechnung. Vier junge Frauen, die ohne erkennbaren Grund verschwunden waren, wiesen auf einen Fehler im System hin, und eine Anomalie konnte Ärger bedeuten, nicht bloß für die Dämonen.

      Während er das Handtuch faltete, betrachtete Tain sich im beschlagenen Spiegel. Jeder Zentimeter seines Körpers war vernarbt – sein Gesicht indessen nicht, teils wegen Tains magischem Tattoo, teils weil der Dämon wollte, dass Tains Schönheit erhalten blieb.

      Da sich die Unsterblichenhaut beständig erneuerte, waren die Narben bereits zu schwachen hellen Linien verblasst. Ansonsten war sein zwei Meter zehn großer Körper unversehrt und muskulös. Er war immer noch ein Krieger.

      Er legte sich das Handtuch um den Hals und starrte sein Spiegelbild an. Dabei erinnerte er sich, wie Samantha ausgesehen hatte, als sie nur von einem Badelaken verhüllt aus ihrem Schlafzimmer gekommen war: wohlgeformt, langbeinig, mit schmalen Armen und festen Brüsten. Ihre wunderschönen schwarzen Augen hatten ihn erstaunt angesehen, und ihre nassen schwarzen Haare hatten wundervoll geglänzt.

      Sofort war er erregt gewesen und wurde es jetzt erneut. Sein Schaft richtete sich aus dem Büschel dunkelroter Haare auf. Auch er war frei von Narben – ein anderer Teil von ihm, der von dem Dämonenmesser verschont geblieben war.

      Er hatte Samantha in Seattle begehrt, und er begehrte sie noch. Aber der Gedanke an Sex war von so viel Schmerz überlagert, dass er nicht sicher war, ob er jemals wieder mit einer Frau schlafen könnte. Wenn er mit Samantha schlief, würde der Schmerz ihn dann wahnsinnig machen? Und was täte er ihr an, wenn er dem Wahn verfiel?

      Am besten fand er es niemals heraus. Er würde ihr für ihre Hilfe danken und gehen. Nur so konnte er den Kontakt zu ihr überleben.

      Tain trocknete sich fertig ab, zog sich an und begab sich hinaus in die kühlen Straßen des frühmorgendlichen Los Angeles. Es dauerte allerdings noch eine ganze Weile, bis seine Erektion erschlaffte.

       

      »Woran arbeitest du gerade?«, fragte Logan, der seinen Plastikstuhl umdrehte und rückwärtsrollte, um die Akten anzusehen, die sich auf Samanthas Schreibtisch stapelten. »Das ist nicht die Mindglow-Ermittlung.«

      »Nein.«

      Samantha hatte die Berichte über die vermissten Mädchen durchgeblättert, dann im Computer überprüft, ob keine von ihnen wegen »Kontaktanbahnung« verhaftet worden war. Tains Bitte hatte ihre Neugier geweckt. Außerdem konnte es nicht schaden, wenn sie in der Sache einmal nachhakte.

      Sie fühlte, wie Logan sie anstarrte.

      »Wie lange sind wir schon Partner, Sam, meine Gute?«

      »Fast ein Jahr.«

      »Das ist in unserem Job ziemlich lange und heißt, dass ich dich besser kenne als meine eigene Schwester. Irgendetwas ist passiert, also raus damit!«

      Samantha zögerte. Während der furchtbaren Ereignisse im letzten Jahr war diese Abteilung mehr oder minder stillgelegt worden, so dass die Vampir- und Dämonengangs sich ungestört auf den Straßen von L.A. bekämpfen konnten. Die Gesetze, welche die Vampir- und Dämonenaktivitäten regelten, waren null und nichtig geworden und unzählige Menschen gestorben.

      Als Samantha aus Seattle zurückkam, bemühte man sich gerade, den Normalzustand wiederherzustellen – jedenfalls so normal, wie Los Angeles überhaupt sein konnte –, und Lieutenant McKay hatte Samantha gebeten, ihren Posten wieder einzunehmen. Sie sagte, die Abteilung für Paranormales brauchte jeden Detective, den sie kriegen konnte. Samantha hatte beschlossen, dass es heilsam für sie wäre, sich erneut in das zu stürzen, was sie konnte, und außerdem brauchte sie das Gehalt.

      McKay hatte ihr Logan als Partner zugeteilt, der ungefähr zur selben Zeit von Minnesota hierher versetzt worden war. Er war ein baumlanger, schmaler Kerl mit einer lockeren Art und genau der Typ Kollege, mit dem Samantha eine Zehn-Stunden-Schicht gut durchstehen konnte. Er stellte nie aufdringliche Fragen, war zurückhaltend und arbeitete einfach mit ihr an den Fällen oder fuhr sie mit der leisen Zufriedenheit von jemandem durch die Stadt, der gern unterwegs war.

      Logan war ein Werwolf und gehörte einem Rudel in Minnesota an, über das er kein Wort verlor. Werwölfe gehörten nicht zu Samanthas Spezialgebiet, also wusste sie kaum etwas über sie. Was sie jedoch sehr wohl wusste, war, dass sie sich nie ohne guten Grund weiter von ihrem Rudel entfernten. Gemeinhin war es für sie gefühlsmäßig schwierig, den engen Familienverbund zu verlassen, und dennoch war Logan hier, pfiff munter vor sich hin und kutschierte Samantha durch L.A.

      Sie beide hatten sich schnell angefreundet, auch wenn Samantha ihm nicht all ihre Geheimnisse anvertraute. Aber nach und nach hatte sie die Ängste hinter sich gelassen, die sie seit Seattle plagten, auch wenn sie bisher außerstande war, über Tain zu sprechen.

      »Also, dieser Unsterblichentyp«, begann Logan, als Samantha die Akten zuschlug, »hast du eine Ahnung, wo wir nach ihm suchen sollen?«

      »Nein.« Tain hatte ihr Apartment in der Nacht verlassen, ohne ihr zu sagen, wo er wohnte. Sie sollte ihm bei Leda eine Nachricht hinterlassen, falls sie etwas fand. »Aber ich habe mit ihm geredet.«

      Logan stutzte. »Wann das denn?«

      »Gestern Abend, als ich nach Hause kam.«

      »Und diese winzige Information hast du weshalb für dich behalten?«
      

      Sie stapelte die Akten fein säuberlich auf, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Ich glaube nicht, dass er etwas über die Bandenkriege im Merrick’s weiß oder sie ihn auch nur sonderlich interessieren. Seinetwegen können sich die Dämonen ruhig gegenseitig umbringen.«

      »Solltest du ihn nicht von McKay befragen lassen, ehe du so etwas entscheidest?«

      Samantha knallte die letzte Akte auf den Stapel. »Wenn er von Merrick und dem Mindglow wüsste, hätte er es mir gesagt, so viel steht fest. Oder er hätte Merrick, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet. Und bevor du dich jetzt in wilde Spekulationen verrennst, kauf mir lieber eine Pizza, und ich erzähle dir alles, was er mir gesagt hat!«

      Samantha wusste, dass es zu viel Zeit kosten würde, nach jener Nadel im Heuhaufen zu forschen, die Tain suchte, und sie vertraute Logan hinreichend, um ihn mit einzuspannen. Zudem verfügte ihr Partner über eine natürliche Neugier, die ihn zu einem guten Ermittler machte, und über die Bereitschaft, alles zu tun, was dem Fall nützte.

      Logan spendierte ihr ein Mittagessen in der Pizzeria gegenüber, und über einer Peperoni-Salami-Pizza erklärte Samantha ihm, worum Tain sie gebeten hatte.

      Ihr Partner hörte aufmerksam zu. »Wir sollten Merrick fragen, ob er etwas gesehen hat.«

      »Er liegt noch im Krankenhaus, aber die Staatsanwaltschaft wies den Fall schon ab, weil sie angeblich nichts haben, was vor Gericht standhält. McKay und ich konnten Merrick genau eine einzige Frage stellen, bevor sein Anwalt hereingerauscht kam, und nicht einmal die hat er beantwortet.«

      »Es muss ja keine offizielle Befragung sein«, schlug Logan vor. »Wir plaudern bloß nett mit ihm. Welches Krankenhaus?«

      »Du sagst ›wir‹?«
      

      »Die monatelangen Mindglow-Observierungen gehen mir allmählich auf die Nerven. Ich brauche ein Hobby. Und wenn die Mädchen alle in den Straßen ums Merrick’s angeschafft haben – wer sagt, dass es da keine Verbindung gibt?«

      »Um ehrlich zu sein, ich wäre wirklich dankbar für deine Hilfe.«

      »Dann hätten wir das ja geklärt.« Er streckte ihr die Hand hin. »Bekämpfen wir gemeinsam das Verbrechen!«

      »Ich dachte, das machen wir sowieso schon.«

      »Aber jetzt auch noch in Fällen, die uns gar nicht zugeteilt sind. Wir werden also auch zusammen suspendiert.«

      »Was für ein Herzchen du doch bist, Logan!«

      Er grinste. »Deshalb lieben mich die Weiber.«

       

      Als sie in dem Krankenhaus ankamen, das sich auf die Behandlung von Dämonen spezialisiert hatte, erfuhren sie, dass Merrick bereits entlassen worden war. Dämonen genasen schnell, aber Samantha glaubte nicht, dass sie so schnell wieder auf die Beine kamen. Immerhin war Merricks Hals fast durchtrennt worden.
      

      Logan sagte nichts, als sie vorschlug, zu Merricks Club zurückzufahren. Merrick wohnte in einem Penthouse darüber, und wahrscheinlich war er zu Hause, um sich von seiner Verletzung zu erholen.

      Venice am Tag war etwas ganz anderes als mitten in der Nacht, wenn die Vampir- und Dämonenclubs geöffnet hatten. Jetzt pilgerten Touristen und Einheimische in T-Shirts und Shorts durch die bunten Straßen zum Strand. Über ihnen wölbte sich ein strahlend blauer Himmel, und die Septembersonne wärmte angenehm.

      Merricks Club war geschlossen, die Rauchglastür vorn verriegelt. Samantha hämmerte mit der Faust dagegen, während Logan halb links hinter ihr stand.

      »Wir haben geschlossen«, brummte der Barkeeper, der die Tür einen Spalt öffnete. »Aber das wisst ihr ja.«

      »Ich möchte mit Merrick sprechen«, erwiderte Samantha.

      »Er hat keine Zeit. Rede mit seinem Anwalt.«

      »Es geht nicht um gestern Abend. Das ist inoffiziell. Übrigens, du weißt nicht zufällig, wer die Dämonen waren, die hier alles kurz und klein geschlagen haben, oder?«

      »Nein.«

      »Auch nicht, zu welchem Clan sie gehören? Wir könnten hingehen und einmal ein Wörtchen mit ihnen reden, wenn ihr wollt.«

      Der Barkeeper kniff die Augen leicht zusammen. Wie alle Dämonen war er von jener makellosen Schönheit, die tiefer ging als äußere Attraktivität, die jeden dazu verlockte, ihm in die Augen zu sehen und sich nach allem zu verzehren, was er geben wollte.

      »Merrick ist wirklich gerade beschäftigt«, erklärte der Barkeeper. »Und auf dich ist er gar nicht gut zu sprechen.«

      »Weil ich ihn festgenommen habe? Mich wundert, dass er nichts geahnt hat.«

      »Tja, okay, ich frage ihn.« Er drehte sich um, als jemand aus dem dunklen Clubinnern nach ihm rief. »Wer hätte das gedacht?«, sagte er dann zu Samantha. »Merrick lässt dich hereinbitten.«

      Logan war sichtlich unwohl dabei, in den Club zu gehen, denn dies war ein Ort, der von Dämonen für Dämonen gemacht worden war, und Werwölfe waren sehr lebensmagische Wesen. Wie Logan sagte, juckte ihm das Fell, wenn er die Todesmagie von Dämonen fühlte.

      Und jetzt, da sie dem Barkeeper durch die »Privat«-Tür zu einem Fahrstuhl folgten, der sie vier Stockwerke nach oben brachte, sah er aus, als würde sein Fell ganz entsetzlich jucken. Oben entließ der Barkeeper sie in ein sonnendurchflutetes Penthouse, dessen Panoramafenster einen eindrucksvollen Blick auf den dunkelblauen Ozean boten.

      Tatsächlich unterhielt Merrick sich mit jemandem in seinem luxuriösen Wohnzimmer – mit Tain. Samantha blieb so abrupt in der Tür stehen, dass Logan fast in sie hineinrannte.

      »Das ist er!«, zischte Logan ihr ins Ohr. »Das ist der Kerl von gestern Abend!«

      »Was du nicht sagst!«

      Leicht benommen bewegte sie sich vorwärts. Wie ein altmodischer Gentleman stand Tain auf, als er sie sah, und auch Merrick erhob sich. Der Unsterbliche schien sich unwohl zu fühlen, was Samantha an dem dunklen Funkeln in seinen Augen erkannte. Wahrscheinlich behagte ihm noch weniger als Logan, sich in einem Gebäude aufzuhalten, das so vollständig von schwarzer Magie durchwirkt war.

      Seine Augen, mit denen er Samantha abermals von oben bis unten musterte, waren genauso blau wie der Ozean hinter ihm. Samantha ermahnte sich im Stillen, dass er eine mächtige Magie und unglaubliche Kraft besaß. Er könnte mit ihr tun, was er wollte – ebenso mit Merrick oder Logan, und keiner von ihnen wäre in der Lage, ihn aufzuhalten. Sie sollte Angst vor ihm haben, was auch der Fall war, aber zugleich bannte er ihre Aufmerksamkeit, faszinierte sie vollkommen und ließ sie einfach nicht los.

      Sein durchdringender Blick wanderte zu Logan. »Du bist ein Werwolf.«

      »Ja, und es ist mir ein Vergnügen«, antwortete Logan. »Darf ich mich vorstellen: Logan Wright. Ich bin Samanthas Partner.«

      »Ich habe dich gestern Abend gesehen.«

      »Als ihr alle so überaus rücksichtsvoll meinen Club in Schutt und Asche gelegt habt«, mischte Merrick sich ein. »Nichts belebt das Geschäft so sehr wie gegrillte Dämonen.«

      »Du meinst, als deine Konkurrenten deinen Club in Schutt und Asche legten«, korrigierte Logan. »Genau genommen haben wir dir das Leben gerettet.«

      Merrick bedachte ihn mit einem kühlen Blick, bevor er Samantha bedeutete, sie möge sich setzen. »Erzähl mir, was du hier machst und warum mein Anwalt dich nicht wegen Hausfriedensbruchs anzeigen soll.«

      »Ich wollte mit dir über etwas ganz anderes reden«, antwortete Samantha. »Vielleicht vergesse ich das Mindglow, wenn du mir in dieser Sache hilfst.«

      »Und welches Mindglow willst du vergessen?«, fragte Merrick gelassen.

      Samantha hätte gern die Augen verdreht, ließ es aber. »Schon gut. Vielleicht könntest du mir helfen, weil du so ein gutes Herz hast.«

      »Redest du von meinem bösen schwarzen Dämonenherzen?« Merrick lächelte.

      »Von ebendem.«

      »Ich habe ihn schon gefragt«, ging Tain dazwischen. »Er sagt, dass er vielleicht helfen kann.«

      Samantha verkniff sich eine spitze Entgegnung. »Verstehe.«

      »Warum setzen wir uns nicht alle und unterhalten uns?«, fragte Logan. Nervös sah er immer wieder zur Decke, als könnte sie jeden Moment über ihnen einstürzen. Eine typische Reaktion darauf, dass er sich in der Höhle eines Dämons befand. Samantha selbst machte die geballte Todesmagie weniger aus, auch wenn sie ihren Druck ebenfalls fühlte. Für gewöhnlich war Logan mit seiner ruhigen Stimme und dem trägen Lächeln ein Meister darin, angespannte Situationen zu entkrampfen, worum er sich auch jetzt bemühte. Samantha fragte sich abermals, was ihn so sehr irritiert haben mochte, dass er deshalb sein Rudel verließ.

      Merrick nahm wieder auf der Couch Platz und lehnte sich betont gelassen zurück. Er trug einen schlichten Maßanzug und hatte einen Schal um seinen Hals gebunden, um die Wunden zu verbergen. Sein Wohnzimmer war ziemlich dekadent gestaltet: mit seidenweichen Ledersesseln und Regalen voller Kristallskulpturen. Der Hockney über der Couch schien ein Original zu sein. Tain blieb stehen und drehte sich mit dem Gesicht zu dem großen Panoramafenster, durch das er auf den weiten Pazifik blickte.

      »Dein Freund hier sagt, die vermissten Prostituierten waren Freiberuflerinnen«, begann Merrick, »was auch gut sein kann, aber eine von ihnen kenne ich, eine kleine Süße namens Alice. Sie ist vom Lamiah-Clan, schaffte aber auf eigene Rechnung an.«
      

      Samantha zuckte zusammen, und gleichzeitig fragte Tain: »Wo finde ich jemanden von diesem Lamiah-Clan?«

      Merrick lachte. »In meinem Wohnzimmer. Unsere liebe Samantha ist eine Lamiah.«

      Als Tain ihr einen scharfen Blick zuwarf, wurde ihr plötzlich sehr unwohl. »Woher weißt du, dass ich eine Lamiah bin?«, fragte sie Merrick. »Ich meine, dass mein Vater einer ist.«

      »Du bist es auch, Samantha, meine Teure. Niemand kann seine Wurzeln kappen. Als ich gestern Abend zu meinem Entsetzen erfuhr, dass du ein Cop bist, ließ ich meinen Anwalt ein bisschen nachforschen, du Halbdämonin. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie aufregend ich es fand, zu hören, dass du aus meinem Clan stammst.«

      »Warte mal!«, unterbrach Logan misstrauisch. »Dann seid ihr zwei verwandt?«

      »Nein«, antwortete Samantha hastig. »Clans bestehen aus vielen unterschiedlichen Familien, die sich vor ewig langer Zeit zusammenschlossen, aber nicht unbedingt verwandt waren. Diese Allianzen sollten dem Schutz oder dem Machtgewinn dienen, soweit ich es von meinem Vater weiß.«

      »Und trotzdem verbindet uns der Clan«, ergänzte Merrick selbstzufrieden.

      »Ihr untersteht derselben Matriarchin«, stellte Tain fest. »Alle Clans haben doch eine Matriarchin, nicht wahr? Sie könnte etwas über die vermissten Mädchen wissen.«

      Wieder lachte Merrick. »Das ist ein Scherz, oder? Keine Dämonenmatriarchin wird mit dir reden, Unsterblicher. Du stinkst nach Lebensmagie.«

      »Was will sie dagegen machen? Mich umbringen?«, fragte Tain scharf.

      »Ein echter Witzbold! Sind sie bei dir zu Hause alle so?«

      Merrick hatte ja keine Ahnung, dachte Samantha. »Warum lässt du ihn hier rein, wenn er nach Lebensmagie stinkt?«, fragte sie. »Was ich übrigens bestätigen kann.«

      Magie leuchtete unter Tains Haut auf, eine solch starke Kraft, dass er das ganze Gebäude damit einstürzen lassen könnte. In ihrem Job hatte Samantha gelernt, dass Lebensmagie nicht notwendigerweise etwas Gutes bedeutete. Sie besagte lediglich, dass lebensmagische Wesen Leben und Licht brauchten, wohingegen Vampire und Dämonen vom Tod lebten. Samantha war lange genug in Los Angeles, um zu begreifen, dass Gut und Böse keine klar abgegrenzten Kategorien waren und es überall Graubereiche gab.

      »Tain hat dich geheilt, oder?«, fragte sie Merrick. »Deshalb wurdest du so schnell aus dem Krankenhaus entlassen.«

      »Stimmt«, bestätigte Merrick. »Manche Leute sind bereit, für Antworten zu bezahlen.«

      »Du bist ein solches Schwein!«, raunte Samantha vor sich hin.

      »Und ich bin enttäuscht von dir, Sam, weil du mir vorgegaukelt hast, du würdest mich mögen. Ich hatte schon fast beschlossen, dass du mein werden darfst.«

      Ekel überkam sie. Wenn ein Dämon eine Frau »sein« machte, hieß das im Grunde, dass er sie aushielt. Er kümmerte sich um sie, gab ihr alles, was sie wollte – Autos, Schmuck, einen Job –, und dafür versorgte sie ihn mit Lebensessenz, wann immer er einen Schuss brauchte. Samantha hatte solche Frauen und auch Männer gesehen, die mit glasigen Augen herumliefen und alles für ihren Herrn oder ihre Herrin taten.

      »Nein danke«, entgegnete sie.

      »Nun, ich frage dich gewiss nicht mehr, du falsche Schlange!«

      Tain schickte ihm fast lässig einen Strahl weißer Magie aus den Fingern, der sich um Merricks Hals wickelte. Dieser schrak hoch, wurde zunächst kreidebleich, grinste dann aber wissend. »Ach, so ist das?«
      

      »Kommen wir wieder zum Thema«, mischte Logan sich energisch ein, setzte sich im Sessel auf und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Tain, warum denkst du, dass es etwas bringt, mit dem Clan zu reden?«

      Tain krümmte die Finger, worauf der weiße Strahl von Merricks Hals verschwand. Dieser rieb sich den Nacken und blickte nachdenklich von Tain zu Samantha und wieder zurück.

      »Weil es sich um einen Ehrenmord handeln könnte«, antwortete Tain.

      »Der Clan hatte etwas dagegen, dass das Mädchen loszieht und auf eigene Rechnung anschafft?«, fragte Samantha.

      »Da könnte der Unsterbliche recht haben«, antwortete Merrick. »Der Kerl hat offenbar Muskeln und Verstand. Nicht dass es den Clan stört, wenn sie anschaffen, aber sehr wohl könnten sie etwas dagegen haben, dass es nicht allen zugute kommt. Außerdem sind einige Familien erzkonservativ, insbesondere wenn es um ihre Frauen geht. Oder ein Gangboss ist sauer geworden, weil sie sich selbständig gemacht hat.«
      

      »Und der Boss bist nicht du?«, hakte Logan nach.

      »Eine junge Frau, die für mich oder in meinen Clubs arbeitet, wird gut behandelt. Mich hat noch keine verlassen.«

      »Aber die Frauen, die für dich arbeiten, kommen aus verschiedenen Clans?«

      »Ich heiße jede willkommen, und wir stehen uns trotz familiärer Differenzen alle sehr nahe. Ich sage immer: Merrick’s ist ein kleiner Clan außerhalb der Clans.« Er kicherte.

      »Sehr witzig!«, murmelte Samantha.

      »Bist du bei allen Zeugenbefragungen so diplomatisch?«, wollte Merrick wissen. »Du könntest von deinem Werwolffreund lernen. Guck mal, er zeigt noch nicht einmal Fell und Klauen.«

      »Ich sehe keinen Grund, feindselig zu werden«, erklärte Logan ruhig. »Noch nicht.«

      »Arrangier ein Treffen«, unterbrach Tain, und Samantha spürte, dass er ungeduldig wurde, konnte es beinahe an seiner Haltung sehen. »Melde dich bei Samantha auf dem Präsidium, wenn du einen Termin hast. Die Befragung ist beendet.«

      Merrick betrachtete Tain einen Moment. Sein Blick sprach Bände. »Nicht ganz, mein Freund. Da ist noch etwas anderes.«

   
      [home]Kapitel 4

      

      Tain musste hier raus. Wie Logan und Merrick es schafften, so ruhig dazusitzen, mit Samantha zwischen sich, war ihm ein Rätsel. Ihre schwarzgetönte Aura umgab sie wie Seide, und ihre kaffeebraunen Augen schienen entschlossen, ihn zu verführen. Sie unterdrückte ihre Dämonenseite absichtlich, weil sie ihr offenbar nicht gefiel, aber ihm entging dennoch die Finsternis in ihr nicht, die nur auf einen Vorwand wartete, um endlich in den Vordergrund zu treten.
      

      Er wusste, dass Merrick sie ebenfalls sah, denn der Dämon starrte Samantha an, als wollte er sie verschlingen. Merrick hatte sie gestern Abend im Club schon gewollt und hartnäckig versucht, sich bei ihr einzuschmeicheln. Entsprechend hatte es Tain größtes Vergnügen bereitet, den Mann anzugreifen. Merrick blieb nur am Leben, weil Tain ihn befragen wollte.

      »Was ist?«, fragte er Merrick gereizt.

      Merrick stand auf und schlenderte zu dem Schreibtisch am anderen Ende des Zimmers, wo er einige Papiere durchblätterte, bevor er ein paar Blätter zu Samantha brachte.

      »Die hier habe ich in den letzten paar Wochen bekommen. An Drohbriefe von Dämonenhassern bin ich gewöhnt und bringe sie pflichtbewusst alle zur Polizei. Aber diese hier sind anders.«

      Samantha las die Schreiben durch, und ihre Augen weiteten sich. Dann reichte sie die Blätter an Logan weiter, der sie kurz überflog und unaufgefordert Tain gab.

      Die Botschaft war simpel. Jedes einzelne Blatt war mit ausgeschnittenen Buchstaben aus Zeitungen beklebt und enthielt denselben
         Satz: DEIN UNTERGANG NAHT.
      

      »Wann kam der erste Brief?«, fragte Samantha.

      »Vor zwei Wochen, am dreiundzwanzigsten August, um genau zu sein. Die anderen beiden trafen im Abstand von ungefähr fünf Tagen ein.«

      Tain prüfte, ob die Papiere Magie enthielten, konnte jedoch keine entdecken. Sehr wohl fühlte er jedoch den Hass desjenigen, der die Buchstaben ausgeschnitten und aufgeklebt hatte. Andererseits hassten und fürchteten viele Leute Dämonen. Die Aura schien nicht sonderlich stark und eindeutig nicht magisch.

      »Warum warnt man dich?«, fragte Logan. »Wenn sie hinter dir her sind, ist es doch unsinnig, dich vorher noch zur Vorsicht zu mahnen.«

      »Ich vermute, sie wollen mir Angst einjagen«, antwortete Merrick. »Was allerdings lächerlich ist, denn ich lasse mich ganz sicher nicht von ausgeschnittenen Zeitungslettern erschrecken. Ihr könnt die Briefe gern mitnehmen – falls ihr sie auf Fingerabdrücke untersuchen wollt oder was auch immer.«

      »Hast du die Umschläge noch?«

      Merrick holte sie. Alle waren in Los Angeles abgestempelt, auch wenn Tain nicht hinreichend mit der Stadt vertraut war, um
         den Postbezirk zu erkennen.
      

      Logan steckte sich die Briefe und Umschläge in die Tasche. Als sie gerade gehen wollten, rief Merrick nach Samantha und nahm sie beiseite.

      Tain hatte nicht vor, ohne sie hinauszugehen, und Logan anscheinend auch nicht. Beide Männer warteten angespannt an der Tür, während Merrick auf Samantha einflüsterte.

      Sie wurde rot, schien ansonsten aber nicht weiter verstört, als sie sich an Tain und Logan vorbei aus dem Zimmer drängte.

      »Was wollte er?«, fragte Logan, sobald sie in den Sonnenschein hinaustraten.

      Es war ein warmer Septembertag, und binnen weniger Minuten bildete sich ein dünner Schweißfilm auf Samanthas Oberlippe, den sie verärgert wegwischte. Am liebsten hätte Tain sie davon abgehalten, sich vorgebeugt und ihn ihr fortgeküsst.

      »Nichts, was uns hilft.« Ihr schwarzes Haar schimmerte im Sonnenlicht, als sie den Wagen aufschloss.

      Logan ließ nicht locker. »Und was hat er wenig Hilfreiches von sich gegeben?«

      Sie sah zu Logan und Tain, und auf einmal lachte sie. »Ihr zwei könnt wohl kaum weniger Testosteron aktivieren, was? Es ging um meinen Vater, und nein, ich werde euch nicht verraten, was er gesagt hat.«

      Logan öffnete die Fahrertür und fragte Tain: »Können wir dich irgendwo absetzen?«

      Tain blickte erst das Auto an, dann Samanthas sonnenbeschienenes Haar und schließlich ihre Augen, in deren Winkeln sich winzige Fältchen zeigten. Offenbar war sie amüsiert. Er stellte sich vor, wie er hinter ihr im Wagen saß, ihren Duft einatmete und ihr Profil betrachtete, wenn sie sich zu Logan wandte. Und die ganze Zeit würde ihre dunkle Aura ihn genauso umwehen wie eben im Penthouse. Er würde sich darin verfangen und nie wieder herauswollen.

      »Nein«, entgegnete er abrupt, wandte sich um und ging weg.

       

      Die junge Dämonin nannte sich Nadia, weil die Menschen, die sie in den Clubs traf, diesen Namen mochten. Sie stand mit auf dem Rücken gefesselten Händen da und starrte verächtlich auf ihre Entführer, während sie besprachen, was sie mit ihr anstellen wollten. Das lange schwarze Haar hatten sie ihr abgeschnitten und weggeworfen, ihre Kleidung ebenfalls entsorgt.

      Zuerst hatten sie ihr die Fähigkeit genommen, in ihre Dämonengestalt zu wechseln; inzwischen war sie geschwächt, und es war ihr viel zu übel, um mehr zu tun, als ihre Peiniger böse anzustarren. Und auf einmal verlangten sie, dass sie die Gestalt wandelte, aber weil sie es wollten, weigerte sie sich erst recht.

      Dämonen zu töten war schwer, doch nicht unmöglich, und den Methoden nach, die sie aufzählten, hatten sie ihre Hausaufgaben gemacht: sie verbrennen, köpfen, ihr das Herz herausreißen. Nadia hielt ihren Kopf stolz in die Höhe, obwohl ihr vor Angst eiskalt war. Diesen Leuten war zuzutrauen, dass sie sie töteten.

      Ihre Entführer trugen Masken, und das Zimmer war dunkel. Trotzdem wusste sie, dass es sich um zwei Frauen und einen Mann handelte. Draußen vor der Tür befanden sich noch mehr Männer, bewaffnete. Falls sie zu fliehen versuchte, würden die Kerle sie niederschießen, und auch wenn die Kugeln sie nicht umbrachten, setzten sie Nadia allemal außer Gefecht.

      »Wir können sie als Warnung zurückschicken«, schlug eine der Frauen vor.

      »Oder wir schicken ihren Kopf als Warnung«, knurrte der Mann.
      

      »Wir haben sie mehr als genug gewarnt«, erwiderte die zweite Frau, die Nadia am unheimlichsten war. Ihre Stimme klang zu kalt und gefährlich. »Hören wir endlich auf, sie zu warnen, handeln wir!«

      »Sind wir denn dazu bereit?«, fragte der Mann skeptisch.

      »Bereit genug.«

      »Macht schon, bringt mich um!«, provozierte Nadia sie. »Das hier wird allmählich langweilig.«

      Der Mann, der sie bereits vergewaltigt hatte, packte das, was von ihrem Haar übrig war. »Wir machen, was wir wollen, Dämonenschlampe!«

      Sie spuckte ihm ins Gesicht, worauf er sie zu Boden warf und trat. »Verwandle dich!«, raunzte er sie an. »Zeig uns, was du wirklich bist!«

      Natürlich wollten sie, dass sie sich verwandelte, um ihr den Dämonenkopf abschlagen und ihn wie eine Trophäe ausstellen zu können.

      Sie weigerte sich – außerdem war sie ohnehin nicht dazu in der Lage. Falls sie sie umbrachten, würde die menschliche Polizei sie genau so finden, von Blutergüssen übersät und vergewaltigt. Das Entsetzen würde dafür sorgen, dass die Sympathien ihr galten, nicht ihren Entführern. Sollten sie dagegen einen abgeschlachteten Dämon präsentieren, freuten sich die Leute womöglich oder würden zumindest behaupten, sie hätte es selbst verschuldet.

      »Schluss jetzt!«, sagte die Frau streng. »Wir machen’s heute Nacht, vor ihrer Schwester.«

      Nadia wurde wütend. »Ihr lasst sie da raus, ihr dämlichen Perversen!«

      Der Mann, der weiter auf sie eingetreten hatte, ließ von ihr ab. Er ging einige Schritte auf Abstand zu ihr. Sie lag gekrümmt vor Schmerzen auf dem Boden. »Ja«, stimmte er beinahe ehrfürchtig zu, »sie wird alles mit ansehen.«

      Ängstlich rollte Nadia sich zusammen, wobei ihre eisige Furcht nichts mit ihrem bevorstehenden Tod zu tun hatte.

       

      Tain durchstreifte die Straßen, während die Sonne langsam unterging. Die warme Dunkelheit der Stadt war ihm weit angenehmer als die Atmosphäre in seinem winzigen Apartment. Zwar hatten Leda und Hunter ihn eingeladen, mit in Adrians Haus in Malibu zu wohnen, aber das hatte er abgelehnt.

      Natürlich könnte es ihn beruhigen, den Abend mit Leda, Hunter und ihrem kleinen Sohn zu verbringen, vor allem den Winzling in den Händen zu halten und über seine Unschuld und angeborene Kraft zu staunen. In dem Baby, das Ryan noch war, fühlte Tain eine Macht, die dessen Eltern eines Tages überfordern dürfte. Wie dem auch sei – Tain genoss es, mit Hunter zu scherzen, er mochte Ledas warmherzige, freundliche Art, und dennoch gab es einen Teil in ihm, den sie nie berühren konnten.

      Schlimmer noch, Tain traute sich selbst nicht in ihre Nähe. Was geschah, wenn er vor ihnen von dem dunklen Wahn überwältigt wurde, der nach wie vor in ihm lauerte? Er war stärker als Hunter, ja stärker als alle Unsterblichen zusammen aus Kehksuts Folter hervorgegangen. Hunter und Leda könnten ihn folglich nicht aufhalten, und ihr Baby war so klein und verwundbar. Sollte die Finsternis ihn heimsuchen, musste Tains Familie leiden. Also blieb er ihnen allen am besten fern.

      Die gespenstischen Straßen des nächtlichen Los Angeles passten ohnedies besser zu seiner Stimmung. Überall prallten Gegensätze aufeinander: opulente Nobelviertel, in denen die Milliardäre wohnten, grenzten an Slums, die von Gangs kontrolliert wurden.

      Hier fanden Menschen aus allen Ländern ein Zuhause, und auch die magischen Arten sammelten sich in diesem Großstadtmoloch, vor allem jene, die eine nächtliche Existenz vorzogen. Vampire und Dämonen waren in der Überzahl, weil Werwölfe lieber auf dem Land lebten, genau wie Sidhe und andere magische Kreaturen, die auf Natur angewiesen waren. Warum Samanthas Werwolfpartner Logan in Los Angeles lebte, verstand Tain nicht. Und dass er es aushielt, mit einer Halbdämonin als Partnerin zu arbeiten, war ihm absolut rätselhaft.

      Die Leute, menschliche und andere, ließen Tain in Ruhe, egal ob er in einer Sitzreihe im Bus saß oder herumwanderte, während die Großstadtlichter zu leuchten begannen. Sie alle hatten einen geschulten Blick für Gefahr, und einen großen Mann in einem langen Mantel, Jeans und Motorradstiefeln assoziierten sie sofort damit.

      Tains ziellose Wanderung brachte ihn vom Wilshire Boulevard zum MacArthur-Park, in dem die Vampir- und Dämonenterritorien aufeinandertrafen. Wenn es des Nachts Ärger gab, dann hier oder ganz in der Nähe.

      Tain konnte jederzeit seine lebensmagische Aura dämpfen. Das war etwas, das er in den langen Jahren als Kehksuts Gefangener gelernt hatte. Überhaupt hatte er sich einiges angeeignet, während Kehksut sein Monster schuf, und so dürfte Tain heute Nacht das gefährlichste Wesen im MacArthur-Park sein. Hätte er es im letzten Jahr gewollt, er wäre ohne weiteres in der Lage gewesen, seine Brüder für immer einzusperren und die Welt zur Hölle fahren zu lassen.

      Das hatte er ihnen nie gesagt. Er ließ sie in dem Glauben, dass sie ihren kleinen Bruder mit vereinten Kräften gerettet hatten. Sollten sie ruhig denken, dass mit ihm alles in Ordnung war und er nur ein bisschen Zeit brauchte, um sich wieder einzukriegen.

      Er lächelte verbittert. Seine Brüder würden die Qualen, die körperlichen wie die geistigen, nie verstehen, die er durchlitt. Und der physische Schmerz war nichts verglichen mit dem Wahnsinn, den er brauchte, um ihn zu überdecken, und der ihn so schnell gewiss nicht verlassen würde. Sich von endloser Folter zu erholen war eben etwas anderes, als eine Erkältung durchzustehen.

      Er bemerkte einen Vampir, der eine schmale Straße überquerte. Die dunkle Aura der Kreatur war wie ein Schlammspritzer auf Tains Leib. Im nächsten Moment huschte der Vampir in eine Seitengasse, und dann fühlte Tain seine Schadenfreude.

      Vampire zahlten saftige Strafen, sollten sie Menschen außerhalb zugelassener Clubs ansprechen, und noch viel saftigere, wenn sie Menschenblut tranken, ohne vorher das Einverständnis des Spenders eingeholt zu haben. Allerdings verbot das Gesetz nicht, dass sich die Untoten aneinander gütlich taten, und in den Seitenstraßen und Gassen tauchten selten Gesetzeshüter auf, um die Sache mit dem »Einverständnis« zu überprüfen.

      Tain lief über die Straße und in die Gasse, in die der Vampir eingebogen war. Er hatte seine Hand am Hals einer Frau und drückte sie gegen eine Mauer. Sie war nackt, strampelte wild, und Tain roch einen Hauch von Schwefel. Eine Dämonin.

      Die Dämonin wehrte sich vergebens, und zu Tains Verwunderung nahm sie nicht ihre Dämonengestalt an, um dem Vampir den Kopf abzureißen. Bei dem Vampir zeigten sich unterdessen die ausgefahrenen Reißzähne, und Tain war klar, dass es ihm nicht nur um ihr Blut ging – er hatte offensichtlich vor, sie zu vergewaltigen oder zu töten. Oder beides.

      Tain zog seine Kurzschwerter unter dem Mantel hervor und kreuzte sie.

      »Du hast drei Sekunden, um wegzurennen!«, rief er.

      Der Vampir drehte sich ruckartig um und bleckte die Reißzähne. Seine Augen waren unendlich schwarz.

      »Eins, Mississippi …«, zählte Tain vor, »zwei, Mississippi …«

      Die Dämonin hing schlaff im Griff des Vampirs, sichtlich geschwächt und verängstigt.

      »Drei, Mississippi …« Nun ließ Tain seine Macht leuchten wie weiße Schlangen, die sich um seine Schwertklingen kringelten.

      Prompt starrte der Vampir verblüfft hin, ließ das Dämonenmädchen fallen und ging in Kampfstellung.

      »Nein, ich meinte eigentlich weglaufen«, sagte Tain und richtete ein Schwert auf den Vampir. Aus der Schwertspitze schoss blauweißes Licht und schleuderte den Vampir nach hinten. Der nächste Strahl wirbelte ihn herum und schubste ihn in die andere Richtung.

      Endlich begriff der Vampir und verzog sich die Gasse hinunter. Seine hallenden Schritte wurden schnell vom Stadtlärm verschluckt, während das Dämonenmädchen versuchte, sich in die Schatten zu kauern.

      »Nicht du.« Tain umwob sie mit weißer Magie, so dass sie an Ort und Stelle verharren musste. »Lass mal sehen!«

      Sie drückte sich an die Mauer, als wollte sie sich mit dieser bedecken. Bis auf die Strumpfhose, die schon bessere Tage gesehen hatte, war sie vollkommen nackt, und jemand hatte ihr ziemlich rabiat das Haar gekürzt. Ein verschreckter Blick lag in ihren Augen, die Hände, mit denen sie ihre Schultern umfasste, waren von verkrustetem Blut bedeckt.

      »Ich hab’s zurückgelassen«, stammelte sie. Tränen rollten über ihre Wangen. »Ich hab’s dagelassen. Ich wusste nicht, was ich machen sollte.«

      Tain steckte seine Schwerter wieder ein, zog seinen Mantel aus und hängte ihn ihr um, weil sie am ganzen Leib zitterte. Gleichzeitig ließ er seine heilenden Hände über die Blutergüsse in ihrem Gesicht streifen.

      »Was bist du?«, schluchzte sie und wich zurück. »Du bist Lebensmagie.«

      »Ich suche mir nicht aus, wen ich heile.« Er berührte ihr Haar, hielt seine Lebensmagie allerdings davon ab, sich mit ihrer Dämonenaura zu vermengen. Manche Dinge konnte er immer noch nicht berühren. »Wie heißt du, und was ist dir passiert?«

      »Meine Schwester … ich kann es nicht dalassen.«

      »Was wo lassen?« Tain sprach betont sanft und strich behutsam über die Wunden, die der Vampir ihr zugefügt hatte.

      »Sie haben sie umgebracht«, schluchzte sie. »Eigentlich sollten sie mich töten, aber dann … ich konnte sie nicht aufhalten.«

      »Wen aufhalten? Wer hat das getan?«

      Sie versuchte, sich die Tränen abzuwischen, doch ihre Hand zitterte zu sehr. »Das ist dir sowieso egal. Du bist Lebensmagie.«

      »Nein, es ist mir nicht egal«, erwiderte Tain.

      Die Dämonin weinte stumm vor sich hin.

      Samantha, ich brauche dich!

      Der Gedanke kam aus dem Nichts, als hätte ihn jemand anders in Tains Kopf gezaubert, und mit ihm erschien das Bild von ihrem Gesicht – hohe Wangenknochen, dunkle Augen, roter lachender Mund.

      Er brauchte sie wirklich, zumindest in ihrer Eigenschaft als Ermittlerin bei der paranormalen Polizei. Das hier war die Art Problem, die sie lösen konnte.

      »Ich rufe jemanden, der dir hilft«, beruhigte er das Mädchen.

      Oder wie immer der Jargon heute dafür lautete, um Samantha herzuholen. In den siebenhundert Jahren seiner Gefangenschaft hatte sich die Welt verändert. Fort waren die Häuser aus Natursteinen, die mit Torf oder Holz beheizt worden waren und in deren Zimmern es einzig in unmittelbarer Nähe des Feuers warm gewesen war. In dieser Stadt bestanden die Häuser aus Ziegelsteinen, dünnem Holz und glattem Putz, darin blieb es trotz der Sommerhitze kühl, und alle Zimmer wurden von Kunstlicht erhellt. Heute kochten die Leute ohne Feuer und wuschen ihr Geschirr hinterher in einem komplizierten Apparat mit Schläuchen und Röhren ab.

      Vor siebenhundert Jahren hätte er einen Halbdämon mit seiner Magie herbeigerufen – jetzt nahm er ein Mobiltelefon aus der Manteltasche und klappte es auf. Leda hatte es ihm gegeben und Samanthas Nummer einprogrammiert.

      Als sie es ihm überreichte, hatte Leda grinsend erklärt: »Wenigstens einer von euch Unsterblichen sollte mit einem Handy umgehen können. Behalte es bei dir, und melde dich ab und zu!«

      Tain mochte das enervierende kleine Gerät nicht, aber er wollte seiner neuen Schwägerin einen Gefallen tun. Nach ein paar Versuchen hatte er endlich heraus, welche Knöpfe er drücken musste, und kurz darauf hörte er Samantha, die sich atemlos meldete. »Hallo?«

      »Samantha«, sagte er, während er eine Hand auf die Schulter des weinenden Mädchens legte, »ich brauche dich.«

       

      Samantha lenkte ihren Wagen schräg zum Eingang der Seitengasse, so dass die Scheinwerfer den schmalen Gang beleuchteten.

      Sie war auf dem Heimweg gewesen, als ihr Handy klingelte. Nachdem sie auf einen 7-Eleven-Parkplatz eingebogen war, nahm sie das Gespräch an. Bei seinen Worten Ich brauche dich verhielt sich ihr Herz seltsam, und sie malte sich aus, wie er dasselbe im Dunkeln zu ihr sagte, neben ihr im Bett, seine
         Finger in ihrem Haar.
      

      Ich bin bekloppt, dachte sie, während sie zu der Gasse fuhr, zu der er sie dirigierte. Er hasst Dämonen. Und ich reagiere bloß so dämlich, weil er mich mit seiner Heilkraft berührt hat, sonst nichts.

      Eine Hand an ihrer Waffe, eilte sie durch die Gasse dorthin, wo Tain auf dem schmutzigen Pflaster hockte. Vor ihm saß eine junge Frau, die in seinen langen Mantel gehüllt war. Samantha überkam ein Anflug von Eifersucht. Sie wollte diejenige sein, die in dem von ihm gewärmten Mantel steckte und die er so aufmerksam betrachtete.

      Das Gefühl verflüchtigte sich allerdings, sobald sie die junge Frau genauer sah. Sie war eine Dämonin und ihr wunderschönes Gesicht von verkrusteten Schnittwunden übersät. Ihr Haar war sehr grob abgeschnitten worden und reichte nicht einmal mehr über ihre Ohren.

      Samantha kniete sich neben Tain. Sie sprach sehr ruhig, um die junge Frau nicht zu erschrecken. »Was ist mit dir passiert?«

      »Ihr Name ist Nadia«, sagte Tain. »Jedenfalls hat sie mir das gesagt.«

      Nadia fing an zu weinen, und ihre Tränen hinterließen helle Spuren auf ihrem schmutzigen Gesicht. »Ich weiß nicht, wer sie waren.«

      Tain erklärte kurz, wie er einem Vampir gefolgt war und sie fand. »Sie redet nicht mit mir.«

      Das wunderte Samantha. Hätte Tain ihr den Mantel über die Schultern gehängt und sie getröstet, würde sie ihm bereits ihr ganzes Herz ausgeschüttet haben.
      

      Sie holte ihre Dienstmarke und ihren Ausweis hervor und zeigte sie dem Mädchen. »Ich bin von der paranormalen Polizei. Du musst mir erzählen, was passiert ist!«

      »Nicht hier«, erwiderte Nadia mit heiserer Stimme. »Sie entführten mich … und Bev. Dann haben sie Bev umgebracht und mich weggeschickt, damit ich es nach Hause bringe.«

      »Es?« Samantha sah Tain fragend an, der nur den Kopf schüttelte. »Was nach Hause bringen, Nadia?«
      

      »Ich hab’s da hinten gelassen.« Sie zeigte mit dem Finger ein Stück weiter die Gasse hinunter.

      Samantha wollte aufstehen, doch Tain hielt sie zurück. »Nein, lass mich nachsehen!«

      Er bewegte sich mit großen Schritte durch die von Unrat übersäte Gasse, bis er einige Meter weiter stehen blieb. Für einen Moment sah er regungslos aufs Pflaster, dann bückte er sich und hob ein Bündel auf.

      Er kam damit zurück, hielt es allerdings weit von sich gestreckt, als fürchtete er, dass es explodieren könnte. Samantha wehte ein Gestank von Tod und Angst entgegen.

      Stöhnend hob Nadia die Hände vor ihr Gesicht. »Ich konnte sie nicht aufhalten. Ich hätte sie stoppen müssen!«

      Tain wickelte das Bündel auf, und Samantha wich mit einem stummen Aufschrei zurück. Ihr wurde übel. Ein Herz lag in dem blutigen Tuch, das Tain hielt, schwarz und fürchterlich.

      »Das ist von Bev«, schluchzte das Mädchen, »meine Schwester. Sie haben sie umgebracht!«

       

      »Das dürfte uns die ganze Nacht auf Trab halten«, stellte Lieutenant McKay fest, die in ihrem Büro saß. Samantha hatte Nadia und das grausige Beweisstück ins Präsidium gebracht, wo man das Mädchen medizinisch versorgte und ihr Kleidung und Essen gab.

      Samantha hatte eigentlich erwartet, dass Tain verschwinden würde, sobald sie am Präsidium ankamen, doch er begleitete sie zu McKays Büro. Wortlos war er Samantha nach oben gefolgt, als wäre es sein gutes Recht, hier zu sein.

      »Das Herz befindet sich in der Pathologie«, berichtete Samanthas Vorgesetzte, »aber es besteht wenig Zweifel, dass es von einem Dämon ist. So zu töten hinterlässt eine Riesensauerei, die sich nicht ohne weiteres wieder entfernen lässt. Wir überprüfen die Häuser in der Nähe des Fundorts. Wie das Mädchen sagt, gehört sie zum Lamiah-Clan, also müssen wir die mit ihnen verfeindeten Clans befragen.« McKay seufzte. Sie sah müde aus und hatte einiges vor sich. Dämonengangs waren dafür berühmt, dass sie gut zusammenhielten und wenig kooperativ waren.

      Tain schüttelte den Kopf. »Nadias Schwester wurde wahrscheinlich weiter weg getötet. Sie könnten Nadia in die Gasse teleportiert und den Zielort willkürlich gewählt haben.«

      McKay blickte ihn streng an. »Und wer genau sind Sie noch mal? Sie tauchen rechtzeitig in Merricks Club auf, um ein blutiges Gang-Gemetzel zu verhindern, und sind zufällig zur Stelle, um das Mädchen in der Gasse zu finden?«

      Tain musterte die kleine Sidhe mit der schwarzen Haut und dem rotorangefarbenen Haar, wobei Samantha wieder ein dunkles Funkeln in seinen Augen bemerkte. Es war der typische Blick eines Wesens, das weit stärker und gefährlicher war, als McKay jemals begreifen könnte. Tain könnte den ganzen Raum mit einem Zucken seines kleinen Fingers auslöschen. Doch er schien sich bewusst zu beherrschen. Gewiss erinnerte er sich selbst daran, dass er beschlossen hatte, einer von den Guten zu sein.

      »Ich bin ein Dämonenjäger«, antwortete er.

      »Dämonenjagd ist illegal«, entgegnete McKay gereizt.

      »Dämonen halten sich an Ihre Regeln, weil es ihnen nützt«, fuhr Tain kühl fort. »Ihre Regeln erlauben ihnen, Idioten ihre Lebensessenz zu nehmen und ein angenehmes Dasein zu fristen. Aber sie sind und bleiben todesmagisch, und wenn das Gleichgewicht sich verlagert, übernehmen sie das Ruder. Vergessen Sie das nie!«

      »Samantha ist eine Halbdämonin«, erwiderte McKay.

      »Ich weiß, und selbst sie könnte sich jederzeit zur falschen Seite wenden. Zudem ist sie weit stärker, als sie denkt.«

      Dabei betrachtete er sie mit jenem Blick, der sie immer wieder aufs Neue das ganze Ausmaß seiner Macht empfinden ließ. Aus unerfindlichen Gründen hatte sie größere Mühe, ihn hier im Büro ihrer Chefin anzusehen, als im letzten Jahr in der Schlacht, in der er sie mit einer Magie umfangen hatte, die sie leichthin hätte zweiteilen können.

      »Entschuldigt mal«, mischte sie sich verärgert ein, »aber können wir vielleicht beim Fall bleiben? Dämonin mit Herz in Seitengasse gefunden. Das scheint mir ein bisschen relevanter als meine Erbanlagen.«

      McKay zuckte mit den Schultern. »Du hattest jedenfalls recht, was die Dämonenprostituierten betrifft, die in der Gegend des Merrick’s verschwunden sind. Nadia gab zu, dass sie mit ihrer Schwester auf der Straße anschafft. Sie konnte uns nur leider weder sagen, wer sie entführt hat, noch, wo die sie hingebracht haben. Ihrer Aussage nach waren die Leute maskiert und schwarz gekleidet, und sie hat keine Ahnung, ob sie Vampire, Dämonen oder Menschen waren. Wahrscheinlich hatten sie sich mit einem Zauber oder so getarnt.«

      »Dann suchen wir Dämonenjäger?«, fragte Samantha.

      McKay blickte streng zu Tain. »Sieht so aus.«

      »Nicht dieselbe Art Dämonenjäger wie ich«, ergänzte Tain ungerührt. »Die jungen Frauen wurden gefoltert, und weder meine Brüder noch ich würden etwas Derartiges tun.«

      McKays Miene war nicht zu entschlüsseln. »Vielleicht sollte ich mit Ihren Brüdern reden.«

      »Sie leben nicht hier«, sagte Samantha, »außer Hunter und seiner Frau. Aber sie haben nichts damit zu tun. Das weiß ich bereits.«

      »Trotzdem könnten sie eine gute Quelle sein, Samantha. Fahr mit Logan hin, und frag diesen Hunter, was er über Dämonenjäger in L.A. weiß. Ich versuche, jemanden vom Lamiah-Clan zu befragen. Wir müssen herauskriegen, ob sich ein Clan-Krieg zusammenbraut, den wir ganz sicher nicht gebrauchen können. Wir räumen noch die Scherben weg, die nach den Auseinandersetzungen der Clans im letzten Jahr zurückblieben.« Sie seufzte. »Die Clan-Matriarchinnen sind allerdings verdammt empfindlich. Ob sie überhaupt mit mir reden oder mir die Wahrheit sagen würden, steht in den Sternen.« Sie sah Samantha fragend an. »Samantha, du gehörst doch zum Lamiah-Clan. Kannst du nicht ein gutes Wort für mich einlegen?«

      Diese hob sofort beide Hände. »Ich habe keinerlei Kontakt zu meiner Dämonenverwandtschaft. Halbdämonen sind bei ihnen nicht gerade beliebt. Und ich kenne keinen außer meinem Vater.«

      Was ebenfalls kein erfreuliches Thema war. Ihr Vater, ein Dämon namens Fulton, erwies sich nach und nach als gar kein so übler Dämon, aber immer noch war Samanthas Kontakt zu ihm wie ein Tanz auf rohen Eiern. Sie, ihre Mutter und Fulton bemühten sich seit einem Jahr, eine Familie zu werden, und obschon sie durchaus Fortschritte machten, ging es langsam voran.

      McKay fuhr sie sich durch ihr raspelkurzes Haar. »Versuch’s einfach, Sam! Wir wollen nicht, dass die Sache aus dem Ruder läuft, und wenn dein Vater sich in seiner Familie umhören könnte, ob irgendjemand etwas über die Entführungen weiß, bin ich schon dankbar. Junge Mädchen, die einfach verschwinden, sind nicht gut.«

      Samantha nickte. »Ja, okay. Ich frage Tains Bruder nach Dämonenjägern und meinen Vater, was im Lamiah-Clan los ist.«

      McKay entließ sie und sagte ihr, sie solle nach Hause fahren und ein bisschen schlafen. Tain begleitete Samantha hinaus zu ihrem Pick-up. Nachdem sie ihm aufgeschlossen hatte, öffnete er die Beifahrertür und stieg unaufgefordert ein.

      Samantha steckte den Schlüssel ins Zündschloss. »Kann ich dich irgendwo absetzen?«

      »Ich möchte sichergehen, dass du heil nach Hause kommst.«

      »Das tue ich eigentlich immer. Ich bin vorsichtig, ich bin ein Cop, und ich bin bewaffnet.«

      »Ein paar Leute haben es auf Dämonenherzen abgesehen«, entgegnete er ruhig. »Und zufällig besitzt du eines.«

      Dem konnte sie nicht widersprechen. Zwar hatte sie sich in ihrem Job längst abgewöhnt, sich etwas zu nahegehen zu lassen, doch was Nadia und ihrer Schwester passiert war, würde sie gewiss noch eine ganze Weile beschäftigen.

      »Na gut, schnall dich an!« Sie legte den Gang ein und fuhr vom Parkplatz.

   
      [home]Kapitel 5

      

      Samantha stöhnte, als sie auf die Umgehungsstraße einbog, wo der Verkehr selbst am späten Abend noch sehr dicht war. »Ich habe nur ein halbes Dämonenherz«, korrigierte sie. Woran du mich fortwährend erinnern musst.

      »Es ist nicht deine Schuld, dass du so geboren wurdest.« Tain klang abgelenkt. Er sah aus dem Fenster und beobachtete alles genau.

      »Wie nett von dir, das zu sagen!« Samantha überholte einen Wagen, der unvermittelt vor ihr anhielt.

      Tain schwieg. Die Dämonin in ihr krümmte sich angesichts seiner überwältigenden Lebensmagie, die das kleine Auto vollständig auszufüllen schien. Gleichzeitig fühlte ihre menschliche Hälfte sich von dem großen, breitschultrigen Mann angezogen, der zum Greifen nahe war. Sein linker Arm ruhte auf dem Sitz zwischen ihnen, so dass Samantha lieber beide Hände fest am Steuer ließ.

      »Wo wohnst du?«, fragte Samantha. »Oder schläfst du bei Leda und Hunter?«

      »Ich habe meine eigene Wohnung.«

      Sie wartete vergeblich, dass er ihr sagte, wo. »Klasse, ich mochte schon immer Männer mit Geheimnissen!«

      »Dann müsstest du mich mögen.«

      Sie sah kurz zu ihm. »Ist das ein Scherz? Tain, der grüblerische Unsterblichenkrieger, macht Witze?«

      »Erwartest du von mir, dass ich mich ununterbrochen in finsteren Gedanken über meine tragische, qualvolle Vergangenheit ergehe? Wie sagt Leda so gern? Vierundzwanzig Stunden, sieben Tage lang?«

      »Nein, ich meine …« Sie versuchte es anders. »Ich frage mich wohl bloß, ob es dir gut geht.«

      »Tut es nicht.« Er blickte wieder aus dem Fenster.

      Geheimnisvoll eben. »Und warum bist du nach Los Angeles gekommen? Um in Hunters Nähe zu sein?«
      

      »Die Stadt ist genauso gut wie jede andere, um herauszufinden, wer ich sein soll«, antwortete er achselzuckend.

      »Du weißt, wer du sein sollst. Du bist ein großer böser Unsterblichenkrieger, den die Leute rufen, wenn es Ärger gibt.«

      »Nein, der war ich einmal.« Seine Stimme klang ein bisschen kratzig, als wäre sie mit seiner Persönlichkeit gebrochen worden. »Aber wer bin ich jetzt?«
      

      Die Frage war beunruhigend, weshalb Samantha sich vorsichtshalber betont locker gab. »Mit anderen Worten, du bist hergekommen, um zu dir selbst zu finden?«

      »Kann sein.«

      »Manche Leute finden zu sich, indem sie nach Tibet reisen, Berge besteigen und mit einem Guru meditieren.«

      »Hört sich nach einer Menge Arbeit an.«

      »Das war ein Witz.«

      »Ich weiß.« Für einen Augenblick zeigte sich sein rares Lächeln, das jedoch gleich wieder verschwand. »Niemand muss sonst wohin reisen, um zu sich selbst zu finden. Der wirklich schwierige Teil ist ohnehin die Frage, was du machst, nachdem du in den Spiegel gesehen und die Narben akzeptiert hast.«

      Sie war nicht sicher, ob er das mit den Narben buchstäblich meinte oder sich auf tiefere Wunden bezog. »Dann ist deine Hilfe bei diesen Vermisstenfällen eine Art Boxenstopp auf dem Weg zu dir selbst?«

      Er sah sie vollkommen verständnislos an. Natürlich! Wie sollte ein Mann, der siebenhundert Jahre eingesperrt gewesen war, einen solchen Vergleich verstehen? »Ich meine …«

      »Ich weiß, was du meinst«, fiel er ihr ins Wort. »Aber, nein, ich habe dadurch lediglich etwas zu tun.«

      »Quatsch! Gestern Abend im Club hättest du sämtliche Dämonen mit einem Schlag auslöschen können – Merrick, seine Feinde, den Barkeeper, alle. Wenn du dich bloß beschäftigen wolltest, könntest du dich damit vergnügen, Dämonen und ihre Clubs zu zerlegen. Du hast nicht einmal Merrick getötet, obwohl du es ohne weiteres gekonnt hättest. Warum nicht?«

      »Ich wollte mit ihm reden.«

      »Schon wieder Quatsch! Du hättest ihn befragen und dann umbringen können. Aber das hast du nicht.«

      »Ist die Mühe nicht wert«, sagte er ruhig.

      Samantha atmete tief durch und stellte die Frage, die ihr eigentlich auf der Zunge brannte. »Letztes Jahr hättest du mich umbringen können. Ich war dir ausgeliefert, konnte nicht entkommen. Warum hast du es nicht getan?«

      Immer noch blieb er unheimlich ruhig. »Du warst eine Unschuldige in dem Kampf. Meine Brüder haben dich benutzt, genau wie meine Mutter auch.«

      Samantha erschauderte. Während der Schlacht hatte die Göttin Cerridwen, Tains Mutter, ihr für kurze Zeit eine unglaubliche Kraft verliehen, die ihr half, den Ewigen niederzuschlagen. Dieses Erlebnis bescherte Samantha bis heute Alpträume. »Ich habe gern geholfen. Ich war bereit, dich aufzuhalten – egal um welchen Preis.«

      Tain lachte verbittert. »Das hättest du nie geschafft.«

      »Macht nichts. Ich war gewillt, mein Leben dafür zu geben.«

      Sie fühlte, dass er sie ansah, auch wenn sie weiter geradeaus auf die Straße blickte. »Warum?«, fragte er. »Du hättest nichts weiter tun müssen, als wegzulaufen und dich selbst zu retten.«

      »Ich hatte nichts zu verlieren. Wäre es deinen Brüdern nicht gelungen, dich zu stoppen, was hätte mich dann noch erwartet?«

      »Du hast ein Zuhause, eine Familie. Ich würde sagen, das ist einiges zu verlieren.«

      »Was willst du mir eigentlich sagen? Dass es in meinem Interesse war, dich aufzuhalten? Ja, das war es. Und ich habe meinen Arsch riskiert. Außerdem hatten Amber und die anderen eine ziemlich überzeugende Art.«

      »Ja, die Frauen meiner Brüder«, bestätigte Tain mit einem Anflug von Resignation. »Sehr überzeugende Frauen.«

      »Ich mag sie.«

      »Ich auch. Sie machen meine grüblerischen, arroganten Brüder ausgesprochen glücklich und zu vollkommen anderen Männern.«

      »Sie sind nicht mehr einsam.« Samantha fuhr auf den Parkplatz ihres Apartmenthauses und stellte den Motor ab. »Allein zu sein ist hart. Aber ich vermute, das weißt du besser als ich.«

      »Ach, Samantha, ich war einsam«, entgegnete Tain und öffnete seine Autotür, »aber nie allein.«
      

      Er stieg aus dem Wagen und kam zu ihrer Seite, bevor sie ihn fragen konnte, was er meinte. Dann hielt er ihr die Tür auf.

      »Tja, da wären wir«, sagte sie. »Wie kommst du jetzt nach Hause?«

      »Ich bringe dich erst nach oben.«

      »Das ist eine bewachte Wohnanlage. Nur die Bewohner und ihre Gäste kommen hier herein.«

      »Jemand dort draußen hat eine sehr effektive Methode, Dämonen umzubringen. Ich begleite dich nach oben.«

      Samantha war es nicht gewohnt, beschützt zu werden. Natürlich gab Logan ihr bei der Arbeit Rückendeckung, aber das war etwas anderes. Er würde sie nie davon abhalten, ihren Job zu machen, und er verließ sich genauso auf sie wie sie sich auf ihn. Samantha hatte immer auf sich selbst aufgepasst, und als Polizistin war sie auch bestens dafür ausgebildet. Dass Tain neben ihr herging und sie bewachte, war eine neue Erfahrung für sie.

      »Es gibt Tausende von Dämoninnen in der Stadt«, versuchte sie es erneut. »Willst du sie ebenfalls alle nach Hause bringen?«

      »Ich würde, wenn ich könnte.«

      Er wartete, bis sie ihre Wohnungstür aufgeschlossen hatte, und ging vor ihr hinein. Pickles sprang vom Küchentresen und huschte laut miauend auf Tain zu.

      »Offensichtlich wird er von mir niemals gefüttert oder gekrault.« Samantha ließ ihre Aktentasche auf die Couch fallen und schloss die Tür. »Sicher hat er schon seit mindestens zehn Minuten nichts gefressen.«

      Wie selbstverständlich nahm Tain die Futtertüte und schüttete dem Kater etwas in seinen Napf, während Pickles sich mit steil aufgerichtetem Schwanz an ihm rieb.

      »Du verwöhnst ihn hoffnungslos.« Sie warf ihre Schlüssel auf den Küchentresen und streifte die Schuhe ab. Auf keinen Fall würde sie Tain merken lassen, wie sehr er sie verunsicherte. »Übrigens bin ich jetzt zu Hause.«

      Tain richtete sich auf und stellte den Futterbeutel wieder an seinen Platz zurück. Dann begab er sich in Richtung Tür, und sie glaubte schon, er wollte wortlos gehen, als er sich plötzlich zu ihr umdrehte und sie mit versteinerter Miene ansah. »Der Blendzauber ist ziemlich gut.«

      »Blendzauber?«

      Seine Augen wurden eine deutliche Nuance dunkler, und er trat auf sie zu, so dass sie sich rücklings an den Tresen drängte. Da er nun unmittelbar vor ihr stand, kam sie sich wieder furchtbar klein vor, und seine Lebensmagie streifte sie wie ein knisterndes Netz. Die Wirkung wurde um nichts schwächer durch sein verdammt schönes Gesicht, in dem das Pentagramm-Tattoo geradezu glühte vor Kraft.

      »Der, mit dem du deine Dämonenseite tarnst.«

      »Aber ich …«

      Sie verstummte, weil sie gar nicht wusste, was sie erwidern sollte. Halbdämonen wählten ihre physische Gestalt in der Kindheit, wobei sie instinktiv den Elternteil kopierten, der ihnen am nächsten stand. Und waren sie magisch nicht besonders begabt, verloren sie sogar ihre Fähigkeit, die Gestalt zu wandeln. Das hatte Samantha gelernt, und sie würde wohl für den Rest ihres Lebens menschlich aussehen. Sie bildete keine Klauen oder Schuppen wie Merrick.

      »Er ist sehr, sehr gut.« Tain strich mit seinen Fingern über ihr Kinn. Seine Hand fühlte sich sehr heiß an, als hätte er Fieber. »Es ist schwer zu sagen, wie du wirklich aussiehst.«

      »Ich sehe so aus, wie ich aussehe, soweit ich weiß. Und ich benutze keinen Blendzauber.«

      »Natürlich tust du das. Alle Dämonen machen es, um die Ahnungslosen dazu zu verlocken, ihnen etwas von ihrer Lebensessenz zu geben.«

      »Ich ernähre mich nicht von Lebensessenz. Cheeseburger sind mir lieber.«

      Tain lachte nicht. »Ich besitze eine so überwältigende Lebensessenz, dass es schwierig für dich sein muss, ihr zu widerstehen.«

      »Dein überwältigendes Ego finde ich lästiger.« Sie zitterte, strengte sich jedoch an, ruhig zu bleiben. Tains Augen wurden noch dunkler, und seine Finger umfassten ihr Kinn.

      »Ich weiß nicht, was Ego heißt«, sagte er, während er sich zu ihr beugte. »Alles ist neu für mich, einschließlich eurer Sprache. Aber ich weiß, was mich anzieht.«
      

      »Du glaubst, ich will dich verführen?«
      

      »Willst du es denn nicht, Samantha? Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, spüre ich das Verlangen, dich zu küssen.«

      »Das ist nicht meine Schuld …«

      Wieder verstummte sie, denn das Blau seiner Augen wurde schwarz, und sein heißer Atem wehte ihr über die Lippen. Kein Zentimeter trennte sie mehr. Prompt reagierte ihr Körper, wie er es auch getan hatte, als er sie heilte: mit Hitzewallungen, dem Wunsch, sich an ihn zu schmiegen, und einem schwindelerregenden Verlangen.

      Er schloss die Augen, als sein Mund federleicht ihren berührte. Seine Hand glitt in ihren Nacken und hielt sie fest.

      Es war ein langsamer Kuss, als wollten seine Lippen ihre kennenlernen, während sein Daumen sanft ihr Kinn streichelte. Dann öffnete er die Augen wieder, die nun intensiv blau leuchteten.

      Wäre sie bei Sinnen gewesen, wäre sie zur Seite ausgewichen, hätte ihn in die Wüste geschickt und die Tür hinter ihm fest verriegelt. Aber ihn zu küssen war einfach unglaublich – als würde sie ein wildes Tier streicheln, das niemanden außer ihr in seine Nähe ließ.

      Seine Zunge glitt in ihren Mund, nur kurz, doch Samantha schlang ihre Arme um seinen Hals und vertiefte den Kuss. Sein Haar kitzelte ihre Finger. Wie herrlich es sich anfühlte! Wie Rohseide.

      »Bleib!«, flüsterte sie, denn auf einmal verlangte sie mit jeder Faser ihres Seins nach ihm. Sie wollte mit diesem faszinierenden Mann schlafen, der mächtig genug war, um die ganze Welt auszulöschen. Sie sehnte sich danach, seinen Körper auf ihrem zu fühlen, in seinen starken Armen zu liegen. Was könnte sie nicht alles ertragen, wenn sie des Abends zu einem Mann wie Tain zurückkehrte, der sie festhielt?

      »Nein.« Er küsste sie wieder, diesmal energischer, so dass seine Zähne an ihrer Unterlippe entlangschürften. Schlagartig wurde sie heiß und feucht zwischen den Schenkeln. Unwillkürlich hoben sich ihre Hüften ihm entgegen. Sie wollte sich an ihm reiben, seinen harten Körper an ihrem fühlen, genüsslich jeden Zentimeter von ihm liebkosen.

      Als sie ihren Kopf leicht wandte, um sein Tattoo zu küssen, drückte er sie von sich weg.

      »Tain …«, hauchte sie hilflos.

      Er stand vor ihr, die Lippen zusammengekniffen und heftig atmend. »Ich habe dir gesagt, dass du dich von mir fernhalten sollst!«

      »Du hast mich angerufen!« Samantha war noch wie berauscht und fast irre vor Verlangen. »Und du wolltest unbedingt mit heraufkommen.«
      

      »Jetzt gehe ich.«

      »Schön.« Sie wurde wütend. »Pass auf, dass dir beim Rausgehen die Tür nicht ins Kreuz knallt!«

      Er sah sie einfach nur mit glühendem Blick und unbewegtem Gesicht an. Am liebsten wollte sie schreien und toben – oder vor Erleichterung heulen. Es konnte nichts zwischen ihnen beiden geben – nie, egal, wie sie sich gefühlt hatte, als er sie heilte, oder wie oft Leda sagte, sie hätte sich gewünscht, dass Samantha und Tain nach der Schlacht zusammenfanden.

      Tain hasste Dämonen, und der einzige Grund, weshalb er heute Abend Nadia geholfen hatte, war der, dass sie ihm leidtat und er im Grunde seines Herzens ein Heiler war. Aber ein Dämon hatte ihn zerstört, und in seinem verkorksten Leben war gewiss kein Platz für eine Halbdämonin, die sich in ihren Träumen nach ihm verzehrte.

      Verdammte Unsterbliche!

      »Na los, dann geh!«, fuhr sie ihn an und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Herz hämmerte, und ihre Brustspitzen waren unangenehm hart. »Ich halte dich nicht auf.«

      Er sah sie ein letztes Mal an, dann war er blitzschnell an der Tür, öffnete sie und trat mit wehendem Mantel hinaus, während ihr die kühle Abendluft entgegenwehte. Im nächsten Moment schlug die Tür zu, und er war fort.

      Pickles sprang mit einem unglücklichen Maunzen auf die Fensterbank und starrte zu dem dunklen Parkplatz hinunter.

      »Lass ihn gehen, Pickles«, sagte Samantha, der Tränen in den Augen brannten. »Er ist es nicht wert.« Stöhnend hielt sie sich die Hände vors Gesicht. »Verdammt, warum bin ich so verrückt nach ihm?«

      Pickles antwortete natürlich nicht. Als Samantha sich zur Seite wandte, um die Jalousie herunterzulassen, sah sie Tain, der mit großen Schritten den Parkplatz überquerte.

      »Verdammt!«, fluchte sie nochmals und ließ ratternd die Jalousie herunter.

       

      Tain kehrte in die Seitengasse zurück, in der er Nadia gefunden hatte. Nach seiner Begegnung mit Samantha war er viel zu aufgewühlt, um nach Hause zu gehen. Sein Puls raste, und er hatte eine steinharte Erektion.

      Er hätte sie überhaupt nicht anfassen dürfen, ihr nie verraten sollen, dass er Gefahr lief, ihr zu verfallen. Auch wenn sie nur zur Hälfte dämonisch war, lernten alle Dämonen frühzeitig, dass sie unwiderstehlich waren, und vervollkommneten ihr Talent, Opfer anzulocken. Samantha schien überrascht, dass sie sirenengleich auf ihn wirkte, doch das änderte nichts an der Tatsache, dass er ihr nicht widerstehen konnte.

      Als er begonnen hatte, sich mit den vermissten Prostituierten zu befassen, war es ihm logisch vorgekommen, Samantha um Hilfe zu bitten. Schließlich kannte sie die Stadt und war als Polizistin mit derlei Fällen vertraut. Inzwischen war ihm klar, dass er sie bloß hatte wiedersehen wollen. Sie hatte recht: Er hätte einfach zur Polizei gehen und ihnen alles sagen können. Es war gänzlich unnötig gewesen, sie direkt anzusprechen.

      Aber das hatte er getan, und nun bezahlte er dafür. Seit Seattle dachte er an sie, was er vor sich selbst leugnete, weil er meinte, er könnte keine Halbdämonin gebrauchen, der er sein Leben verdankte. Dennoch hatte er, kaum dass er in Los Angeles angekommen war, einen Weg gefunden, wie er ihr wieder begegnen konnte.

      Gestern Abend im Merrick’s, als sie in dem hautengen schwarzen Kleid hereingekommen war, die Schultern un-bedeckt und die Beine schier unendlich lang, hatte er begriffen, dass er einen schweren Fehler gemacht hatte. Nie wieder würde er diese umwerfende Frau aus seinem Kopf verbannen können.

      Er wollte sich ablenken, indem er durch die dunkle Gasse streifte, in der er allerdings nichts fand, was er nicht vorher schon gesehen hatte. Zwar spürte er einen winzigen Überrest der Magie, die zur Teleportation benutzt wurde, doch zu wenig, um den Ursprungsort zu ergründen.

      Schließlich gab Tain es auf, mehr zu entdecken, winkte sich ein Taxi heran und nannte dem Fahrer Hunters Adresse in Malibu. Er hatte kein Geld bei sich, doch sein Bruder konnte die Fahrt bezahlen, und Tain erstattete ihm den Betrag, wenn sie das nächste Mal zu einer Bank fuhren, wo Hunter ihm wieder einmal erklärte, wie das mit diesen komischen Automaten funktionierte. Adrian hatte Tain ein Konto eingerichtet und mit einer beträchtlichen Summe ausgestattet, weil er meinte, das hätte Tain verdient nach allem, was er durchgemacht hatte. Tain dankte ihm, benutzte das Konto jedoch selten, weil er zum einen mit diesen Maschinen nicht zurechtkam, die regelmäßig seine Karte verschluckten, und zum anderen noch nie im Leben große Verwendung für Geld gehabt hatte. Ohne kam er bestens klar, und an Dekadenz lag ihm nichts.

      Eine schwarze Limousine stand in der Auffahrt zu dem flachen Haus in den Malibu-Hügeln. Tain sagte dem Taxifahrer, er solle warten, und ging zur Vordertür, wo er sogleich eine Vampirnote wahrnahm. Der Limousinenfahrer war zweifellos ein Vampir. Er umklammerte sein Lenkrad extrafest, als Tain ihn ansah.

      »Tain!« Leda Stowe begrüßte ihn herzlich und umarmte ihn mit einem Arm, denn in dem anderen hielt sie den kleinen Ryan, der Blasen aus seinem Babyspeichel zauberte.

      Leda nahm Tains Hand und zog ihn ins Haus, wo sie ihm gleich Ryan in den Arm drückte. »Guckt mal, wer hier ist!«, rief sie den beiden Männern im Wohnzimmer zu.

      Einer von ihnen war Tains Bruder Hunter. Er hatte mittelbraunes strohiges Haar und sehr grüne Augen. Trauer war ihm nicht fremd, denn er hatte seine erste Frau und seine zwei Kinder verloren, die vor langer Zeit brutal von einem Dämon ermordet worden waren. Bei Leda hatte er endlich wieder Frieden gefunden. Dennoch entging Tain nicht, mit welcher Sorge und Angst Hunter seine jetzige Frau und seinen kleinen Sohn betrachtete. Er wollte sie um jeden Preis beschützen.

      Der andere Mann im Wohnzimmer war ein Vampir – ein Ewiger, also sehr alt und sehr mächtig. Er hatte dunkles Haar, unendlich tiefe blaue Augen und eine todesmagische Aura, bei der Tain schlecht wurde. Auch wenn Tain nie verstehen würde, wie Hunter ein solches Wesen ins Haus lassen konnte, wusste er bereits, dass Hunter und der Vampir sich quasi angefreundet hatten.

      »Aha«, sagte Hunter, »Rätsel gelöst!«

      »Welches Rätsel?« Tain verlagerte das Baby in seinem Arm und setzte sich aufs Sofa.

      »Unser Septimus hämmerte um Mitternacht an die Vordertür«, erklärte Hunter, »und wollte wissen, wieso ich einen seiner Vampire in einer Seitengasse verscheucht habe, obwohl ich doch den ganzen Tag und Abend nicht vor der Tür war.«

      Septimus ergänzte sanft: »Der Vampir aus meinem Zuständigkeitsbereich erzählte, dass er in einer Seitengasse von einem großen Mann bedroht wurde, der eine unglaubliche Lebensmagie und ein Schwert besaß.«

      Hunter grinste. »Also dachte Septimus natürlich, dass ich das war. Aber du warst es, oder?«

      »Ja.«

      »Gab es einen besonderen Grund?«, fragte Septimus.

      »Er belästigte ein Dämonenmädchen«, antwortete Tain.

      Septimus lüpfte die Brauen. »Eine Dämonin.«

      »Die gefoltert und fast getötet wurde. Außerdem hatte man sie gezwungen, die brutale Ermordung ihrer Schwester mit anzusehen. Ich fand nicht, dass sie es verdient hatte, danach auch noch von einem Vampir ausgesaugt zu werden.«

      Leda, Hunter und Septimus starrten ihn erschrocken an. Ryan hingegen gluckste zufrieden, denn der Kleine genoss es, in Tains
         Armbeuge zu liegen.
      

      »Sie weiß nicht, wer es war«, fuhr Tain mit Blick auf Septimus fort.

      Dieser schüttelte den Kopf. »Keiner von meinen Vampiren.«

      »Bist du sicher?«

      »Das werde ich bald sein«, antwortete Septimus streng. »Wenn Vampire außer Kontrolle geraten, bin ich gewöhnlich der Erste, der es erfährt, und ich habe nichts gehört.«

      Tain wusste, dass zurzeit vor allem deshalb relativ wenig Unruhe unter den Vampir- und Dämonengangs herrschte, weil Septimus die hiesigen Vampire im Griff hatte. Als Ewiger besaß er große Macht und kontrollierte sämtliche Vampirfürsten sowie ihre Untertanen. Zudem hatte er sich das Chaos im letzten Jahr zunutze gemacht, um sich weitere Machtzentren in anderen Städten zu erschließen.

      Septimus hatte eine Vereinbarung mit Adrian, dem ältesten Unsterblichen, nach der er dafür sorgte, dass die Vampire sich an die Regeln hielten. Im Gegenzug ließ Adrian ihn sein langes, sündhaft dunkles Leben weiterführen.

      »Dämonen bekämpfen sich gegenseitig«, erinnerte Septimus ihn. »Clans streiten um die Vorherrschaft.«

      »Schon, nur sind das simple, offene Auseinandersetzungen«, wandte Hunter ein. »Sie schnappen sich ihre Waffen und prügeln aufeinander ein, oder sie bombardieren sich bei edlen Mittagessen mit unhöflichen Bemerkungen.«

      »Ja, das stimmt«, pflichtete Septimus ihm bei. »Sie besitzen eine Art Ehre. Jedenfalls habe ich noch nie gehört, dass sie Frauen aus rivalisierenden Clans foltern und umbringen, zumindest nicht in heutigen Zeiten.«

      »Zivilisierte Dämonen?«, überlegte Leda laut. »Samantha ist zivilisiert, und ihr Vater ist nicht besonders übel, aber …«

      »Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert!«, sagte Septimus mit einem frostigen Lächeln. »Dämonen haben die angenehmen Seiten moderner Großstädte entdeckt. Warum im Totenreich vor sich hindämmern, wenn’s auch eine Villa in Beverly Hills sein kann?«

      Tain mischte sich wieder ein. »Wenn du mir versichern kannst, dass es keine Vampire waren, glaube ich dir. Hunter, draußen wartet der Taxifahrer auf sein Geld. Kannst du mal bitte?«

      Hunter verdrehte die Augen. »Hast du schon wieder deine Kontokarte verloren?«

      »Nein, irgendwo muss sie sein.«

      Seufzend ging Hunter an ihm vorbei zur Tür. »Ich darf es dir noch einmal erklären, ja? Wort für Wort, Silbe für Silbe.«

      »Es gab einmal eine Zeit, als Unsterbliche für nichts bezahlen mussten«, erwiderte Tain, der Ryan wieder Leda in den Arm drückte und seinem Bruder folgte. »Da waren die Leute froh, wenn sie uns aus Dankbarkeit etwas zu trinken geben oder uns irgendwo hinfahren konnten.«

      »Tja, nur ist das hier Los Angeles, und heute ist nichts mehr umsonst. Die Welt hat uns vergessen, während du fort warst.«

      Jene Dunkelheit, die permanent in ihm lauerte, legte sich plötzlich über sein Denken und verschlang ihn vollständig. Manchmal brauchte bloß einer seiner Brüder etwas zu sagen, das Tain erinnerte, wie viel er verloren hatte, wie lange er gefangen gewesen war, und schon überwältigte sie ihn. In all den Jahrhunderten hätte er bei ihnen sein müssen, mit ihnen kämpfen, trinken, Frauen nachstellen, alberne Wettstreite austragen. Er hätte bei seiner Familie sein müssen, die ihn liebte, ganz gleich, was geschah. Doch das war ihm genommen worden, bis er nicht einmal mehr imstande war, sich zurückzulehnen und in der Freude zu sonnen, die Ledas und Hunters Zuhause erfüllte.

      »Tain? Alles in Ordnung?«

      Erst jetzt bemerkte er, dass sein Bruder direkt vor ihm stand und ihn besorgt ansah. Sie befanden sich in der Einfahrt, aus der das Taxi gerade auf die Straße zurückbog.

      »Bestens«, hörte Tain sich wie aus weiter Ferne sagen. »Der Fahrer sollte doch auf mich warten. Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um zu fragen, ob ihr etwas über die Dämonenjäger wisst.«

      »Leda hat gesagt, ich soll den Wagen wegschicken, weil du zum Abendessen bleibst. Hast du sie denn nicht gehört?«

      »Nein.«

      Hunter runzelte die Stirn, und Tain sah ihm an, wie sehr es den starken Mann wurmte, dass er nicht alles richten konnte. »Es holt dich immer noch ein.«

      »Das wird es immer. Ich finde mich damit ab.«

      »Aber ich nicht, verdammt!«, knurrte Hunter. »Ich habe dich nicht vor dem Dämon gerettet, um dich gleich wieder zu verlieren!«

      »Ihr habt mich ihm entrissen, und jetzt bin ich frei. Mit der Zeit wird sich auch mein Verstand daran gewöhnen.«

      Hunter senkte seine Stimme und blickte hinein zu Leda, die den düsteren Septimus anlächelte. »Als wir den Kreis bildeten und uns vereinten, fühlte ich einiges von dem, was dir passiert ist. Ich nahm es in mich auf, also habe ich eine Vorstellung davon, was du durchgemacht hast.«

      Was Hunter und Tains andere Brüder erlebt hatten, als sie seinen Schmerz in sich aufnahmen, war lediglich ein Bruchteil dessen gewesen, was Tain durchlitt. Unterdessen hatte er sich an den Lichtfetzen geklammert und sich von der Dämonenmacht freigestrampelt.

      »Dafür werde ich euch immer dankbar sein. Und ihr dürft euch nicht vorwerfen, was ihr nicht getan habt.«

      »Trotzdem kann ich es nicht leiden, wenn du auf einmal so neben dir stehst – als wärst du immer noch der verlorene kleine Bruder.«

      Tain schüttelte den Kopf und rang sich sogar ein Lächeln ab. »Glaub mir, was ich heute durchmache, ist nur ein millionstel Teil dessen, was ich früher erleben musste! Ich komme darüber hinweg.«

      Zwar beäugte Hunter ihn skeptisch, doch er wusste, wann er ein Thema ruhen lassen sollte. »Na gut. Leda kommt gleich heraus, um uns zu holen, wenn wir nicht langsam wieder ins Haus gehen.«

      »Warum sollen wir zu Abend essen?«, fragte Tain auf dem Weg in das warme, helle Haus. »Es ist mitten in der Nacht.«

      »Weil Leda beschlossen hat, jetzt zu kochen – und denk nicht einmal daran, abzulehnen!«

      »Das stimmt«, bestätigte Leda drinnen. »Septimus leistet uns Gesellschaft und nimmt dich nachher mit in die Stadt.«

      Der Vampir wirkte gequält. »Ich brauche kaum Essen.«

      »Du trinkst Wein, das habe ich schon gesehen. Und du kannst immer noch in der Limousine warten, falls es dich so sehr stört.«

      Inmitten der Finsternis in Tains Kopf regte sich tatsächlich ein Anflug von Belustigung angesichts des übermächtigen Vampirfürsten der weltweit größten Stadt, der vor Ledas strengem Blick kapitulierte.

       

      Den Grund, warum Leda ihn unbedingt zum Essen dortbehalten wollte, erfuhr Tain, als er ihr freiwillig beim Abräumen half. Das tat er hauptsächlich, um den beunruhigten Blicken Hunters zu entkommen, und auch Septimus beobachtete ihn auf eine Weise, die Tain nicht gefiel.

      »Also«, begann Leda munter, »du hast mit Samantha geredet. Wie geht es ihr?«

      Tain stand an der Spüle, tunkte einen von Ledas guten Tellern hinein und beobachtete, wie das Wasser über seine vernarbten Unterarme und Hände rann. Während des gesamten Essens hatte er erfolglos versucht, Samantha aus seinem Kopf zu verbannen, und jetzt holte ihn die Erinnerung an den Kuss mit voller Wucht wieder ein. Samantha hatte so verflucht gut geschmeckt. Und ihre Hände in seinem Nacken hatten sich kräftig angefühlt. Hatte er zuvor geglaubt, dass auch Halbdämonen nach Tod schmecken müssten, war er nun eines Besseren belehrt worden. Sie hatte schwindelerregend würzig geschmeckt.

      »Sie ist gesund«, brachte er mühsam heraus.

      Leda reichte ihm ungeduldig eine Abwaschbürste. »Nein, ich meinte, welchen Eindruck sie auf dich gemacht hat.«

      Wunderschön. Gefährlich.

      Natürlich wusste Tain, dass Samantha nicht Kehksut war, der ihn häutete, sich anschließend in eine wunderschöne verführerische Frau verwandelte und ihn zum Sex zwang. Kehksut war tot, die uralte böse Magie fort. Kehksut war die personifizierte Todesmagie gewesen, wohingegen Samantha lebendig, warm, eine Frau war.

      Tain erkannte inzwischen, dass es ein Fehler gewesen war, das letzte Jahr über jeglichen Sex zu meiden. Kehksut hatte ihn so sehr auf Sex reduziert, dass er fürchtete, die erotische Berührung einer Frau nicht ertragen zu können. Er hatte ja keine Ahnung, was er tun würde, ob er sie womöglich verletzte. Dabei hätte er sich langsam wieder darauf einlassen, eine Frau finden sollen, die vollkommen anders als Kehksut war und ihn wieder daran erinnern könnte, wie sanft und vergnüglich der Liebesakt sein konnte.

      Stattdessen kam er wie ein Ausgehungerter zu Samantha und würde sich gewiss nicht beherrschen können. Ihre dunkle Schönheit zog ihn magnetisch an, und innerlich schrie er nach ihr.

      Hunter, der Brocken ihrer Unterhaltung mitgehört hatte, kam herüber und stützte seine Ellbogen auf den Küchentresen. »Sie wird nicht aufgeben, bis sie euch zwei verkuppelt hat.«

      »Hör schon auf!«, schimpfte Leda lachend. »Ich finde bloß, dass die beiden füreinander geschaffen sind. Das habe ich von Anfang an gedacht.«

      Weil Leda glücklich war, wollte sie schlicht, dass alle anderen auf der Welt es ebenfalls wären. Das verstand Tain. Leda und Hunter sollten nach Ryans Geburt nach Ravenscroft gehen, was Leda allerdings verschieben wollte, bis Ryan etwas älter war.

      Allerdings kannte Tain den eigentlichen Grund verdammt gut: Sie wollte nicht weg, solange er in Los Angeles war. Er könnte unhöflich sein und ihr sagen, dass er keinen Babysitter brauchte, aber er schwieg. Hunter und Leda versuchten, gut zu ihm zu sein, und das Mindeste, was er tun konnte, war, sie zu lassen.

      Leda blieb noch eine Weile hartnäckig, bis Hunter sie nach einigen ausweichenden Antworten von Tain überredete, das Thema zu wechseln.

      Mit Septimus zusammen fuhr Tain in der Limousine zurück in die Stadt. Beide beobachteten sich missmutig, während sie in dem von getönten Scheiben abgedunkelten Wagen saßen. Von Septimus’ Todesmagie bekam Tain eine Gänsehaut, doch es tröstete ihn, dass es dem Vampir mit seiner Lebensmagie nicht besser ging.

      Septimus bestand darauf, Tain bis zu seinem Apartmenthaus zu fahren und zu warten, bis er drinnen war. Teils tat er es um Ledas willen, der wichtig war, dass Tain sicher nach Hause kam, teils aber gewiss auch, weil er wissen wollten, wo Tain wohnte. Noch dazu lag das umgebaute Motel in Septimus’ Hoheitsbereich.

      Stille empfing Tain in seiner Einzimmerwohnung, und die Dunkelheit hatte etwas Beruhigendes. Tain mochte es dunkel. Dieses Jahrhundert der künstlichen Lichter zerrte an seinen Nerven.

      Er hatte sich Kerzen gekauft, gleich Dutzende von billigen Presskerzen und Teelichten, die er in dem Zimmer verteilte. Nachdem er die Vorhänge geschlossen hatte, zündete er die Lichter an, zog sich aus und setzte sich mitten im Raum auf den Boden, um zu meditieren.

      Wie er schon befürchtet hatte, fiel es ihm schwer, geistige Ruhe zu finden. Immer wieder sah er Samantha vor sich, ihre kussgeröteten Lippen und ihre Augen, die so verletzt ausgesehen hatten, als er Nein zu ihr gesagt hatte und fortgegangen war.
      

       

      »Ich weiß, dass es nicht leicht für dich ist«, versicherte Logan dem Dämonenmädchen Nadia. »Aber können wir es noch einmal durchgehen? Ich möchte etwas finden, irgendetwas, das uns hilft, die Leute zu identifizieren, die dir und deiner Schwester das angetan haben. Es ist gut möglich, dass es weitere Opfer gibt.«

      Nadia lag in einem Krankenhausbett, die Decke weit über das Kliniknachthemd gezogen. Eine Schwester war so freundlich gewesen, ihr Haar ein bisschen nachzuschneiden, damit es nicht mehr so schrecklich aussah, doch gegen die kahlen Stellen auf dem Kopf des Mädchens konnte sie nichts machen.

      Nadia war dreiundzwanzig, wie aus der Akte auf Logans Schoß hervorging, hatte keine Eltern und ihren Clan vor drei Jahren verlassen, um in einem Club in Santa Monica zu arbeiten. Als sie es leid wurde, dem Clubbesitzer über alles und jedes Rechenschaft abzulegen, hatte sie sich als Prostituierte selbständig gemacht und verkaufte ihre Dienste gegen Lebensessenz auf der Straße.

      Normalerweise überließ Logan die Dämonen Samantha, weil der Wolf in ihm alle todesmagischen Wesen hasste und er sich anstrengen musste, Dämonenverbrecher nicht sofort in Stücke zu reißen. Aber als er Samanthas Notizen morgens durchgesehen hatte, war er furchtbar wütend geworden und hatte beschlossen, dass er diejenigen – Dämonen, Menschen, Werwölfe oder was auch immer – finden wollte, die das getan hatten.

      Nadia hatte zwei Veilchen und war sehr blass, doch das täuschte nicht darüber weg, wie hübsch sie war. Wahrscheinlich hatte sie einen Dämonenblendzauber eingesetzt, sagte sich Logan, doch im Moment wirkte sie einfach hilflos und traurig.

      »Ich habe doch schon alles gesagt«, antwortete sie. »Ich konnte sie kaum sehen. Die meiste Zeit hockte ich gefesselt in einem Wandschrank.«

      »In einem gewöhnlichen Wandschrank? Keine Zelle?«

      »Da standen Besen, und an der Wand verliefen Rohre«, er-klärte Nadia gereizt, »wie in einer Hausmeisterkammer. Ich habe versucht, die Tür mit einem Besenstiel aufzubrechen, aber das funktionierte nicht. War ja auch schwer, wo meine Hände und Füße doch gefesselt waren.«

      Logan schlug die Akte zu. Man hatte ihm gesagt, dass seine Gefühle nicht unangetastet bleiben würden, erst recht nicht in dieser Stadt, in der sich all jene tummelten, die andere ausnutzen und ausbeuten wollten. Dennoch hatte er hier bisher nichts gesehen, was dem gleichkam, wozu Werwölfe fähig waren, wenn einer sich gegen das Rudel wandte. Entsprechend waren seine Gefühle bisher nicht beschädigter als bei seiner Ankunft in Los Angeles, obwohl er eine Menge Zeit damit verbrachte, Mitgefühl für Leute wie Nadia aufzubringen, ganz gleich, ob sie es zu schätzen wussten oder nicht.

      »Ich will diese Schweine kriegen, Nadia!«

      »Warum willst du einer Dämonin helfen?«, fragte sie. »Und wieso wollte der andere Typ das auch? Was zur Hölle war der eigentlich?«

      »Das kann ich selbst nicht so genau sagen.«

      »Und warum interessiert es dich?«
      

      Logan streckte seine langen Beine aus und verschränkte seine Arme vor der Brust. »Das hier ist meine Stadt«, antwortete er im Tonfall eines Western-Sheriffs. »Ich will sie sauber halten.«

      »Blödsinn, Werwolf!«

      Der Wolf in ihm knurrte, doch das war bloß seine Lebensmagie, die die Nackenhaare sträubte.

      »Nein, ich will wirklich wissen, wer dir und deiner Schwester das angetan hat«, schickte er etwas ruhiger hinterher. »Es gibt einen Unterschied zwischen einem guten Kampf und – dem hier.«

      Nadia seufzte, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Tut mir leid, okay?«

      Logan zuckte mit den Schultern und wies das Tier in sich an, ruhig zu sein. »Was euch passiert ist, war furchtbar. Du hast allen Grund, wütend zu sein.«

      »Wenn ich doch bloß mehr wüsste!« Nadia sank tiefer in die Kissen. Wie zart und zerbrechlich sie aussah. »Sie gaben mir irgendetwas, das mich völlig entkräftet hat. Als ich in dem Wandschrank war, konnte ich nicht zu meiner Dämonengestalt wechseln, und später wollten sie, dass ich mich verwandle. Sie wollten einen Dämon umbringen, nichts, was menschlich aussieht.«

      »Vermutlich – was bedeutet, dass sie nicht gezielt hinter dir her waren, sondern hinter Dämonen allgemein.«

      »Ja, aber es war meine Schwester, die allgemein umgebracht wurde!«
      

      Mit ihrem traurigen Gesicht sah Nadia schlicht wie eine junge Frau aus, die in eine Tragödie gestürzt worden war. Unwillkürlich streckte Logan seine Hand aus und strich ihr das kurzgeschorene Haar aus der Stirn. Sie starrte ihn verwundert an, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

      Inzwischen war er froh, dass Samantha ihn zu diesem Fall hinzugezogen hatte, denn er wollte alles tun, um die Dreckskerle
         zu finden, die der hilflosen jungen Frau solchen Kummer bereitet hatten.
      

   
      [home]Kapitel 6

      

      Lang ausgestreckt lag Tain auf dem Fußboden, die Augen weit offen und alles andere als ruhig. Meditation half ihm gewöhnlich, doch heute Nacht wollte sich sein Geist partout nicht beruhigen.
      

      Das erste Morgenlicht fiel durch das Fenster herein, Schweigen senkte sich über den Raum, und die Zeit schien stillzustehen. Dann begann die Präsenz der Göttin den Raum bis in den letzten Winkel auszufüllen wie ein schweres Parfüm.

      Cerridwen manifestierte sich nicht vollständig, sondern wurde zu einem weißen Licht, das über Tain schwebte. »Tain.« Er fühlte ihre Liebe und Wärme, die ihn umfingen, und ihre Heilmagie, die nach den Wunden in ihm suchte.

      Nach und nach hatte sie ihm das letzte Jahr geholfen zu heilen, ihm genug Magie gegeben, um seine eigene Unsterblichenmagie zu stärken und die Heilung seines Körpers voranzutreiben. Manchmal, wie heute Nacht, wand sich Tains Leib unter der Heilung, als brauchte er die Schmerzen. Etwas in ihm glaubte, dass er leiden musste, um wiedergutzumachen, was er getan hatte. In solchen Momenten wollte er keinen Trost.

      »Warum?«, fragte er und drängte ihr Licht von seinem Körper weg. »Warum hast du es geschehen lassen? Du bist eine Göttin. Ich verstehe, wieso meine Brüder nicht gekommen sind. Sie suchten mich und konnten mich nicht finden. Aber warum hast du alles mit angesehen und mir nicht geholfen?«

      Seit er Kehksut entkommen war, hatte er diese Frage wieder und wieder gestellt, doch Cerridwen hatte nie geantwortet. Nun wurde ihre Trauer so groß, dass er es kaum aushielt. »Ich ließ es geschehen, damit du stark genug wurdest, um den Ewigen zu besiegen. Deine Gefangenschaft und dein Schmerz gaben dir Kraft, und jetzt bist du mächtiger als all deine Brüder zusammen. Es musste so sein.«

      Er sah sie verständnislos an. »Du hast mich absichtlich foltern lassen?«

      »Es musste sein, sonst wären deine Brüder nicht zusammengekommen, um dich zu retten, und die Welt wäre verloren gewesen. Einer von euch musste genügend Kraft haben, um den Ewigen zu schlagen. Nicht einmal ihr alle zusammen wärt in der Lage gewesen, ihn zu besiegen, den ältesten und mächtigsten seiner Art.«

      »Einer von uns? Und warum wurde ich ausgewählt? Was hat mich so besonders gemacht?«
      

      Wenn er an sein Leben vor der Gefangenschaft dachte, war Tain überhaupt nicht herausragend gewesen. Ein römischer Soldat in Britannien hatte ihn großgezogen, ihn alles über das Kämpfen, über Ehre und Stärke gelehrt. Als Tain dann zu seinen Brüdern kam, trat er mit ihnen gegen Dämonen und andere todesmagische Kreaturen an. Und hinterher hatten sie auf übliche Kriegerart gefeiert: mit Wein, Weib und Gesang.

      Er hatte stets gewusst, dass Adrian und Kalen weit mächtiger waren als er. Er, Hunter und Darius waren ungefähr gleich stark gewesen. Oft waren sie drei zusammen nach durchfeierten Nächten aufgewacht und hatten sich kaum an etwas erinnert.

      Tain hatte sich nie als etwas Besonderes gesehen. Er war bloß ein Krieger, dessen magisches Talent das Heilen war. Dabei konnte er nicht einmal Unsterbliche heilen, weshalb Hunter, Darius und er ihre Kater schmerzlich durchstehen mussten.

      »Wir zogen Lose«, flüsterte Cerridwen, »und zu meinem großen Kummer gewann ich.«

      Tain setzte sich auf. »Ihr habt gelost?«

      »Nur so konnten die Göttinnen und ich entscheiden, wer von euch an Kraft zunehmen würde. Wir brachten es einfach nicht übers Herz, eine solche Entscheidung zu fällen, deshalb überließen wir sie dem Schicksal.«

      Als Tain aufsprang, knisterte die Luft um ihn herum von seiner Rage. »Heißt das, ich habe siebenhundert Jahre gelitten, weil du den kürzesten Halm gezogen hast?«
      

      »Ja.«

      Ein Wort. Bei Tains Wutschrei explodierte Licht um ihn. Obschon er keinem seiner Brüder wünschte, was er erlitten hatte, traf ihn die Wahrheit wie ein Donnerschlag. Seine Brüder und er, die unzerstörbaren Krieger, waren die Bauern im Schachspiel der Göttinnen gewesen!

      »Ihr hättet uns fragen können!«, brüllte er. »Ihr hättet mit uns reden und uns entscheiden lassen müssen!«

      »Auch dazu fehlte uns die Kraft. Wir hätten es nicht ertragen mitzuerleben, wie ihr beschließt, wer von euch das Opfer bringen soll. Die Entscheidung, wer zu Kehksut geht, wurde bereits gefällt, bevor einer von euch geboren war.«

      Wenn das stimmte, bedeutete es, dass alles, was er und seine Brüder je getan, je durchgemacht hatten, angefangen von ihrer Geburt bis hin zu Kehksuts Tod, Teil eines von langer Hand vorbereiteten Plans gewesen war. Tains Folter, Hunters Verlust seiner Frau und seiner Kinder, Kalens entsetzliche Strafe, Darius’ Gefangenschaft bei der Göttin Sekhmet und Adrians Selbstzerfleischung wegen Tains Entführung … die ganze Zeit hatten die Göttinnen Schritt für Schritt geplant und beobachtet, wie ihre Söhne einer nach dem anderen litten.

      »Wissen meine Brüder das?«

      »Nein, und erzähl es ihnen bitte nie!«

      Wieder strahlte gleißendes Licht von ihm ab. »Verschwinde aus meinem Kopf! Raus aus meiner Wohnung!«

      »Tain …«

      »Ich sagte, raus!«

      Mit diesem Schrei schleuderte er Cerridwen seine Magie entgegen, die sich wie ein Fangarm um sie wickelte und sie wegdrückte.

      Schockiert erstarrte die Göttin, während ihr Kummer zu ihm floss wie eine finstere Welle. Dann löste sie sich auf und war fort.

      Tain wütete in seiner Wohnung, warf mit allem um sich, was er in die Finger bekam, und sprengte mit seiner Magie ganze Steinbrocken aus den Wänden. Zitternd vor Wut hörte er schließlich auf, zog sich an und stürmte aus dem Haus. Er konnte einfach nicht bleiben.

      Vorsichtig lugte sein Nachbar aus der Tür, die Augen vor Schreck geweitet. »Hey, Mann, alles cool?«

      »Ja, bestens«, knurrte Tain, der ihm einen sanften Magiestrahl schickte. »Schlaf, und vergiss!«

      Der Mann schüttelte den Kopf, gähnte und sagte: »Mach’s gut, Mann!« Dann schloss er seine Tür wieder.

      Tain lief hinaus in den Morgen, wo ihm alle Kreaturen, sterbliche wie magische, eilig auswichen.

       

      »Guten Morgen«, begrüßte Logan Samantha fröhlich, als sie vor ihrem Haus in seinen Wagen stieg. »Schön, dich so frisch und erholt zu sehen! Ich für meinen Teil war gar nicht erst im Bett.«

      Samantha strich sich das noch feuchte Haar aus dem Gesicht, während Logan sich in den Großstadtverkehr einreihte. Als sie gerade aufgestanden war, hatte er sie angerufen und ihr gesagt, dass eine Ruhestörung in der Nähe der Union Station gemeldet worden wäre und er sie auf dem Weg dorthin abholen würde.

      »Warum rufen diese Leute Detectives?«, fragte Samantha. »Die Uniformierten regeln solche Fälle allein. Oder gibt es hier sonst noch etwas?«

      »An dieser Ruhestörung ist unser Freund Tain beteiligt.«

      Sollte vorher noch ein Rest Schläfrigkeit in ihrem Kopf gewesen sein, verschwand er nun schlagartig. »Ach, du Schande! Was hat er gemacht?«

      »Erinnerst du dich an die Dämonen, die in Merricks Club eingefallen sind? Wie sich herausstellte, gehören sie zum Djowlan-Clan – was ich hoffentlich richtig ausgesprochen habe. Tain hat sie in einem ihrer eigenen Clubs wiedererkannt, sämtliche menschlichen Gäste vor die Tür getreten und hält die zwei Dämonen jetzt zusammen mit ihrem Auftraggeber als Geiseln.«

      »Das ist nicht dein Ernst!«

      »Er sagt, er lässt sie nicht gehen, ehe sie ihm nicht verraten haben, was mit Nadia passiert ist, und selbst dann will er höchstens darüber nachdenken, sie freizulassen. Es gab einen Kampf, aber gegen ihn hatten sie keine Chance.«
      

      »Er hat doch gesagt, dass die Täter Dämonenjäger gewesen sein müssen, keine Dämonen.«

      Logan zuckte mit den Schultern. »Anscheinend denkt er inzwischen anders.«

      »Und McKay fordert mich an – um was zu machen? Soll ich ihm die Sache etwa ausreden?«

      »Genau das ist ihr Plan.«

      »Wie kommt sie darauf, dass er auf mich hört?«

      »Lieutenant McKay sagt, du musst ihn dazu bringen, und dass wir alle auf dich zählen.«

      »Ah, tausend Dank!«, murmelte sie, und Logan lachte.

      Samantha bekam Bauchschmerzen, als sie sich durch den Verkehr drängelten. Für einen Moment überlegte sie, Hunter anzurufen und zu fragen, ob er vielleicht helfen konnte, doch er war kein Freund von Dämonen und würde wohl kaum einsehen, was so falsch daran war, wenn Tain sich an ihnen rächte. Nein, zwei Unsterbliche bedeuteten eher eine Verdoppelung des Problems.

      Die Lokalität war ein für die Innenstadt typischer Dämonenclub. Von außen sah er aus wie ein Firmengebäude mit einem schlichten Namenszug über dem Eingang. Samantha kannte ihn und wusste, dass der Besitzer Kemmerer aus dem Djowlan-Clan war. Im letzten Jahr hatte er sich ziemlich friedlich verhalten – und das nicht etwa, weil er so ein gewissenhafter Bürger war, sondern weil er sich schlicht keinen Ärger mit der paranormalen Polizei leisten konnte, die ihm womöglich den Laden dichtmachte.

      Auch jetzt wirkte alles ruhig, abgesehen von den Streifenwagen, die den Vordereingang umstanden und die Seitenstraße sicherten. Größtenteils waren es Uniformierte der paranormalen Abteilung, aber auch Verstärkung aus der regulären Polizei.

      Samantha stieg aus dem Auto und ging auf den verantwortlichen Officer zu, dem sie ihre Dienstmarke zeigte. »Hat der Typ drinnen gesagt, dass er mit mir verhandeln will?«

      »Der hat gar nichts gesagt«, antwortete der Officer und kratzte sich den kurzgeschorenen Schädel. »Euer Lieutenant behauptet, dass Sie ihn zur Vernunft bringen können, und ich soll Sie reinlassen.«

      »Ich gehe mit ihr«, erklärte Logan.

      »Nein, lieber nicht«, entgegnete Samantha, »jedenfalls nicht, ehe ich weiß, was los ist. Falls er noch nicht wieder in den Wahn abgedriftet ist, kann ich vielleicht mit ihm reden.«

      »Falls er noch nicht … was?« Logan sah sie fassungslos an. »Das war’s. Ich gehe mit dir!« Er nahm seine Waffe aus dem Halfter und entsicherte sie.
      

      »Schieß ja nicht auf ihn! Damit machst du ihn nur wütend.«

      Logans Wangenmuskel zuckte. »Aber es lenkt ihn ab, während du verschwindest. Entschuldige, Süße, in mir regt sich nun einmal der Beschützerinstinkt eines Wolfes. Auch wenn du weder zu meinem Rudel gehörst noch meine Frau bist, bleibst du meine Freundin und Partnerin. Wenn er auch nur aussieht, als könnte er dir etwas tun, ist er fällig!«

      »Ich bin ranghöher. Wenn ich dir sage, du bleibst draußen, dann bleibst du draußen, verstanden?«

      »Nein.«

      Samantha musste zugeben, dass es klug war, Logan mit hineingehen zu lassen, auch wenn sie beide kaum etwas gegen einen Unsterblichen ausrichten konnten. Sollte Tain tatsächlich in den Wahn abgetaucht sein, waren sie geliefert. Sie hatte gesehen, wozu er fähig war, und das wollte sie nie wieder erleben.

      Ihr Herz krampfte sich zusammen. Gestern Abend hatte er sie geküsst, als könnte er einfach nicht anders. Da hatte sie ihn begehrt, und sie tat es noch.

      Aber sie wollte, dass alles, was sie mit ihm hatte … normal war. Sie wünschte sich, dass sie Freunde sein könnten, wenn schon kein Paar. Nur leider war sie zur Hälfte dämonisch und Tain ein randalierender unsterblicher Halbgott. Mithin stand jedwede Beziehung zwischen ihnen wohl unter einem schlechten Stern.

      Logan behielt seine Waffe in der Hand, und Samantha zog die ihre. Zwar dürften die Waffen bei Tain wirkungslos sein, aber dort drinnen befanden sich auch Dämonen.

      Das Erste, was Samantha auffiel, als sie hineingingen, war der beißende und eklige Geruch von Dämonenmoschus. Wollten Dämonen Menschen verführen, konnten sie süße Pheromone ausstoßen, um die Ahnungslosen zu ködern, aber dieser Geruch rührte von Verteidigung und Angst.
      

      Mehrere Dämonen lagen an der Tür. »Nicht tot«, murmelte Logan, der sie überprüfte, »bloß bewusstlos.« Sie gingen in den Hauptraum, der in voller Beleuchtung seltsam und ein bisschen schmierig wirkte.

      Tain saß mitten im Saal auf einem Stuhl, zurückgelehnt und mit verschränkten Armen. Die Säume seines Staubmantels lagen auf dem Boden auf.

      Dieser Teil des Clubs bestand aus einem großen offenen Bereich, drei Stockwerke hoch, und bis oben hingen überall Dämonen an den Wänden, die von Tains Magie dort gehalten wurden. Ungefähr die Hälfte von ihnen hatte sich in ihre monströse Höllenform gewandelt, während die anderen ihre verführerische Menschengestalt behielten, mitsamt der teuren Kleidung vom Rodeo Drive. Was sie alle gemein hatten, war Angst. Einer der weiblichen Dämonen sah Samantha und schrie ihr zu.

      »Hilf uns!«

      Samantha lief auf Tain zu, wurde allerdings etwa zwei Meter vor seinem Stuhl gebremst. Ob er eine magische Barriere errichtet hatte oder schlicht ihren Füßen befahl, stehen zu bleiben, wusste sie nicht, doch sie verharrte abrupt, und Logan neben ihr erging es nicht anders.

      »Tain«, sprach Samantha ihn ruhig an.

      Als er sie ansah, stieß sie einen stummen Schrei aus. Die Dunkelheit in seinen Augen war größer denn je und löschte beinahe alles Blau aus. Sie konnte nicht sagen, ob sie vor Wahn oder Wut funkelten, aber weder das eine noch das andere war gut.

      »Geh wieder, Samantha!«, befahl er. »Sag ihnen, dass ich nicht verhandle!«

      »Das kann ich nicht.« Sie wünschte, ihre Stimme klänge fester, aber das tat sie nicht. »Mein Lieutenant erwartet, dass ich dich hinausbringe und alles regle. Ich habe das Gefühl, meine nächste Beförderung steht und fällt mit dieser Geschichte. Also wie wär’s, wenn du mir einen Gefallen tust und mit mir nach draußen gehst?«

      »Versuch nicht, mich zu irgendetwas zu überreden!« Er strahlte dunkle Magie ab, als er zu den Dämonen zeigte, die an den Wänden hingen. »Willst du wissen, was sie mir erzählt haben?«

      »Ja, aber sag’s mir draußen. McKay wird es auch hören wollen.«

      »Ich arbeite nicht für die Polizei. Ihr seid sowieso viel zu langsam, und ich bin lieber direkt.«

      »Einen Club zu stürmen und alle zu bedrohen ist zweifellos sehr direkt.«

      Er betrachtete sie mit stechenden Augen. »Steckt die Waffen weg! Das hier ist keine Fernsehserie, und jemand könnte verletzt werden.«

      Was stimmte. Fliegende Kugeln waren nie gut, und Cops mussten jeden Schuss rechtfertigen, den sie abgaben. So viel konnte
         sie ihm zugestehen, denn bei ihm wirkte ihre Waffe ohnehin nicht.
      

      »Na gut.« Sie machte eine richtige Show daraus, ihre Waffe zu sichern und wieder ins Halfter zu stecken. Dann nickte sie Logan zu. Er tat es ihr gleich, behielt seine Hand allerdings in der Nähe der Waffe.

      »Okay, die Waffen sind weg.« Samantha zeigte Tain ihre leeren Hände.

      »Versuch nicht, mich zu bevormunden! Der da …« Er schob einen Dämon im schwarzen Maßanzug höher die Wand hinauf. Das war Kemmerer, der Clubbesitzer. »Er schickte die Dämonen in Merricks Club. Er versucht zu expandieren und hat es auf die Küstenstädte abgesehen. Er denkt, dass er Merrick ohne weiteres aus dem Geschäft drängen kann.«

      Sie wollte sagen: Ach, Mist! Sollte Merrick davon Wind bekommen, würde er sich auf den Kriegspfad begeben, und dann fingen die Clan-Schlachten wieder von vorn an.
      

      »Ich habe ihn auch zu Nadia befragt«, fuhr Tain fort. »Er gab zu, dass er Nadia und ihre Schwester von der Straße holte, behauptet aber, dass er nichts mit der Folter und dem Mord zu tun hat. Allerdings verkaufte er die beiden Mädchen an die Leute, die das Verbrechen dann begingen.«

      Angewidert blickte Samantha zu dem Dämon auf. »Sklaverei ist illegal, nach Dämonen- wie nach Menschenrecht«, sagte sie.

      »Und? Willst du immer noch, dass ich ihn freilasse und seelenruhig mit euch hinausmarschiere?«, fragte Tain.

      Samantha hätte Tain am liebsten gebeten, Kemmerers Kopf ein paarmal gegen die Wand zu knallen, aus Rache für das, was er Nadia und deren Schwester angetan hatte, aber stattdessen seufzte sie. »Wir müssen uns an die Vorschriften halten, sonst können wir die Anklage vergessen.«

      »Es ginge schneller, wenn ich ihm den Kopf abreiße. Das könnte ich für dich erledigen.« Tain hielt Zeigefinger und Daumen in die Höhe, als hielte er den Hals das Dämons dazwischen, und prompt kamen gurgelnde Laute von Kemmerer.

      »Ja, schön wär’s!«, stimmte Samantha zu.

      »Ich kann auch alle hier im Raum umbringen«, meinte Tain mit einer Ruhe, die weit unheimlicher war als sein Zorn. »Sie haben mir absichtlich diese Kraft verliehen, und nun bin ich so mächtig, dass sie gar nicht mehr wissen, was sie mit mir anfangen sollen. Was würden sie tun, wenn ich außer Kon-trolle gerate?«

      Samantha hatte keine Ahnung, wovon er redete, und sie war auch nicht sicher, ob sie es wissen wollte.

      »Soll ich es einmal ausprobieren?«, fragte Tain leise, als würde er zu sich selbst sprechen. Kemmerer stieg höher an der Wand und sah mit stummem Entsetzen zu Samantha.

      Diese blickte Tain an, dessen Augen so blau waren wie das Meer unter dem Sommerhimmel. Oberflächlich wirkte er ruhig, beinahe gelassen, und dennoch spürte sie darunter einen wilden, brodelnden Schmerz, der größer als alles war, was sie sich je vorstellen konnte. Offenbar wollte er ihr vermitteln, was er durchmachte, ihr einen Hauch jener Angst zeigen, die jede auch nur denkbare bei weitem überragte.

      Etwas Schrecklicheres hatte Samantha noch nicht gesehen, und ihr fiel nur eines ein, was sie tun konnte: Sie nahm ihr Handy
         aus der Tasche und klappte es auf.
      

      »Wen willst du herrufen?«, fragte Tain mäßig interessiert. »Deine Scharfschützen?«

      »Nein«, antwortete sie, den Daumen über der letzten Taste. »Ich rufe Leda an. Einen Knopfdruck noch, und die Verbindung steht.«

      Tain sah sie eine Weile schweigend an. »Ach, Samantha, du spielst unfair!«

      »Gegen Unsterbliche? Das habe ich auf die harte Tour gelernt.«

      Die wilde Magie nahm ein klein wenig ab, und sein Blick wurde klarer. »Steck das Telefon weg, und ich komme mit dir nach draußen. Nur mit dir«, ergänzte er, als Logan sich aufrichtete. »Du bringst mich zu deinem Vater, damit ich ein Treffen mit der Matriarchin des Lamiah-Clans vereinbaren kann, dann komme ich mit.«

      »Ein Treffen? Das klingt ja sehr zivilisiert. Dann willst du dort nicht einfach hereinplatzen wie hier?«

      Tain warf einen verächtlichen Blick auf die Dämonen. »Das sind Würmer, die Menschen mit ihrer Magie manipulieren. Die Clans sind ein bisschen zivilisierter, und die Matriarchin wird mich anhören, auch wenn sonst nichts dabei herauskommt.«

      »Ich sehe, was ich tun kann«, entgegnete Samantha vorsichtig.

      »Gut, ich nehme dich beim Wort. Wir gehen jetzt hinaus, und du bringst mich an den Polizisten vorbei.«

      »Sie lassen dich nicht einfach laufen. Sie wollen dich verhaften.«

      »Sag ihm doch nicht so etwas«, zischte Logan. »Ich werde auf keinen Fall ruhig mitansehen, wie er dich als Geisel nimmt!«

      »Sie verhaften mich nicht«, widersprach Tain. »Sie werden mich komplett vergessen. Was dein Partner und dein Lieutenant mit den Dämonen anfangen, ist ihre Sache.«

      Samantha klappte ihr Handy zu. »Okay«, murmelte sie wenig überzeugt.

      Dann stand Tain auf, kam zu ihr und legte eine Hand auf ihre Schulter. Auf die Dämonen achtete er gar nicht mehr, und Samantha fragte sich, ob er sie einfach herunterfallen lassen oder sich umdrehen und alle töten würde wie die beiden in Merricks Club. Deutlich fühlte sie die Anspannung in ihm, die rasende Wut, die er nur mit größter Mühe zurückhielt.

      »Was ist passiert?«, flüsterte sie ihm zu.

      »Geh!«

      Samantha schritt mit ihm an Logan vorbei und durch den dunklen Eingangsbereich des Clubs zur Vordertür. »Was ist mit den Dämonen?«

      »Sie bleiben, wo sie sind. Logan wird seinen Spaß daran haben, sie zu verhaften. Der Wolf in ihm will den Clubbesitzer für das zerreißen, was mit Nadia passiert ist.«

      »Kannst du Logans Gedanken lesen?«, fragte Samantha, ohne stehen zu bleiben.

      »Das muss ich gar nicht.«

      Wieder einmal wusste sie nicht recht, wie sie seine Worte deuten sollte. Sie stieg über die Dämonen hinweg, die vor dem Eingang lagen, und ging in den schwülwarmen Morgen hinaus.

      »Nicht schießen!«, rief sie den Uniformierten zu und hob beide Hände. »Ich bringe ihn raus.«

      Die Polizisten behielten ihre Waffen im Anschlag, und als Samantha mit Tain an ihnen vorbeiging, bemerkte sie einen glasigen
         Ausdruck in ihren Augen. Sie richteten ihre Pistolen weiter auf den Clubeingang.
      

      »Geh weiter«, sagte Tain zu Samantha, »sie nehmen uns nicht wahr.«

      »Was hast du gemacht?«

      »Ein ganz simpler Zauber. Sie werden sich erinnern, dass sie hergekommen sind, um den Dämonenfürsten festzunehmen, und Logan wird – wie ihr so hübsch sagt – die Lorbeeren einstreichen.«

      »Und was machen wir?«

      »Wir reden mit deinem Vater.«

      Ohne dass einer der Polizisten sie überhaupt zu sehen schien, schritten sie an ihnen und den Streifenwagen vorbei. Dahinter war alles relativ ruhig, weil die Leute entweder beobachteten, was die Polizei tat, oder sich lieber auf Abstand hielten.

      »Wie sollen wir zu ihm kommen?«, fragte Samantha, die so fröstelte, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht klapperten. »Mein Wagen steht zu Hause, und ich kann nicht mit Logans wegfahren.«

      »Das macht nichts«, entgegnete Tain, dessen Hand auf ihrer Schulter sich sehr warm anfühlte. »Wir nehmen den Bus.«

       

      Sie entschieden sich für ein Taxi. Es hatte etwas Unwirkliches, neben Tain auf der dunklen Rückbank zu sitzen, während der Fahrer sie über die Autobahn nach Pasadena kutschierte.

      Wie schon gestern Abend in ihrem Wagen saß Tain wieder nahe genug, dass Samantha seine Wärme fühlte und den Duft der Nacht einatmete, der an seinem Staubmantel haftete. Seine intensive Lebensmagie könnte sie direkt aus dem Taxi schleudern, falls sie es zuließ. Sie wunderte sich, dass der Fahrer nichts zu bemerken schien.

      »Warum bist du mit mir aus dem Club gekommen?«, fragte sie leise.

      »Ich war dort fertig.«

      »Wieso bist du überhaupt hingegangen?«

      Tain sah aus dem Fenster, so dass die vorbeifliegenden Lichter gelblich-weiße Streifen auf sein Gesicht malten. »Der Club liegt am nächsten an der Gasse, in der ich Nadia fand. Ich fragte mich, warum diejenigen, die sie entführten, sie gerade an dieser Stelle freigelassen hatten, und da dachte ich mir, dass sie Nadia wahrscheinlich ganz in der Nähe aufgegriffen haben.«

      »Nicht schlecht!«, sagte Samantha anerkennend. »Sicher wird Logan den Clubbesitzer mit Freuden verhören. Was mit Nadia passiert ist, macht ihn richtig wütend.«

      »Mich auch.«

      Das ist das Problem, wenn man bei der paranormalen Polizei ist, dachte Samantha. Manchmal verlangt unsere wahre Natur nach rascher, endgültiger Bestrafung, aber wir müssen uns an die Gesetze halten. Leute wie Tain hingegen stehen über dem Gesetz.

      Das Taxi setzte sie an der Einfahrt von Samanthas Elternhaus in Pasadena ab. Es war eine ruhige Gegend, in der nichts mehr an das letzte Jahr erinnerte, als hier alles von Dämonengangs überrannt worden war. Die Blumen ihrer Mutter wuchsen unbehelligt im Vorgarten, der vom ersten Tageslicht beschienen wurde, und das verputzte Haus mit dem Ziegeldach und den kleinen Fenstern sah friedlich und einladend aus.

      Inzwischen wohnte Samanthas Vater ganz bei ihrer Mutter. Lange Zeit hatte Samantha ihn gehasst, denn sie war fest überzeugt, dass er ihre Mutter verführt und ausgenutzt hatte, wie es Dämonen eben taten.

      Aber dann begriff sie, dass er ihre Mutter Joanne wirklich liebte und zu ihr zurückgekehrt war, als sie beide dachten, dass Samantha bereit war, ihn als Vater zu akzeptieren. Zunächst war sie misstrauisch und zornig gewesen, aber als ihre Mutter im vorigen Jahr verschwand, wurde ihr klar, wie sehr Fulton seine Frau liebte. Gemeinsam suchten sie Joanne, und als sie sie schließlich fanden, wurde Samantha Zeugin der Umarmung ihrer Eltern – der zweier Liebender, die gefürchtet hatten, sich nie wiederzusehen.

      Das letzte Jahr war schwierig gewesen, doch schrittweise hatte Samantha den Mann kennengelernt, der ihr Vater war, und er lernte, sie zu verstehen. Joanne war überglücklich gewesen, und allein um ihretwillen bemühte Samantha sich.

      Auf ihr Klopfen hin öffnete Fulton, der freudig überrascht schien, sie zu sehen. Er war ein männlicher Dämon, der das Aussehen eines etwa Fünfunddreißigjährigen angenommen hatte, auch wenn Samantha wusste, dass er über hundert Jahre alt war. Seine Wahlgestalt war gutaussehend, dunkelhaarig und hatte braune Augen.

      »Deine Mutter ist gerade einkaufen, während ich das Frühstück mache«, erzählte er, als sie ins Haus traten. Er nahm einen Pfannenspatel auf, den er auf dem Dielentisch abgelegt hatte, und ging wieder in die Küche. »Ich versuche mich gerade an Bananenpfannkuchen.«

      »Mmm, meine Leibspeise!«, seufzte Samantha.

      »Ich weiß. Das hat deine Mutter mir erzählt, und deshalb übe ich eifrig.«

      Dass ihr entfremdeter Vater sich anstrengte, ihr Lieblingsgericht aus der Kindheit zu bereiten, rührte sie fast zu Tränen. Mit Tain zusammen folgte sie ihm in die Küche, wo Fulton stirnrunzelnd die Pfanne beäugte, in der das Bratfett heiß wurde.

      »Der ist anders«, murmelte er mit Blick zu Tain. Über die Pfannkuchen sprach er eindeutig nicht.

      »Das ist Tain, Hunters Bruder«, erklärte Samantha.

      »Ja, das dachte ich mir. Eine so konzentrierte Lebensmagie habe ich noch nie gefühlt. Davon bekomme ich Gänse-haut.«

      »Er wird sich benehmen«, versprach Samantha und sah zu Tain, der sie jedoch ignorierte.

      Dann erzählte sie Fulton von Nadia und warum sie hier waren, während Tain in der Küche herumging und sich alles, von der Wanduhr bis zur Pfanne auf dem Herd, genau anschaute. Fulton wendete derweil Pfannkuchen. Seine Miene verfinsterte sich, als er von Samantha hörte, wie Nadias Schwester umgebracht worden war.

      »Das war jemand, der sehr gut weiß, wie man Dämonen tötet«, überlegte er. »Ein Dämon erholt sich nie davon, wenn sein Herz herausgerissen wurde.«

      »Das tun die wenigsten«, murmelte Samantha.

      »Vampire überleben es. Sie sterben, wenn man ihnen einen Pfahl in ihr verwestes Herz rammt, aber das ist eher symbolisch als biologisch bedingt. Womit sie die einzige Spezies sein dürften, die an einer Metapher sterben kann.«

      »Bei mir gehört es zum Job, dass ich weiß, wie man einen Dämon notfalls tötet«, erläuterte Samantha. »Aber der durchschnittliche Mann von der Straße besitzt weder das Wissen noch die Ausbildung.«

      »Wir suchen auch keinen durchschnittlichen Mann von der Straße«, entgegnete Tain, der sich vom Herd abwandte und zu der Glasflügeltür ging, die hinaus in den kleinen Garten führte. Er hatte die Hände in den Taschen. »Dämonen wissen, wie sie andere Dämonen umbringen.«

      »Vampire ebenfalls«, ergänzte Fulton. »Ich würde auf Vampire als Täter setzen.«

      »Seit Septimus übernommen hat, verhalten sie sich ziemlich ruhig«, erwiderte Tain und drehte sich zu ihnen. »Aber Dämonen kämpfen nach wie vor um die Vorherrschaft in den Stadtvierteln.«

      Fulton sah ihn trotzig an. »Nach dem, was Samantha erzählt, hat der Tod von Nadias Schwester nichts mit einer Dämonengang zu tun, die sich ein Kräftemessen mit einer anderen liefert. Das war ein vorsätzlicher Mord, und das Herz des Mädchens zurückzuschicken sollte eine Art Signal sein, eine Botschaft an andere Dämonen.«

      »Womit nicht ausgeschlossen ist, dass ein Dämonen-Clan einem anderen den Krieg erklären will. Deshalb möchte ich mit deiner Matriarchin reden.«

      »Ich denke, du solltest ihn zu ihr bringen«, sagte Samantha zu Fulton. »Ich möchte auch gern hören, was sie dazu meint.«

      Fulton seufzte. »Ach, Kind, du weißt so wenig. Diese Tat ist widerwärtig. Wenn unsere Matriarchin denkt, dass ein anderer Dämonen-Clan gezielt eine solche Abscheulichkeit gegen die Lamiah begeht, erklärt sie sofort den Krieg, und du willst ganz gewiss nicht mitten in einem Dämonenkrieg stecken. Was letztes Jahr passiert ist, nimmt sich verglichen mit einem offenen Krieg wie eine Schulhofprügelei aus. Seit Jahrhunderten gab es keinen richtigen Krieg mehr.«

      »Aber vielleicht weiß sie, was vor sich geht«, gab Samantha zu bedenken. »Wenn wir mit ihr reden, kann sie mir womöglich verraten, wer die Mörder sind, oder mir zumindest einen Anhaltspunkt geben. Dann nehme ich die Täter fest und stoppe das Ganze, noch bevor es richtig anfängt.«

      Fulton schüttelte den Kopf. »Das ist noch etwas, das du nicht verstehst. Ich kann dich nicht einfach zur Matriarchin bringen. Erst musst du in den Clan aufgenommen sein, ehe du auch bloß in ihre Nähe darfst.«

      »Aber ich bin deine Tochter! Macht mich das nicht automatisch zu einem Clanmitglied?«

      Fulton schaufelte einen weiteren fertigen Pfannkuchen auf den Stapel, der hinten auf dem Herd warm gehalten wurde. »Du bist kein Vollblut.«

      Samantha wurde ärgerlich, noch dazu, weil sie fühlte, wie Tain sie beobachtete. »Und das ist schlecht, vermute ich.«

      »Dämonen sind sehr konservativ«, erklärte Tain. »Vertrau mir, ich habe alles von einem Meister in Sachen Dämonen gelernt.«

      Er blickte in die Ferne, ähnlich wie in Merricks Club, nachdem er die Dämonen getötet hatte.

      Fulton nickte. »Es fällt ihnen schwer hinzunehmen, dass wir uns heute auch manchmal mit Nichtdämonen vermählen. Vor gerade einmal hundert Jahren durfte ein Dämon ermordet werden, wenn er außerhalb des Clans heiratete, zusammen mit seinem Partner und sämtlichen Nachkommen. Zwar haben sich die Zeiten geändert, doch für viele sind Mischehen nach wie vor inakzeptabel.«

      »Wenn ihr nicht außerhalb des Clans heiraten durftet, hat das nicht zu Inzucht geführt?«, fragte Samantha. »Fliehendes Kinn, Erbkrankheiten und so?«

      »Die Clans sind riesig«, erklärte Fulton. »Also konnte man schon jemanden finden, der nicht zu nahe mit einem verwandt war. Aber es stimmt, als wir mehr über Genetik lernten, wurde das ein Grund, den Bann gegen Mischehen aufzuheben. Das heißt, es wird hingenommen, wenn Dämonen sich mit Menschen verbinden, aber Ehen zwischen verschiedenen Clans sind bis heute verpönt. Für das Paar und seine Kinder ist das ein schreckliches Stigma.«

      »Was wird passieren, wenn der Lamiah-Clan beschließt, mich nicht aufzunehmen?«

      Fulton wandte sein Gesicht ab. »Das hängt von der Ma-triarchin ab.«

      So wie er ihren Blick mied und sich ganz seinen Pfannkuchen widmete, ahnte Samantha, dass es für einen abgewiesenen Halbblutdämon übel ausgehen könnte.

      »Nichts wird geschehen«, unterbrach Tain das beklemmende Schweigen. »Ich werde es nicht zulassen.«

      »Du wärst nicht da«, murmelte Fulton. »Die Matriarchin würde jemanden mit so einer Lebensmagie nicht einmal in ihrer Nähe dulden.«

      »Dasselbe hat Merrick gesagt«, fügte Samantha hinzu.

      »Merrick!« Fulton runzelte die Stirn. »Er ist Abschaum. Halte dich von ihm fern!«

      »Ich weiß, dass er Abschaum ist. Deshalb habe ich ihn festgenommen. Das ist mein Job, Dad.«

      Rasch wandte Fulton sich wieder ab. Tain beobachtete die beiden sehr genau, ohne dass sein Gesicht etwas von dem preisgab, was in ihm vorging. »Die Matriarchin wird mich empfangen. Am einfachsten ist, du bringst mich mit Samantha zu ihr. Ich halte mich an die Regeln der Matriarchin, aber sie wird mich empfangen.«

      Tain würde nicht nachgeben, und Samantha beschloss, ihm nicht zu widersprechen. Zudem hatte es einiges für sich, ihn im Rücken zu haben, wenn Fulton sie der Matriarchin vorstellte, die sie akzeptieren, hinauswerfen oder töten könnte – was immer auf Ablehnung stand.

      »Sie wird es vielleicht an mir auslassen«, sagte Fulton, ohne sich zu ihnen umzudrehen. »Eventuell wird sie mir verbieten, meine Frau und Sam wiederzusehen.«

      »Das wird sie nicht tun«, erwiderte Tain.

      Erst jetzt wandte Fulton sich zu ihnen um. Seine Augen schimmerten feucht. »Ich schätze, du hast noch nie eine Clan-Matriarchin getroffen, sonst wärst du wohl kaum so selbstbewusst.«

      »Kann sein.«

      »Er hat einen Ewigen getötet«, erinnerte Samantha ihren Vater, »einen der ältesten und mächtigsten Dämonen auf Erden. Eventuell stünde es der Matriarchin gut an, weniger selbstbewusst zu sein.«

      »Ja, ich weiß«, gab Fulton zurück, der Tain streng ansah. »Aber wenn du die Matriarchin siehst, wünschst du dir vielleicht, lieber wieder in der Schlacht gegen den Ewigen zu kämpfen.«

       

      Kurze Zeit später kam Samanthas Mutter nach Hause, die sich freute, ihre Tochter zu sehen, und fasziniert war, Tain zu begegnen. Dieser nahm sogar die Einladung an, zum Frühstück zu bleiben, und aß genüsslich Pfannkuchen und Bacon. Offenbar machte es eine Menge Appetit, einen Dämonenclub auseinanderzunehmen. Fulton erklärte sich schließlich bereit, ein Treffen mit der Matriarchin zu arrangieren, und erzählte ihnen, wie sie sich zu kleiden und zu benehmen hatten, um von ihr empfangen zu werden.

      Als Samantha sich ein Taxi bestellte, um nach Hause zu fahren, bestand Tain darauf, sie zu begleiten.

      »Ich glaube, mein Vater weinte, als wir mit ihm darüber redeten, was die Matriarchin tun könnte«, sagte sie. »Er muss sich große Sorgen wegen des Treffens machen.«

      Auf einmal wurde Tains Ausdruck merklich weicher. »Deshalb hat er nicht geweint.«

      Samantha sah ihn verwundert an. »Warum dann?«

      So sanft hatte sie seine blauen Augen nie gesehen. »Er hat geweint, weil du ihn Dad genannt hast.«
      

   
      [home]Kapitel 7

      

      Bevor Samantha und Tain sich mit der Lamiah-Matriarchin treffen konnten, brannte Merricks Club bis auf die Grundmauern ab.
      

      Es geschah am helllichten Vormittag, als alle, die bis morgens um fünf im Club arbeiteten, tief und fest schliefen. Samantha und Logan übernahmen den Fall und fuhren hin. Die Feuerwehr war bereits dort und richtete die Löschschläuche auf den Club sowie die beiden benachbarten Gebäude, damit das Feuer nicht auf sie übergriff.

      Die Dämonenangestellten, die in dem Haus lebten – der Barkeeper und mehrere weibliche Dämonen –, kauerten in Wolldecken gehüllt hinter der Polizeiabsperrung. Die Mädchen weinten, während der Barkeeper völlig entgeistert auf das Feuer starrte.

      »Wo ist Merrick?«, fragte Samantha ihn.

      Er hob matt die Schultern, als fehlte ihm die Energie, ihr zu antworten.

      »Er ist nicht herausgekommen«, schluchzte eine der jungen Frauen. »Er hat mich die Treppe heruntergeschubst, aber er ist nicht hinterhergekommen.«

      »Mist!« Samantha drängte sich zu einem der Feuerwehrmänner durch, der kurz Pause machte, um etwas zu trinken. »Hat Merrick es nach draußen geschafft?«, rief sie ihm zu. »Der Besitzer? Eine der Frauen glaubt, dass er noch drinnen ist.«

      Der Mann schüttelte betrübt den Kopf. »Wir haben versucht, zu ihm zu kommen, aber es war zwecklos. Die mittleren Stockwerke sind komplett eingebrochen, und der Leiterwagen musste wieder abrücken, weil es zu gefährlich war.«

      Samantha nagte an ihrer Unterlippe. Auch wenn sie Merrick nicht mochte, wollte sie nicht unbedingt zusehen, wie er lebendig verbrannte. Er könnte es vielleicht schaffen, wenn er sich in seine Dämonengestalt verwandelte, denn Dämonen hielten einiges aus, doch den Rauch zu inhalieren konnte für jede Lebensform tödlich sein.

      »Hey!«, schrie einer der Feuerwehrmänner, der zu Samantha und dem anderen gerannt kam. »Da ist eben jemand reingelaufen. Arschloch! Das ist ein Todesurteil – für uns auch, weil wir ihn jetzt wieder rausholen müssen.«

      »Nein.« Samantha hielt ihn zurück. »Sie müssen nicht hinter ihm her. Er stirbt da drinnen nicht.«

      Die beiden glotzten sie verdutzt an, doch sie hatte das flammend rote Haar im Sonnenlicht gesehen und wusste genau, wer in
         das Feuer gelaufen war.
      

       

      Tain fand Merrick in dessen Wohnzimmer, wo er im Sessel saß und ein Glas Brandy trank. Überall in den umliegenden Zimmern wüteten Flammen und war dichter Qualm, wohingegen es hier noch relativ ruhig zuging. Merrick hatte irgendeinen Zauber benutzt, um den Bereich zu versiegeln, aber er würde das Feuer nicht mehr allzu lange aufhalten können.

      »Jetzt weiß ich, dass ich in der Hölle bin«, sagte Merrick, als er Tain sah. »Und das ist keine gute Hölle.«

      Tain erwiderte nichts. Auf der anderen Seite des Raumes drang Rauch unter den Türen durch. Das Feuer begann bereits, Merricks Zauber zu durchbrechen.

      »Bist du hier, um mich zu retten?«, fragte Merrick. »Oder willst du dich nur vergewissern, dass es auch tut, was es soll?«

      »Samantha will dich hier raushaben.«

      »Ein süßes Ding, unsere Sam! Und was wollen wir machen? Durchs Feuer nach draußen rennen? Für dich mag das funktionieren. Du stirbst nicht einmal, wenn dir das brennende Haus auf den Kopf fällt.«

      »Wobei ich nicht unbedingt die Schmerzen aushalten möchte. Wenn du dann ausgetrunken hast …«

      Der magische Schild klirrte wie zerbrechendes Glas, und Flammen schossen durch die offene Tür herein. Merrick schleuderte sein Glas weg und sprang aus dem Sessel.

      »Was jetzt?«, rief er.

      Das Fenster war schon zerborsten, und Tain trat die schmelzenden Scherben mit dem Fuß weg.

      »Das ist ein Scherz, oder?«, stöhnte Merrick hinter ihm. »Wir befinden uns in fünfzig Fuß Höhe.«

      Der Sessel, in dem er eben noch gesessen hatte, brannte inzwischen lichterloh. Tain warf sich Merrick über die Schulter, stieg auf das schmale Fensterbrett und sprang.

      Merrick fluchte obszön, während Tain eine Handvoll weiße Magie gen Boden richtete, um den Sturz zu dämpfen. Sie landeten trotzdem recht unsanft. Unten rollte Tain sich zur Seite, um den Ziegelsteinen auszuweichen, die aus den Mauern flogen.

      Sanitäter halfen beiden auf und zerrten sie weg. Tain warf seinen ruinierten Mantel beiseite und wischte sich über sein rußiges zerschnittenes Gesicht. Unterdessen wälzte Merrick sich stöhnend auf dem Pflaster.

      Samantha kam zu ihnen geeilt, die dunklen Augen weit aufgerissen. Sie streckte die Hand nach Tain aus, die sich auf seiner heißen Haut kühl anfühlte. Es war eine spontane Geste der Angst und Sorge.

      »Geht es dir gut?«, hauchte sie ängstlich. »Ich habe dich springen gesehen.«

      Tain winkte den Sanitäter fort, der wollte, dass er sich setzte und untersuchen ließ. »Merrick wird überleben, obwohl ich glaube, dass er sich auf dem Weg nach unten eingenässt hat.«

      »Das hätte ich auch, wenn du mit mir aus einem Fenster gesprungen wärst. Ich bekam schon beim Zuschauen fast eine Herzattacke!« Ihre Augen glänzten feucht, wahrscheinlich vom Rauch. Sie blinzelte, dann starrte sie ihn entsetzt an. »Tain, dein Haar!«

      Tain griff nach oben und hatte ein paar verkohlte trockene Klumpen in der Hand. »Egal, ich schneide es ab.«

      »Ich mag dein Haar.« Es klang richtig wehmütig, als wäre sein verbranntes Haar das Schlimmste, was es an diesem Morgen zu beklagen gab.

      Er hielt ihr die schwarzen Büschel hin. »Du kannst es haben, wenn es dir so gut gefällt.«

      Sie presste sich eine Hand vor den Mund, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Du bist ein solcher Mistkerl! Ich weiß ja, dass dir nichts passieren kann, aber …«

      »Mir kann sehr wohl etwas passieren. Ich erhole mich zwar, doch das braucht Zeit.«

      Wieder berührte die kühle Hand seinen Unterarm. »Ich hasse es, dich leiden zu sehen.«

      Tain blickte in Samanthas dunkle Augen, die ihn regelrecht einzusaugen schienen. Seit sie aus dem Taxi gestiegen war, in dem sie vor einigen Tagen aus Pasadena zurückgekehrt waren, hatte er sie nicht mehr gesehen. Am liebsten wäre er mit in ihre Wohnung gegangen und geblieben, doch sobald sie sicher drinnen gewesen war, hatte er sich gezwungen wegzugehen.

      Nachts, wenn er im Bett lag und an die Decke starrte, wo die Lichter der Stadt tanzten, hatte er häufiger den Wunsch verspürt, sie anzurufen. Er wollte, dass sie bei ihm war, ihr Kopf sich an seine Schulter schmiegte und seine Finger durch ihr seidiges Haar strichen, während die laute Musik seines Nachbarn durch die Wand dröhnte.

      Seine Sehnsucht nach ihr nahm verzweifelte Ausmaße an, und sie machte ihm Angst. Er fürchtete sich vor dem, was er für sie empfand, denn ihm behagten die Empfindungen nicht, die ihn seit jenem Moment durchströmten, in dem er Samantha erstmals in Seattle gesehen hatte. Noch viel weniger wollte er, dass zerstört wurde, was in ihm zu wachsen begann.

      Er entsann sich, wie ihre Stimme in jener Nacht der letzten Schlacht durch den Alptraum in seinem Kopf zu ihm durchgedrungen
         war. Ich ziehe es vor, nicht stillschweigend abzutreten, hatte sie gesagt, als er von ihr verlangte aufzugeben. Und dann hatte sie ihn von oben bis unten gemustert und ihm gesagt, er müsste einmal ziemlich gut ausgesehen haben.
      

      Zum ersten Mal seit Jahrhunderten war wieder ein winziger Funken Interesse in seiner dunklen, gequälten Welt aufgetaucht. Ausgerechnet eine Halbdämonin hatte letztlich seine Fesseln durchtrennt.

      Tain berührte ihren Mundwinkel und wischte einen kleinen Rußflecken ab. »Wir müssen mit Merrick reden.«

      Sie schluckte angestrengt, nickte dann und wandte den Blick von ihm ab.

      Gemeinsam gingen sie zum Krankenwagen hinüber, wo Merrick auf einer Trage lag. Eine Sauerstoffmaske bedeckte ihm Mund und Nase. Auch sein Haar war verbrannt, so dass sein Schädel halb kahl war – und er äußerst missmutig wirkte.

      »Hi, Merrick. Wie gut, dass du es überlebt hast!«, begrüßte Samantha ihn betont munter.

      Der Dämon murmelte etwas Unverständliches in seine Maske.

      »Schon eine Idee, was passiert ist?«, fragte sie.

      Merrick bejahte stumm. Die Sanitäter hatten ihm die Brandwunden an den Händen verbunden, so dass es ihm nicht gelang, in seine Jackentasche zu greifen. »In der Tasche«, erklang seine Stimme gedämpft aus der Maske.

      Samantha zog sich ein Paar Gummihandschuhe über und fasste in die Jackentasche von Merricks ruiniertem Seidenanzug, aus der sie ein Stück Papier hervorholte und auseinanderfaltete.

      Tain sah über ihre Schulter und las mit. Es waren wieder ausgeschnittene Zeitungslettern, nur lautete die Botschaft diesmal: DEIN UNTERGANG IST DA.
      

      Merrick schob die Maske nach oben. »Das kam heute Morgen per Post. Ich wusste nicht, was es heißen sollte, aber inzwischen habe ich eine ungefähre Vorstellung.«

      Samantha faltete das Blatt zusammen und steckte es in einen Plastikbeutel, um es den Forensikern zu geben. »Ich lasse es von der Spurensicherung untersuchen. Vielleicht finden sie etwas, auch wenn ich mir wenig Hoffnung mache. Weißt du, wie das Feuer angefangen hat?«

      »Irgendeine Explosion, ich glaube in dem Zimmer unter meinem Schlafzimmer. Das Feuer hat sich schnell ausgebreitet. Ich wusste gar nicht, dass Feuer so rasant um sich greifen kann.«

      »Kann es. Vor allem, wenn man mit ein bisschen Benzin oder Magie nachhilft – oder beidem.«

      »Was du nicht sagst. Bitte, such nach den Schweinekerlen!«

      Samantha nickte. Wie kompetent und selbstsicher sie wirkte! Auch darin war sie gut. »Es freut dich sicher zu hören, dass Kemmerer im Gefängnis sitzt. Er hat Nadia und ihre Schwester an die Entführer verkauft.«

      »Ja, habe ich schon gehört.« Nun sah Merrick richtig zufrieden aus, obwohl sein Club nur noch eine Ruine war. »Hat er euch gesagt, wer die Entführer waren?«

      »Nein, er weiß es nicht. Sie haben gut aufgepasst, dass niemand sie sieht. Wir ließen seine Aussage von einem Telepathen prüfen, und er sagt die Wahrheit. Er weiß wirklich nichts. Tja, und stell dir vor, er bekommt dieselben Drohbriefe wie du! Ich habe das Gefühl, dass die Entführer und die Briefeschreiber ein und dieselben sind.«

      »Gute Arbeit, Detective!«, spöttelte Merrick in dem üblichen ironischen Tonfall.

      »Übertreib’s nicht. Das Feuer ist ein guter Trick, um Spuren von Mindglow zu vernichten, bevor wir den Club durchsuchen.«

      »O bitte! Ich bin doch nicht so bescheuert, dass ich mir den ganzen Club abfackel, um Beweise loszuwerden!«

      »Nein, wohl nicht.« Samantha klopfte ihm auf die Schulter. »Ich wollte dich bloß ärgern. Wir schnappen den, der das gemacht hat, versprochen!«

      Tain glaubte ihr. Samantha hatte diesen entschlossenen Blick, und Tain war überzeugt, dass sie alles tun würde, egal wie heikel, um die Täter zu fangen. Was wiederum bedeutete, dass er ihr nicht mehr von der Seite weichen durfte, wenn sie die Sache überleben sollte. Samantha hatte ihm das Leben gerettet. Wenn er sie heil durch diese Geschichte brachte, waren sie eventuell quitt.

      Nein, natürlich würden sie nie wirklich quitt sein, aber dieser Gedanke war alles, woran er sich inmitten des Rauchs und des Wahnsinns klammern konnte wie an eine winzige Rettungsleine.

       

      Als Fulton zu Samantha gesagt hatte, sie müsste sich formell anziehen, um die Clan-Matriarchin zu treffen, hatte er es ernst gemeint: kein enges Kleid, keine hohen Absätze, keine nackten Beine, keine bloßen Schultern.

      Samantha holte sich ein Kleid aus einem Verleih. Es war aus schimmernder blauer Seide mit Ärmeln bis zum Ellbogen, knöchellang und hochgeschlossen. Das Oberteil war unbequem, und sie musste den Rock vor sich herkicken, um gehen zu können, doch Fulton fand, es wäre züchtig genug für die Matriarchin. »Ich komme mir vor, als hätte ich eine Audienz bei der Queen«, murmelte sie beim Blick in den Spiegel – was nach Dämonenauffassung sogar ungefähr zutraf.

      Tain traf sie im Haus ihres Vaters, von wo aus Fulton sie zur Matriarchin bringen wollte. Wie er ihnen erklärte, war sie erst nach längerer Überzeugungsarbeit willens gewesen, Samantha zu empfangen, und Fulton vermutete, dass der einzige Grund ihre Neugier auf Tain war.

      Tains Vorstellung von formeller Kleidung war ein schottischer Festtagskilt. Samantha blieb vor Staunen fast das Herz stehen,
         als sie ihn sah.
      

      Was der keltische Mann von Welt vor achthundert Jahren getragen haben mochte, wusste Samantha nicht, aber Tain hatte sich für eine elegante schwarze Jacke und einen schwarz-rot-karierten Kilt entschieden. Trotz seiner überdurchschnittlichen Größe saß die Jacke perfekt. Der Kiltsaum reichte ihm bis zu den Knien, und seine muskulösen Unterschenkel steckten in edlen schwarzen Stiefeln.

      Das Haar hatte er sich kurz geschnitten, so dass alle versengten Locken fort waren. Wie sehr Samantha sein langes rotes Haar auch gemocht hatte, musste sie zugeben, dass er mit diesem neuen Schnitt ziemlich gut aussah. Die neue Frisur betonte seine kantigen Gesichtszüge, die hohen Wangenknochen, das eckige Kinn sowie das Pentagramm auf seiner Wange.

      Sie benetzte sich die Lippen. »Wir passen nicht zusammen. Hätte ich etwas geahnt, hätte ich Schwarz oder Rot getragen.«

      »Das ist unwichtig.«

      Ja, natürlich. Schließlich traten sie ja nicht als Paar auf.

      »Klar. Mein Vater ist so weit.«

      Samantha gab ihrer Mutter einen Abschiedskuss und kletterte in Fultons Geländewagen. Ihre Mutter durfte nicht mitkommen, weil sie menschlich war. Das gefiel Fulton zwar nicht, doch er konnte nichts daran ändern.

      Samantha saß vorn neben ihm im Wagen, Tain hinter ihr. Während Fulton auf die Autobahn fuhr, gab er ihnen noch eine Litanei weiterer Instruktionen.

      »Wenn wir ankommen, redet ihr mit niemandem und stellt keine Fragen! Seht euch nicht im Haus um, und lasst euch nicht anmerken, wenn euch irgendetwas dort neugierig macht! Sprecht nicht mit der Matriarchin, bevor sie euch anspricht! Sollte sie bei unserer Ankunft entscheiden, dass sie doch nicht mit uns reden will, fahren wir wieder. Keine Fragen, keine Widerrede!«

      Samantha wurde misstrauisch. »Allmählich fange ich an, das Ganze für eine schlechte Idee zu halten.«

      »Es ist eine schlechte Idee«, bestätigte Fulton düster.

      »Das ist ihre Art, sich zu schützen«, erklärte Tain von hinten. »Matriarchinnen leben in permanenter Angst, von einem feindlichen Clan oder ihren eigenen Leuten gestürzt zu werden.«

      »Ja, so wird es wohl sein«, sagte Samantha. »Mich wundert, dass sie Tain tatsächlich zu sich lässt.«

      »Sie weiß, wer er ist und was er letztes Jahr mit dem Ewigen gemacht hat«, beantwortete Fulton ihre implizite Frage. »Sie hat zugegeben, dass sie neugierig ist.«

      Sie fuhren durch Beverly Hills, entlang penibelst gepflegter Straßen und vorbei an großen Villen. Am Ende einer besonders langen, gewundenen Straße befand sich ein riesiges schmiedeeisernes Tor, das beinahe zerbrechlich wirkte, auch wenn deutlich zu erkennen war, dass es ziemlich massiv sein musste.

      Fulton hielt am Torhaus, aus dem zwei Wächter – beide Dämonen – herausgeschlendert kamen, die sie fragten, was sie wollten, und den Wagen durchsuchten. Tain musste seine Schwerter abgeben und Samantha ihre Waffe; allerdings sorgte Tain dafür, dass die Wachen sie in einem Schrank verschlossen, statt sie einfach auf einem der Schreibtische abzulegen.

      Nachdem sie über Funk mit dem Haupthaus gesprochen hatten, wiesen die Wächter Fulton an, er solle seinen Wagen auf einem gekennzeichneten Platz auf halbem Weg zum Haus zu parken. Zwei weitere Wächter kamen in einem Elektroauto dorthin und chauffierten sie das letzte Stück bis zum Haus. Samantha entging nicht, dass der Parkplatz strategisch klug gewählt war. Falls sie nämlich Sprengstoff hereinschmuggelten, stand ihr Wagen zu weit vom Haus wie vom Torhaus entfernt, um irgendjemanden ernsthaft zu gefährden.

      »Auf eine Militärbasis zu kommen ist einfacher«, bemerkte Samantha, als Tain ihr vor dem Haus aus dem Wagen half.

      »Die Matriarchin kann kein Risiko eingehen«, sagte Fulton hörbar angespannt.

      Er war nervös, was sich an seinem Gang wie auch an seinem starren Blick zeigte. Tains eine Hand lag locker auf Samanthas Rücken, als sie die wenigen flachen Stufen zur Tür hinaufstiegen, die von Sicherheitslichtern angestrahlt wurden. Seine Wärme bildete einen deutlichen Kontrast zu der Todesmagie, die das ganze Haus umhüllte, und Samantha fragte sich, wie er sie aushielt.

      Drinnen erwarteten sie noch mehr Sicherheitsleute. Die Villa war so protzig wie die eines x-beliebigen Filmmillionärs. Zu beiden Seiten der großen Diele gingen luxuriöse, leere Empfangszimmer ab. Eine schmiedeeiserne Wendeltreppe in der Mitte des Hauses führte nach oben. Wie alles andere, was sie bisher gesehen hatten, war auch dieser Teil der Villa vollkommen leer.

      Durch das Westfenster fiel das rötliche Licht des Sonnenuntergangs herein, und hohe Bäume warfen dunkle Schatten in die Räume. Die Wachen brachten sie zum hinteren Teil des Hauses, wo sich ein kleiner Aufzug befand.

      Samantha hatte erwartet, dass sie mit dem Aufzug nach oben fahren würden, doch er glitt nach unten. Für einen kurzen Moment verlor sie das Gleichgewicht und griff unwillkürlich nach etwas, das ihr Halt gab. Zufällig war das Tain, dessen Handgelenk sie packte. Als sie die Hand wieder zurückziehen wollte, legte er seine darüber, um sie festzuhalten.

      Das Untergeschoss war ebenso opulent wie das obere, und aus den Zimmern, die von der Diele abgingen, fiel künstliches Licht statt Sonnenlicht herein. Auch hier waren die Räume praktisch leer.

      Der Wachmann klopfte an eine verschlossene Doppeltür am Ende der Diele, worauf eine große dünne Frau mit kurzem Haar öffnete. Sie trug ein strenges Kostüm.

      Es handelte sich eindeutig um eine Dämonin, und dennoch erinnerte sie Samantha an die Empfangsdamen in Hollywoods Nobelrestaurants, wo Topmanager und Filmleute ein und aus gingen. Die Frau betrachtete die drei mit kalten dunklen Augen, stellte sich als die Hausdame vor und sagte, die Matriarchin würde sie jetzt empfangen.

      »Samantha, was möchten Sie trinken?«, fragte eine Stimme von der anderen Seite des Raumes. Eine zweite Frau wandte sich zu ihnen um, die bei einem vergoldeten Teewagen mit Kristallgläsern, edlen Karaffen und Flaschen stand. Mit einer Silberzange nahm sie einen Eiswürfel aus einem Behälter und sah Samantha an.

      Die Matriarchin war genauso groß und dünn wie ihre Hausdame und trug ihr graumeliertes Haar kurz und streng geschnitten. Ihr graues Seidenkostüm und die hochhackigen Schuhe schrien teuer. An jedem ihrer Finger prangten Goldringe mit kleinen kostbaren Steinen. Ihr ganzer Look entsprach dem einer mächtigen Frau, die schon lange genug im Geschäft war, um zu einer wichtigen Größe zu avancieren. Dämonen konnten frei wählen, wie alt sie in Menschengestalt aussehen wollten, und die Matriarchin hatte sich für Ende fünfzig entschieden – wohl um Respekt einzuflößen.
      

      Fulton warf Samantha einen Blick zu, dass sie lieber rasch antwortete: »Ich nehme das Gleiche wie Sie.«

      Die Matriarchin schien enttäuscht. »Dann also Scotch mit Soda.«

      »Gern, danke.«

      Die Matriarchin mixte den Drink selbst, bot Tain oder Fulton jedoch nichts an. »Ich habe gehört, was Sie letztes Jahr mit Kehksut gemacht haben«, sagte sie beiläufig zu Tain. »Ich war sehr erfreut über seinen Tod. Er störte das Gleichgewicht unter den Dämonen, besonders hier in Los Angeles.«

      »Ja, ich war auch erfreut über seinen Tod.« Tains blaue Augen waren vollkommen ruhig.

      »Natürlich waren Sie das«, entgegnete die Matriarchin mit einem wissenden Blick, bevor sie wieder zu Samantha sah. »Sie, Samantha, schützen Menschen von Berufs wegen vor Ihrer eigenen Art.«

      »Nicht nur Menschen«, erwiderte Samantha, die das schwere Kristallglas annahm, das die Hausdame ihr brachte. »Ich arbeite gegen alle paranormalen Verbrecher – Dämonen, Vampire oder andere. Und ich schütze auch unsere Art vor Menschen oder sonstigen Paranormalen, die ihnen Schaden zufügen.«

      »In unserer großen Stadt leben alle Arten zusammen«, sagte die Matriarchin beißend. »Ein Hoch auf die Vielfalt!«

      »Nur so kann Los Angeles überleben.«

      »Ihr menschliches Blut trübt Ihre Wahrnehmung. Dämonen wollen nicht mit anderen Arten zusammenleben. Wir bleiben gern unter uns. Die Vampire können bei Tageslicht nicht heraus, was uns einen großen Vorteil beschert. Die Menschen fürchten die Nacht, was ebenfalls von Vorteil für uns ist. Wenn die niederen Arten sich gegenseitig umbringen, bleiben die Dämonen übrig. Wo stehen Sie dann?«

      Samantha fühlte Tain hinter sich. Auch wenn er stumm war, beruhigte sie seine Stärke. Die Matriarchin war offenbar eine Dämonin, die ausschließlich Dämonen achtete. Wenngleich sie Menschen verführen dürfte, um sich deren Lebensessenz zu nehmen, waren es für sie bloß dämliche Opfer. Sie brachte ihnen genauso viel Achtung entgegen wie ein Mensch dem Hähnchenstück auf seinem Teller. Und ein Dämon mit menschlichem Blut galt für sie wahrscheinlich noch weniger.

      »Ich habe meinen Vater gebeten, mich herzubringen, weil ich mit Ihnen über Dämonen sprechen möchte, auf die jemand in der Stadt Jagd macht«, begann Samantha, die es für das Beste hielt, direkt zur Sache zu kommen, statt weiter die Klingen zu wetzen. »Merrick, ein Lamiah-Dämon, der einen Club in Venice hatte, bekam Drohbriefe, und dann wurde sein Club niedergebrannt. Ein Djowlan-Clubbesitzer wurde ebenfalls bedroht, und zwei junge Frauen vom Lamiah-Clan wurden gekidnappt und gefoltert, eine von ihnen getötet.«

      »Ja, von dieser Nadia und ihrer Schwester hörte ich«, erklärte die Matriarchin frostig. »Wir werden keine Rache üben, denn sie sind keine Lamiah mehr. Das waren sie schon vor dem Zwischenfall nicht mehr.«

      Samantha blinzelte. »Waren sie nicht? Warum nicht?«

      »Ihre Familie hat sie verstoßen, wie es sein muss. Eine Dämonin, die sich auf der Straße an Menschen verkauft, ist etwas Widerliches. Wenn sie in Clubs arbeiten, ist das schon kaum hinzunehmen, aber werden sie zu Prostituierten, sind sie eine Schande für ihre Familie und den Clan.«

      »Aha.« Aus unerfindlichen Gründen hatte Samantha immer geglaubt, dass ein Dämon mit Menschen tun konnte, was er wollte, ohne bei anderen Dämonen anzuecken. Der Gedanke, dass Dämonen es ablehnten, wenn sich ihresgleichen von Menschen bezahlen ließen, an denen sie sich nährten, war ihr noch nie gekommen.

      »Halten Sie mich für zu streng?«, fragte die Matriarchin.

      »Ja.«

      »Das ist unverzichtbar. Frauen regieren die Clans nicht zufällig. Würden Männer sie führen, hätten wir Chaos und Zerstörung, ja, wir wären schon längst ausgestorben. Frauen, die sich von Männern versklaven lassen, sind abstoßend. Wer sich nicht an die Regeln hält, wird aus dem Clan verbannt.«

      Samantha war nicht sicher, ob das eine Spitze gegen sie sein sollte. »Trotzdem hat es jemand auf Dämonenclubs und alle abgesehen, die mit ihnen zu tun haben oder hatten. Die Tatsache, dass zwei unterschiedliche Clans bedroht werden, macht mir Sorge.«

      »Vampire«, bemerkte die Matriarchin abfällig.

      »Nein«, entgegnete Samantha, »wenn Vampire Dämonen umbringen wollen, töten sie sie einfach.«

      »Kann sein.«

      »Ich möchte diese Leute aufhalten, und deshalb muss ich Sie fragen, ob Sie irgendetwas gehört oder gesehen haben, das uns helfen könnte. Haben Sie Drohbriefe bekommen?«

      Die Matriarchin lachte verächtlich auf. »Selbstverständlich habe ich das! Ich erhalte täglich Drohbriefe. Ich bin die Matriarchin, und es gibt ständig Einzelne im Clan, die mehr Macht wollen, als sie besitzen sollten.«

      »Ich glaube, hier geht es um mehr als Clan-Politik«, entgegnete Samantha. »Es hat mit den Clubs angefangen, könnte sich aber auch auf alle Dämonen ausweiten.«

      Die Matriarchin betrachtete sie kühl. »Kein Wesen kann den mächtigsten Clan auf Erden zu Fall bringen – ausgenommen er.« Sie sah zu Tain. »Sie überschätzen die Gefahr.«

      »Merricks Club ist bis auf die Grundmauern niedergebrannt und sein Besitzer fast gestorben«, wiederholte Samantha verärgert. »Nadias Schwester ist gestorben, auf äußerst brutale Weise. Wollen Sie behaupten, das alles ginge Sie nichts an?«
      

      »Ja. Und wären Sie eine richtige Dämonin, wüssten Sie das auch«, antwortete die Matriarchin unterkühlt. »Was wollen Sie eigentlich, Samantha? Sie sind eine Halbdämonin, weder das eine noch das andere. Geht es um Macht? Über Dämonen? Arbeiten Sie deshalb in der von Menschen kontrollierten Polizeiabteilung?«

      »Wie ich bereits sagte, versuche ich, Leuten zu helfen – menschlichen wie nichtmenschlichen.«

      »Es quält Sie, nicht wahr, so zerrissen zu sein? Ihre dämonischen Instinkte verlangen von Ihnen, dass Sie dieses tun, Ihre menschlichen jenes.«

      Fulton trat näher zu Samantha. Ihm war spürbar unwohl.

      »Ich habe mich daran gewöhnt«, antwortete Samantha.

      »Würden Sie zum Beispiel mich verhaften?« Die Matriarchin lächelte kalt.

      »Wenn Sie ein Verbrechen begehen, ja.«

      »Wie selbstsicher Sie klingen!« Ihre Aura wurde merklich dunkler, und die Luft um sie herum füllte sich mit Todesmagie. »Und wie wollten Sie mich verhaften, wenn ich es nicht zulasse?«

      »Normalerweise arbeite ich mit einem Partner.« Samantha sprach mit fester Stimme. Nein, sie würde sich nicht einschüchtern lassen – oder es zumindest nicht zeigen! »Für die richtig schweren Fälle hat die Abteilung mächtige Hexen, Vampire oder sogar Dämonen.«

      »Und wenn Sie mir allein gegenüberstünden? Oder wenn ich versuche, Ihren Vater zu töten, gleich hier und jetzt, was tun Sie dann?«

      Die Todesmagie um die Dämonin herum wurde noch stärker, und sie hob eine Hand. Samantha stellte sich schützend vor ihren Vater und ärgerte sich, dass ihre Pistole in dem Torhaus lag. In ihrer Tasche befanden sich noch die Handschellen, die magisch angereichert waren, so dass sie damit selbst starke Vampire ruhigstellen konnte, aber um sie zu benutzen, müsste sie näher an die Matriarchin heran.

      »Zeigen Sie es mir!«, provozierte die Matriarchin sie. »Zeigen Sie mir, was Sie tun würden, wenn Sie mich jetzt verhaften müssten.«

      Samantha spürte, wie ihr Vater wütend wurde, und sie bedeutete ihm mit einer Berührung, dass er sich still verhalten sollte. Derweil beobachtete die Hausdame das Geschehen mit kalten glitzernden Augen und dem Anflug eines Lächelns.

      Und Tain – Tain tat überhaupt nichts. Er stand ein Stück entfernt von Samantha und ihrem Vater, umwerfend schön in seinem Kilt, und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

      »Ich würde Verstärkung anfordern«, erklärte Samantha und öffnete ihre Tasche. »Dann würde ich versuchen, Sie zu überwältigen.«

      »Wie?« Die Matriarchin starrte sie mit beinahe fanatischer Intensität an. »Das will ich sehen!«

      Samantha holte tief Luft und ließ ihre Wut übernehmen. Na schön, wenn die Matriarchin wissen wollte, was wirklich passieren würde, führte Samantha es ihr mit Freuden vor! Offensichtlich hatte die Frau weder vor, Samantha zu helfen, noch sie in den Clan aufzunehmen. Folglich hatte sie nichts zu verlieren.

      Sie reichte der Hausdame das Glas, aus dem sie noch nichts getrunken hatte, und nahm ihre Handschellen aus der Tasche. »Ich würde zuerst Verstärkung anfordern«, wiederholte sie. »Und dann würde ich Ihnen Handschellen anlegen und Sie über Ihre Rechte aufklären.«

      Samantha wusste, dass sie die schmale Frau herumdrehen, gegen die Wand drücken und schnell in Handschellen legen könnte. Das hatte sie schon mit doppelt so kräftigen Männern gemacht, die gefesselt gewesen waren, ehe sie begriffen, wie ihnen geschah.

      Magisch konnte sie allerdings nichts gegen sie ausrichten, und sie vermutete, dass es hier hauptsächlich um Magie ging. Vor allem aber wollte die Matriarchin ihre Entschlossenheit testen, und Samantha war nicht gewillt, einen Rückzieher zu machen, egal, was passierte.

      Die Matriarchin ließ sie bis auf einen guten halben Meter herankommen. Dann schleuderte sie ihr und Fulton ihre Todesmagie entgegen: von der übelsten Sorte, zum Töten gedacht.

      Nur erreichte sie die beiden nie. Sobald der finstere Strahl erschien, schlug Tains Magie ihn mit einem gleißenden Blitz beiseite und zerquetschte ihn zu nichts.

      Alles ging so schnell, dass Samantha kaum ins Licht blinzeln konnte, bevor es wieder fort war und Stille einkehrte. Schwefelgeruch
         mischte sich mit dem sauren Gestank von verbranntem Draht, doch auch dieser war gleich darauf verschwunden.
      

      Tain hatte sich nicht einmal bewegt. Sein Blick begegnete Samanthas, und angesichts der Kraft darin zuckte sie zusammen. Sie hatte diesen Mann in ihren Wagen gelassen, in ihre Wohnung, war bereit gewesen, ihn sogar mit in ihr Bett zu nehmen. Wie sanft er gewesen war, als er sie küsste! Hingegen strahlte er jetzt nichts als gefährliche Brutalität aus.

      Er könnte tatsächlich einen ganzen Raum auslöschen, indem er nur mit dem kleinen Finger zuckt. Sie erschauderte.
      

      Die Matriarchin schüttelte ihre Hand, als hätte etwas sie gestochen, lächelte aber. »Ich habe mich gefragt, was Sie tun würden«, sagte sie zu Tain. »Was liegt Ihnen an ihr?«

      Tain sah zur Matriarchin, und Samantha bemerkte zufrieden, dass auch sie zusammenzuckte. »Sie hat mir das Leben gerettet«, antwortete Tain. »Ich schulde ihr meinen Schutz.«

      »Obwohl sie eine Dämonin ist?«, fragte die Matriarchin. »Nachdem Sie siebenhundert Jahre von einem Dämon versklavt wurden?«

      »Ja«, antwortete Tain ruhig.

      »Das dachte ich mir.« Die Matriarchin klang sehr selbstgefällig. »Danke für eine höchst erhellende Demonstration, Samantha.«

       

      Mit klopfendem Herzen folgte Samantha den Wachen aus der Villa der Matriarchin. Tain war unmittelbar hinter ihr, und seine
         Schritte donnerten laut in der Stille.
      

      Die Matriarchin hatte darauf bestanden, dass Fulton noch blieb, und als Samantha ihren Unmut äußerte, hatte sie ihr lächelnd erklärt, sie wäre für heute mit der Einschüchterung fertig und müsste ihn in Clan-Angelegenheiten sprechen.

      Darauf hatte Fulton Samantha kurz umarmt und ihr zugeraunt: »Sag deiner Mutter, dass es spät wird.«

      Dieselben Wachen wie vorhin erwarteten Tain und Samantha draußen, um sie zum Fahrstuhl, nach oben und hinaus zu bringen.

      Während sie sich im Untergeschoss aufhielten, war es vollständig dunkel geworden, und nun waren Haus und Garten in Flutlicht getaucht. Die Wachen eskortierten sie an Fultons Wagen vorbei bis zum Tor. Den ganzen Weg über hatte Tain seine Hand auf Samanthas Rücken. Einer der Wächter im Torhaus rief ihnen ein Taxi.

      »Sie schuldet mir Taxigeld«, murmelte Samantha, als sie an den Straßenrand gingen, um dort zu warten.

      Ihre Waffen – Samanthas Pistole und Tains Schwerter – hatten sie wiederbekommen, und wie es aussah, waren die Wächter richtig froh, sie loszuwerden, steckten sie doch voller Lebensmagie. Nun rollten sie hinter ihnen das Eisentor zu.

      »Sie manipuliert gern«, stellte Tain fest. »Das ist Teil ihrer Macht.«

      »Wie mir auffiel, hast du nicht allzu viel gesagt.« Samantha verschränkte ihre Arme vor dem leuchtend blauen Kleid. »Ich habe dieses verdammte Kleid für nichts und wieder nichts ausgeliehen!«

      »Das würde ich nicht meinen.«

      Tain ließ den Blick über sie wandern, und ihr wurde so warm, als glitte seine Hand über die edle Seide.

      »Was glaubst du, weshalb sie uns empfangen hat?«, fragte Samantha leise.

      »Um mehr über dich zu erfahren – und über mich. Also fand ich, dass sie ruhig sehen sollte, was sie wissen muss.«

      »Ohne etwas von dir preiszugeben, stimmt’s?«

      »Ja, ihr gegenüber jedenfalls.«

      »Nicht bloß ihr gegenüber«, murmelte Samantha.

      Wieder sah er sie an, und im Flutlicht wirkten seine Augen dunkelblau. Verdammt, wie schön er war! Die schwarze Jacke betonte seine breiten Schultern und seine schmale Hüfte. Darunter hielt ein gekreuzter Ledergürtel auf dem weißen Hemd seine Schwerter. Sie und sein Kilt ließen ihn wie einen schottischen Krieger aus alten Zeiten aussehen, von dem jede junge Maid sich erträumte, dass er für sie kämpfen möge. Keine Frage: Bei ihm hatten die Göttinnen ganze Arbeit geleistet.

      »Es ist besser, wenn ich nichts von mir preisgebe«, sagte er.

      »Besser für wen?«

      »Für alle. Du hast gesehen, wie ich kurz davor war, die Kontrolle wieder zu verlieren – ich weiß, dass du es bemerkt hast. Die Götter allein wissen, was geschieht, wenn es tatsächlich passiert. Deshalb ist es besser, dass ich mich zurücknehme, meinst du nicht?«

      Er sprach so fest und unbeteiligt wie meistens, doch da war etwas in seinem Blick: eine Einsamkeit, die so tief ging und so schmerzlich war, dass es Samantha beinahe das Herz brach. Siebenhundert Jahre lang war er allein gewesen, abgeschnitten von allem, was er kannte und liebte, und nun war er zwar frei, wusste jedoch nicht, wie er wiederfinden könnte, was er liebte. Alles hatte sich verändert, alles Frühere war fort.

      Er tat ihr leid, und es schmerzte sie noch mehr zu wissen, dass er ihr Mitgefühl ebenso wenig wollte wie ihre Zuneigung. »Was ist mit diesem Ravenscroft?«, fragte sie. »Soll das nicht eine Art Walhalla sein, in der einem nichts weh tun kann?«

      »Ich war einige Zeit dort, und es half. Aber ich kann mich nicht ewig verstecken, meine Wunden lecken und jammern. Lieber stelle ich mich meinem Schmerz und versuch, wiedergutzumachen, was ich getan habe.«

      »Ich schätze, das ist ein Argument.«

      »Würdest du dich vor dir selbst verstecken? Ich glaube nicht.« Er berührte ihre Wange, ganz kurz nur, ähnlich wie bei dem Brand.

      »Ich möchte dir helfen.«

      »Du bist dämonisch.« Sein Finger streifte ihre Lippen. »Das zieht mich an. Gerade vor dir sollte ich zurückschrecken.«

      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich keine Blendzauber benutze. Halbdämonen … warum weißt du das nicht?«

      »In meinem alten Leben kannte ich keine Halbdämonen. Die meisten wurden bei der Geburt getötet.«

      »Ach, wie nett!«

      »Die Welt ist heute anders.«

      »Und ich danke den Göttinnen dafür. Es ist kein Blendzauber, Tain. Ich besitze nicht einmal ein Zehntel so viel Magie wie die Matriarchin da drinnen oder mein eigener Vater.«

      »Das ist unerheblich. Du verwirrst mich innerlich, so dass ich nachts nur noch von dir träume.«

      Sie war sicher, dass sich jede Frau auf der Welt wünschte, ein Mann mit einem phantastischen Körper in einem Kilt würde ihr sagen, er träumte von ihr. »Ach ja?«

      »Ich schlafe ein, und dann bist du neben mir.«

      »Sehe ich dann wie eine Dämonin aus?«, fragte sie.

      »Du siehst aus wie jetzt, aber deine Augen ziehen mich an, und dein Haar ist wie Seide auf meiner Schulter.«

      Seine Stimme wurde sanft, wobei sein walisischer Akzent stärker durchklang, und sein heißer Atem wehte über ihre Wange. »Ich schätze, dann trage ich nicht dieses schreckliche Kleid.«

      »Du bist für mich entblößt. Und ich begehre dich. Ich begehre dich so sehr, dass ich innerlich und äußerlich brenne.«

      »Ich hoffe, der Traum geht gut aus.«

      »Ich nehme dich. Und ich nehme dich abermals, die ganze Nacht hindurch. In dir werde ich lebendiger, als ich es seit Jahrhunderten war.«

      Sie bekam keine Luft mehr. Das Blut in ihren Adern schien zu kochen, und zwischen den Beinen wurde ihr geradezu schmerzlich heiß. Wieder erinnerte sie sich an den Kuss, wie weich und verführerisch seine Lippen waren, und sie wollte auf der Stelle dahinschmelzen.

      »Aber dann wache ich auf, und du bist fort«, endete Tain. »Du warst nie da.«

      Sein matter Tonfall war herzzerreißend, und zugleich gab er Samantha einen Funken Hoffnung. »Ich habe mich neulich Abend lächerlich gemacht, als ich dich bat zu bleiben«, sagte sie vorsichtig.

      »Wäre ich geblieben, hätte ich keine Geduld gehabt und dir vielleicht weh getan. Im Traum kann ich tun, was ich will, aber in der Wirklichkeit …«

      Ihr Herz raste. »Ich bin kein sonderlich zartes Geschöpf. Schon vergessen, dass ich ein Cop bin? Wir absolvieren ein ziemlich hartes Training, von den zusätzlichen Drills für die Paranormale ganz zu schweigen. Einen Vampir im Blutrausch zu verhaften ist nicht direkt dasselbe, als würde man einen unachtsamen Fußgänger verwarnen – es sei denn, es ist ein unachtsamer Vampirfußgänger im Blutrausch. Ich überlebe einiges.«

      »Du hast mich noch nie überlebt.«

      »Habe ich – in Seattle.«

      »In Seattle entschied ich, dich gehen zu lassen. Wir haben nie richtig gekämpft.«

      »Falls ich dich noch einmal bitte, über Nacht zu bleiben, was würdest du sagen?«

      »Ich sollte nein sagen.«

      Samantha legte eine Hand in seinen Nacken. »Bitte, sag ja!«

      Er sah sie mit seinen unendlich blauen Augen an, und wieder erkannte sie den funkelnden Schmerz und die Dunkelheit tief in ihnen. Sie wusste, dass er sie niemals küssen würde, schon gar nicht hier auf dem Gehweg vor der Villa. So weit ließe er sich unter keinen Umständen gehen. Also richtete sie sich auf ihren Zehenspitzen auf und küsste ihn stattdessen.

      Er zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück. Im ersten Moment ließ er sie sachte seine Lippen küssen. Dann aber entwand sich ein tiefer Laut seiner Kehle, und er tauchte seine Hand in ihr Haar, bevor sein Mund den ihren vollkommen gefangen nahm. Es war ein fester, ungeduldiger, fast schmerzhafter Kuss.

      Für Samantha schmeckte er nach Feuer, einem, in dem sie mit Freuden verglühen wollte. Sie genoss, unter ihren Fingern in seinem Nacken die Stärke zu fühlen, ehe sie in sein kurzes seidiges Haar glitten.

      Ihr wurde pochend heiß, als sie sich ausmalte, ihn in sich zu haben, von ihm ausgefüllt zu werden, während er sich von ihr nahm, was er wollte und brauchte. Sie würde ihn lassen, denn sie wollte es ja ebenso sehr. Kühn trat sie ein Stück näher, um seinen festen Körper durch das dünne Kleid zu fühlen. Für irgendetwas musste das dämliche Ding ja gut sein!

      Scheinwerfer huschten über sie hinweg. Der Taxifahrer hatte ein verfluchtes Timing!

      Die Wachen am Tor begannen zu rufen, und die Scheinwerferlichter bogen scharf ab. Tain schob Samantha von sich, als ein großer Pick-up gegen das große Tor rammte.

      Die Eisenkonstruktion war massiv genug, um dem Aufprall standzuhalten. Ohne die Reaktion der Wächter abzuwarten, sprangen zwei Dämonen aus dem Truck und rannten auf Tain und Samantha zu.

      Tain zog Samantha hinter sich, die Hände auf seinen Schwertern, aber die beiden Angreifer teilten sich und sprinteten die Straße hinauf, weg von der Villa.

      Samantha rupfte ihre Dienstmarke aus der Abendtasche. »Oh, Superausklang für einen Supertag! Hey, stehen bleiben! Halt, ich bin Police Officer …«

      Ehe sie noch mehr rufen konnte, packte Tain sie grob und schleuderte sie hinter eine hohe Umzäunungsmauer. Gleichzeitig explodierte der Truck. Weiße Flammen schlugen gen Nachthimmel, und der Donner der Explosion dürfte bis zu den Sternen gehallt haben.

   
      [home]Kapitel 8

      

      Tain stand auf, blieb allerdings beschützend vor Samantha. Der Truck brannte lichterloh und rotglühend. Das Eisentor lag in der Auffahrt, und das Torhaus war vollständig zerstört. Die Wächter, die offensichtlich rechtzeitig entkommen waren, rannten zum Haus.
      

      Drei Vans hielten mit kreischenden Bremsen mitten auf der Straße. Aus ihnen sprangen Dämonen, die an dem brennenden Truck vorbei zur Villa liefen, ohne auf Tain und Samantha zu achten. Samantha rappelte sich auf. Ihr blaues Kleid war zerrissen und schmutzig, und ihre Augen funkelten vor Wut.

      Sie holte ihr Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. »Lieutenant«, schrie sie in den Apparat, »wir haben hier ein Problem!«

      Noch mehr Dämonen griffen durch das Tor an, während Samantha das Gespräch beendete und ihr Handy zuklappte. Als Nächstes holte sie ihre Pistole heraus und wollte auf das Anwesen zurennen, doch Tain packte sie und hielt sie zurück.

      »Mein Vater ist da drin!«, rief sie und wollte sich losreißen.

      »Er ist ein Dämon und weiß, wie er kämpfen muss«, entgegnete Tain streng. »Und wenn er noch bei der Matriarchin ist, genießt er besseren Schutz als wir hier draußen.«

      Angst lag in Samanthas Augen, aber sie hielt die Pistole ganz ruhig in der Hand. »Was sollen wir dann machen? Zugucken und hoffen, dass sie nicht reinkommen?«

      »Nein«, antwortete Tain knapp.

      Er zog eines seiner Schwerter und nahm Samantha mit an dem brennenden Truck vorbei auf das Anwesen. Überall befanden sich Dämonen, einige von ihnen noch in menschlicher Gestalt und Kampfausstattung, andere in ihrer muskelstrotzenden schuppigen Urform. Sie sahen keineswegs alle gleich aus. Manche waren groß und furchteinflößend, andere kleiner und hatten Flügel, wieder andere sahen fast menschlich aus, wenn man von ihren fiesen Gesichtern und den Hörnern absah.

      Tain war nicht vertraut genug mit ihnen, um zu sagen, welches die Lamiah-Clanmitglieder waren und welches die Angreifer. Er kannte den Unterschied zwischen einem ewigen Dämon und den niederen, sonst nichts. Die niederen Dämonen hatten sich zu komplizierten Clans mit ihrerseits komplizierten Machtstrukturen zusammengefunden. All das geschah während der siebenhundert Jahre, die er in Gefangenschaft verbrachte, und jetzt war die Welt weit weniger klar.

      Natürlich könnte er alle Dämonen auf einen Schlag töten, was auch die Matriarchin gewusst und sogar angedeutet hatte. Sonst hätte sie ihm nicht die kleine Falle gestellt. Aber sie vertraute auch darauf, dass er es nicht tat. Sie hatte neugierig abgewartet, wie er sich verhalten würde, und er hatte ihr gezeigt, dass er kein heilloses Gemetzel inszenierte.

      Das Problem war, dass Tain nicht wusste, ob er diese Selbstbeherrschung durchhielt. Viel zu groß war die Versuchung, seine Hand zu heben und sämtliche Dämonen hier zu vernichten, und er musste mehrmals tief durchatmen, um gegen diesen Drang anzukämpfen.

      Währenddessen beobachtete Samantha ihn, die darauf wartete, dass er ein Wunder vollbrachte. Tain zog sein zweites Schwert, legte die Klingen aneinander und zeigte mit den Spitzen auf das Haus. Lebensmagie floss aus den Schwertern zur Villa und umfing sie vollständig. Er gab der Magie ein, sie solle beschützend, nicht zerstörend wirken. Ein blauer Lichtschimmer umflirrte das Haus und schleuderte alle Angreifer zurück, die ihm auch nur nahe kamen.

      Den Verteidigern drinnen gefiel es allerdings auch nicht sonderlich. Er hörte, wie sie schrien: »Wir sind gefangen!« Und: »Das ist Lebensmagie – mir wird schlecht!« Ungerührt drehte Tain sich um und ging weg. Lieber sollten sie ein bisschen Übelkeit aushalten, als dass Samanthas Leute samt und sonders in Stücke gehackt wurden.

      Samantha selbst starrte ihn wie gebannt an. Ihr Gesicht wirkte im Flutlicht, das sich mit dem des brennenden Trucks mischte, ein bisschen schlierig. »Wenn ich das doch könnte!«, hauchte sie.

      Dann aber lächelte sie ihn an, und es war ein so warmes Lächeln, dass er sich unwillkürlich daran erinnerte, wie er sie geküsst hatte. Er wollte sie wieder an sich reißen, sie küssen und es einfach genießen.

      Die angreifenden Dämonen blickten sich nach der Quelle der Magie um und machten Tain und Samantha schnell aus. Einer in Menschengestalt, dessen Gesicht fast fein geschnitten und schön war, richtete sein Schnellfeuergewehr auf sie. »Wer seid ihr?«, fragte er zornig.

      »Ich beschütze sie«, antwortete Tain ruhig.

      »Das ist unser Kampf«, zischte er. »Halt dich da raus!«

      Tain nahm schweigend seine Schwerter herunter, aber das blaue Licht um das Haus blieb. Es würde so lange bleiben, bis er entschied, dass es verschwand.

      Der Dämon japste vor Wut, reckte seine Waffe in die Höhe und feuerte. Samantha warf sich zu Boden, aber Tain hob einfach eine Hand, und die Kugeln flogen zu beiden Seiten an ihnen vorbei.

      Das schmutzige Gesicht des Angreifers wurde kreidebleich. »Was zur Hölle bist du denn?«

      »Ein Beschützer«, antwortete Tain.

      »Seit wann?«

      »Seit immer.«

      Der Dämon stieß einen ganzen Schwall an Obszönitäten aus und schrie seine Leute an, sie sollten Tain und Samantha umstellen.

      Du kannst sie leicht alle töten, flüsterte die Stimme in Tain.
      

      Er wusste genau, wie er es tun könnte, wie er seine Hand hob und eine Welle reinsten Todes über sie entließ. Sie wären sofort hinüber, leblos, und alles wäre still.

      Dann aber wäre Samantha entsetzt, und sie würde sich von ihm zurückziehen. Er verlöre alles, was sie ihm seit jenem Tag in Seattle gegeben hatte, als sie sich ihm trotzig entgegenstellte. Auch da hatte sie Angst gehabt und war sicher gewesen, dass sie sterben würde; trotzdem bot sie ihm Paroli und sagte ihm auf den Kopf zu, was sie von ihm hielt.

      Die Dunkelheit in ihm schrie weiter, forderte ihn auf, Samantha zu vergessen und zuzuschlagen. Das sind Dämonen, und sie sollen sterben!

      Samantha rappelte sich hoch. »Ein Diplomat ist an dir jedenfalls nicht verloren gegangen«, murmelte sie. »Was jetzt?«

      Tain legte einen Arm um ihre Taille und zog sie neben sich. Die Stimme in seinem Kopf drängte er so weit weg wie möglich und konzentrierte sich auf die Gerüche der Nacht und auf Samantha. »Warum nimmst du sie nicht fest?«

      »Sehr witzig! Wie holst du uns hier heraus?«

      Tain wandte sich zu dem zartgesichtigen Dämon. »Wer bist du?«, fragte er. »Weshalb streitest du mit dem Lamiah-Clan?«

      Der Dämon machte große Augen. »Was heißt hier, weshalb? Der Lamiah-Abschaum hat meine Tochter gestohlen und mir ihre Leiche zurückgeschickt. Dafür sterben sie.«

      »Hat er nicht«, widersprach Samantha.

      »Was?« Der Dämon richtete seine Waffe auf sie. Sie zuckte zusammen, wich jedoch nicht zurück. »Natürlich hat er«, knurrte der Dämon. »Alle Zeichen weisen zum Lamiah-Clan, genau wie die verdammten Briefe.«

      »Ausgeschnittene Zeitungsbuchstaben?«, fragte Samantha rasch.

      »Ja. Hast du sie geschickt?«

      »Der Lamiah-Clan bekommt sie auch«, antwortete Samantha. »Und auch sie haben Töchter verloren.«

      »Sie töten ihre eigenen Leute, um einen Mord zu vertuschen. Nimm die Magie vom Haus, und lass uns rein! Ich schneide der Matriarchin-Schlampe das Herz raus!«

      Ein Dämon neben ihm, ein sabberndes Monstrum, reckte das Kinn in Tains Richtung. »Er war bei Kemmerer.«

      Der andere sah sofort zu Tain.

      »Ja, er war dort«, bestätigte Samantha. »Er hat mit dem Dämon geredet, der eine Lamiah-Frau an ihre Entführer verkaufte – wahrscheinlich an dieselben Leute, die deine Tochter umgebracht haben.«

      Der zweite Dämon fauchte. »Die Schlampe war auch dort. Sie ist ein mit Menschenblut verschmutzter Dämon. Und der in dem Kilt hat unsere Jungs im Merrick’s getötet!«

      »Tain«, sagte Samantha nervös.

      Weitere Dämonen näherten sich ihnen von hinten.

      »Wir geben euch eine letzte Chance«, erklärte der Anführer. »Hört auf, die Lamiah zu verteidigen, und wir lassen euch leben.«

      »Nein«, wies Tain ihn ab.

      Wütend fauchte der Anführer los und brüllte ein Kommando, worauf alle Dämonen auf einmal angriffen.

      Samantha drehte sich blitzschnell so, dass sie Rücken an Rücken mit Tain stand, und feuerte ihre Waffe ab. Über den Lärm hinweg rief sie Tain zu, was sie von seiner Überzeugungskraft hielt. Aus seinen Schwertern schickte Tain weiße Magiestrahlen, um die Dämonen zurückzuhalten, aber allmählich gingen ihm die Möglichkeiten aus. Er war mächtig, doch er musste die Magie über dem Haus halten, die Dämonen abwehren, ohne sie zu töten, und aufpassen, dass sie Samantha nicht verletzten.

      Sie alle umzubringen ist einfacher, erinnerte ihn die Stimme.
      

      Es hatte eine Zeit gegeben, da er geglaubt hatte, dass er entschied. Kehksut hatte wahllos getötet und gefoltert, um seine große Macht zu beweisen, während Tain wusste – immer gewusst hatte –, dass Macht nicht bedeutete, allem und jedem den Tod zu bringen. Diese Auffassung hatte Kehksut ihm nie nehmen können, was ein Grund war, weshalb Tain heute frei war. Die Frau, die wie verrückt hinter ihm kämpfte, war ein weiterer.

      Ein kleiner Dämon mit Flügeln segelte außer Reichweite und ging hinter Tain und Samantha in den Sinkflug, wobei er einen Strom gallertartiger Säure ausstieß, der Samantha von vorn und Tain in den Rücken traf.

      Samantha schrie auf. Bis Tain sich umgedreht und den Dämon weggeschleudert hatte, wand sie sich bereits auf dem Boden. Sie war von oben bis unten mit Säure bedeckt. Tain warf noch einen letzten Magieschwall auf die Dämonen, ehe er sich neben sie hockte und eilig seine Heilmagie sammelte, um sie damit zu versorgen.

      Die Säure haftete dick und klebrig an Samanthas Haut und würde ihr binnen Minuten das Fleisch bis zu den Knochen wegätzen. Das dünne Seidenkleid hielt die aggressive Masse nicht ab. Samanthas Gesicht war bereits blutig, während ihre Schreie sich in ein heiseres Schluchzen verwandelten.

      Die Schlacht um sie herum rückte gleichsam auf Abstand, denn Tain sah nichts mehr außer Samantha, fühlte nichts mehr außer ihrer Pein. Schweiß rann ihm über die Schläfen, so sehr strengte er sich an, ihr all seine Magie zukommen zu lassen. Er fluchte, als die Säure jene Hautstellen wieder aufriss, die er eben geschlossen hatte. Wenn er die Säure nicht schnellstens entfernte, konnte sie sterben.

      Hinter dem Tor blinkten rote und blaue Lichter auf, und ein Helikopter kam ratternd angeflogen, dessen Scheinwerfer auf das Anwesen gerichtet war. Mehrere Kugeln pfiffen durch die Luft, diesmal zwischen den Dämonen und der Polizei, die durch das Tor herangestürmt kam.

      Eilig hob Tain Samantha hoch und rannte zur Ausfahrt. Einer der Polizeiwagen würde sie in Sicherheit bringen.

      Plötzlich stellte Logan sich ihm in den Weg, die Waffe in der Hand. »Verfluchter Mist! Was zum Teufel ist passiert?«

      »Säure«, antwortete Tain knapp, »ich muss sie dringend von ihr runterbekommen. Hast du einen Wagen?«

      »Klar …«

      »Nein«, keuchte Samantha, »einer der Streifenpolizisten soll mich nach Hause bringen. McKay flippt aus, wenn du den Tatort verlässt.«

      »Die Sanitäter können sich um die Säureverletzungen kümmern«, schlug Logan vor.

      »Nicht schnell genug«, erwiderte Tain gereizt. »Besorg mir einen Wagen – sofort!«
      

      Logan widersprach nicht. Er winkte einen der Uniformierten herbei, gab ihm einige Anweisungen, und kurz darauf saß Tain mit Samantha im Arm auf der Rückbank eines Streifenwagens, der sie in Höchstgeschwindigkeit von Beverly Hills in die weniger noblen Viertel brachte.

      Tain hielt Samantha behutsam fest. Das schwarze Trenngitter zwischen ihnen und dem Fahrer warf bizarre Muster auf ihr Gesicht, während Tain Heilworte flüsterte und mit seiner Magie auf sie einwirkte. Auch wenn er die Verätzungen nicht stoppen konnte, tat er alles, um sie zu verlangsamen.

      Der Polizist setzte sie direkt vor Samanthas Wohnhaus ab, und Tain war schon mit ihr aus dem Wagen und halb die Treppe hinaufgestiegen, ehe der Mann ihm seine Hilfe anbieten konnte. Zuerst folgte er ihnen, doch als Tain ihm klarmachte, er solle verschwinden, lief er zum Wagen zurück und fuhr wieder nach Beverly Hills.

      Pickles spürte gleich, dass etwas nicht stimmte, und tänzelte wild maunzend um sie herum, als Tain in die Wohnung stürmte. Nachdem Tain die Tür hinter sich zugeschlagen hatte, eilte er geradewegs zum Bad und drehte die Dusche in der Badewanne auf. Er stellte Samantha unter den Wasserstrahl und begann, ihr den Schleim vom Gesicht zu waschen.

      Heile sie! Cerridwen, hilf mir!

      Binnen weniger Minuten war er selbst klatschnass, so dass ihm die Kleidung am Leib klebte. Er streifte sie eilig ab, bevor er vorsichtig die Reste des Seidenkleids von Samanthas Körper abzog.

      Dann strich er mit den Händen über sie, von Kopf bis Fuß, und wies ihre Muskeln an zu heilen, ihre Haut, sich zu schließen. Er gab ihr alles, was er an Magie besaß, um sie wieder gesund zu machen. Wie es sich anfühlte, wenn einem die Haut von den Knochen gezogen wurde, wusste er nur zu gut. Er kannte den höllischen Schmerz, die Angst, die Sehnsucht nach dem Tod, der die Qual beenden möge.

      Siebenhundert Jahre lang hatte er das alle drei Tage durchgemacht, bis sein gesamtes Sein nur noch um den Schmerz gekreist war. Nie, niemals hätte er gewollt, dass Samantha erfuhr, wie das war! Er wollte nicht, dass sie in den Spiegel blickte und die Narben sehen musste, die ihre Tortur hinterlassen hatte. Sie sollte sich nicht so vor sich selbst ekeln, wie er sich vor seinem Körper geekelt hatte.

      Samanthas Kopf sank nach vorn, und sie stöhnte schwach. Auch ihn hatte die Säure verätzt, die mühelos durch seine Jacke gedrungen war, doch das fühlte er kaum.

      Es dauerte. Duschwasser und Seife verdünnten die klebrige Substanz und halfen Tain, sie abzulösen, so dass seine Magie die Wunden besser erreichte, die Risse schließen und die Haut erneuern konnte.

      Schließlich erwachte Samantha aus ihrer Ohnmacht, durchdrungen von der Heilkraft. Als sie die Augen öffnete und Tain sah, dass sie unversehrt waren, dankte er den Göttinnen.

      Finster blickte sie auf die ruinierten Seidenklumpen in der Badewanne und auf dem nassen Fußboden und versuchte zu lächeln. »Ich konnte das Kleid sowieso nicht leiden«, spottete sie matt. »Aber wie erkläre ich dem Abendmodenverleih, dass ihr Kleid von einem Dämon eingeschleimt wurde?«

      Tain antwortete nicht. Er tastete mit einer Hand nach Säureresten zwischen ihren Brüsten. Dann strich er über ihren Bauch zu den Hüften und über ihren Po. Mit seiner Berührung reinigte und heilte er sie.

      Durch halbgeschlossene Augen, die schwarzbraun schimmerten, sah sie ihn an. Ihr Körper wurde von der Heilung erregt. Er wusste genau, was für ein Feuer sie erfüllte, denn in ihm tobte es auch. Sie verbanden sich, Seele mit Seele, Körper mit Körper.

      Tain war vollständig erigiert und hatte ein schmerzliches Verlangen nach ihr. Ihre Brüste wurden schwer unter seinen Händen, und sie drängte sich an ihn, angezogen von seiner Magie.

      Dann begegneten sich ihre Lippen zum Kuss, suchten sich ihre Zungen. Ihre Hand wanderte hinunter zu seinem Schaft, der so seifig war, dass ihre Finger zunächst darauf ausrutschten. Während sie ihn umfasste und zu streicheln begann, zog Tain sie näher zu sich.

      Seine Magie floss durch ihn hindurch zu ihr, brachte ihre Haut zum Leuchten. Ihr Kuss war ungeduldig, sehnsüchtig und sinnlich. Sie spielte mit seiner Zunge, knabberte an seinen Lippen. Ob ihr überhaupt bewusst war, dass sie sein Glied drückte und streichelte, bis er unwillkürlich die Hüften wiegte, konnte er nicht sagen.

      Samantha war süß und salzig, wunderbar lebendig – eine heißblütige Frau, die auf seine Berührung reagierte. Und er brauchte sie, wollte sie, konnte sich gar nicht von ihr fernhalten. Er tauchte die Finger zwischen ihre Schenkel, wo sie ihn bereitwillig in sich hineingleiten ließ. Sie war feucht vor Verlangen, ihr Körper nun gereinigt, und er drang mit zwei Fingern tief in sie ein, ohne den geringsten Widerstand zu fühlen.

      Sie neigte den Kopf nach hinten, reckte ihm ihre Hüften entgegen und drückte seine Finger mit den Bauchmuskeln. Gleichzeitig massierte und rieb sie seinen Schaft, womit sie das Feuer in ihm noch höher lodern ließ.

      Seit er in Freiheit war, hatte ihn niemand mehr so berührt, und es war vollkommen anders als die widerlichen Perversionen von Kehksut in weiblicher Gestalt. Samantha fasste ihn an, weil es sie danach verlangte, weil sie ihn fühlen wollte und mochte, was er mit ihr tat.

      Verglichen mit ihm war sie klein und zart, so sterblich, so verwundbar und so unglaublich sanft. Für ihn war Sex gleichbedeutend mit Schmerz geworden, bis er dachte, dass er ihn nie wieder erleben wollte.

      Samantha belehrte ihn nun eines Besseren. Sie wiegte ihre Schenkel an seinen, glitschig von Seife, und ihre pulsierende Scheide umfing seine Finger göttlich fest. Wie würde es sich erst anfühlen, in sie einzudringen, zu spüren, wie sie seinen Penis umschloss?

      In diesem Moment drückte sie ihn noch fester, und sein Orgasmus überkam ihn. Er schrie auf, während er in ihre Faust stieß, und rieb dabei weiter ihre Scham.

      Ihr Höhepunkt war ruhig. Sie kniff die Augen zu und überließ sich ganz dem Gefühl, das sie in Wellen durchfuhr. Ihr süßer Nektar floss brennend heiß über seine Finger und tropfte in das Wasser zu ihren Füßen.

      Es ging weiter und weiter, denn beide hielten sie sich, während sie vor Wonne erschauerten. Wieder küssten sie sich mit sinnlicher, wilder Leidenschaft.

      Tain verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum, ähnlich wie er es tat, wenn er sich in die Finsternis zurückzog, die ihn stets erwartete. Doch als er diesmal die Augen öffnete, lag er in der Badewanne, Samantha direkt an ihm und die Reste ihres nassen Seidenkleids um sie herum.

      Das Wasser wurde allmählich kühler. Schließlich sah Samantha zu ihm auf und flüsterte: »Danke.« Dabei lächelte sie ihn an, dass es ihm das Herz brach.

       

      Die Decke war kratzig an Samanthas feuchtem Rücken, als Tain sie aufs Bett legte. Dann richtete er sich wieder auf und betrachtete sie.

      Er war atemberaubend. Sie hatte befürchtet, dass sein Körper von entsetzlichen Narben übersät wäre, doch das war er nicht. Lediglich haarfeine weiße Linien zogen sich über seine Arme, die Schenkel und den Bauch. Sein Glied ragte unversehrt und steil aus einem dichten roten Haarbüschel auf. Vor seiner Gefangenschaft musste er phantastisch ausgesehen haben, und er tat es noch, nur dass er heute den Ausdruck eines Mannes hatte, dessen Unschuld längst aus ihm herausgeprügelt worden war.

      Wieder wollte Samantha ihn bitten zu bleiben, zögerte allerdings. Wahrscheinlich würde er sich umdrehen und gehen, nachdem sie nun geheilt und sicher zu Hause war. Außerdem musste sie Logan anrufen, der ihr erzählen konnte, was bei der Matriarchin vorgefallen war, ob die Schlacht vorüber und mit ihrem Vater alles in Ordnung war. Das Leben ging eben weiter.

      Wo die Säure sie verätzt hatte, war Samanthas Haut leicht rosa, was ein geringer Preis war, gemessen an den unglaublichen Schmerzen, die sie erlitten hatte. Ihr war klar gewesen, dass sie starb, aber dann hatte Tains Heilmagie sich auf ihre Wunden gelegt und sie ins Leben zurückgeholt.

      Sie hatte gar nicht anders gekonnt, als ihn zu packen und festzuhalten, denn in ihrer Erregung musste sie es einfach, um ihm für die Heilung zu danken. Jetzt sah er sie schweigend an, nahm alles von ihr in sich auf, von ihren Zehen über ihre gespreizten Beine und ihre Brüste bis zu ihrem Gesicht.

      Zu ihrer Freude stützte er ein Knie auf das Bett und streckte sich neben ihr aus. Weder sprach noch lächelte er. Stattdessen küsste er sie, nahm ihren Mund langsam ein und drang mit der Zunge zwischen ihre Lippen.

      Samantha schmiegte sich ungeduldig an ihn und malte das Pentagramm-Tattoo auf seiner Wange mit ihrer Fingerspitze nach. Tains Schaft drückte verlangend gegen ihren Bauch und pulsierte warm.

      Plötzlich war er wie erstarrt. Etwas Dunkles flackerte in seinen Augen auf, während ihre Finger die Zacken des tätowierten Sterns sowie den Kreis um sie herum nachzeichneten.

      »Tut es dir nicht weh, das anzufassen?«, fragte er.

      »Nein. Sollte es?«

      »Es ist das Zeichen der Mutter Göttin. Cerridwen hat es mir verliehen, als sie kam, um mich nach Ravenscroft zu holen.«

      »Und ich sollte es nicht berühren können, weil ich todesmagisch bin?« Samantha legte ihre Hand flach auf das Tattoo, nahm sie wieder weg und zeigte sie ihm. »Siehst du? Keine Verbrennung, kein Geschrei.«

      »Kehksut konnte es nie anfassen.«

      »Gut«, sagte sie leise, »dann konnte er dir nicht alles stehlen.«

      Tain ergriff ihre Hand und presste sie auf sein Tattoo. Sie fühlte seinen Puls unter ihren Fingern, das zarte Klopfen seines Herzens, als er sie berühren ließ, was eines der mächtigsten Wesen der Welt nicht hatte anfassen können.

      Während er sie erneut küsste, rollte er sich auf sie. Sein Körper war himmlisch warm, seine Haut noch leicht klamm. Mit einer Hand spreizte er ihre Beine. Kein lüsternes Geflüster, keine Verspieltheit, nur Verlangen.
      

      Davon hatte Samantha selbst auch einiges zu bieten. Sie winkelte ihre Knie an und strich mit einem Fuß über seine Wade.

      »Ich würde gern langsam machen«, flüsterte er und küsste erst ihr Kinn, dann ihren Hals. »Bloß um dich noch mehr zu erregen.«

      Sie hielt die Luft an, als seine Lippen ihren Bauchnabel erreichten, aus dem er mit der Zunge einen verirrten Wassertropfen aufleckte. »Das wäre grausam«, hauchte sie.

      »Ich bin grausam.« Er küsste sich hinab bis zu dem schwarzen Haar zwischen ihren Beinen, wo sich sein Atem besonders heiß anfühlte. »Überhaupt nicht nett.«

      Die Anspannung seiner Muskeln, als er sich wieder nach oben bis zu ihren Brüsten vorküsste, verriet ihr, dass er sich zusammennahm, seine Kraft für sie zähmte. Schon in der Badewanne hatte sie gespürt, wie sehr er sich beherrschte. Erschaudernd fragte sie sich, wie es sein musste, wenn er nichts mehr zurückhielt. Sie war stark. Ihr Dämonenblut machte sie weit zäher, als sie auf den ersten Blick wirkte, doch er könnte mit ihr tun, was immer er wollte, ohne dass sie auch nur eine Chance hätte, ihn zu bremsen.

      Mit der Zunge umrundete er ihre Brustspitzen, bevor er sie vollständig mit dem Mund einfing. Er schloss die Augen, während er sie liebkoste, so dass seine dunkelroten Wimpern wie Fächer auf seinen Wangen lagen. Bei aller Kraft war er doch ausgesprochen sanft, biss sie zart, gerade genug, dass sie noch mehr erbebte.

      Als er wieder zu ihr aufsah, leuchteten seine Augen so umwerfend blau, dass Samantha ihn festhalten und nie mehr loslassen
         wollte. Ich könnte diesen Mann lieben, dachte sie. Wenn er mich ließe, könnte ich ihn lieben.

      Seine Hand wanderte abermals zu ihren Schenkeln, spreizte sie weiter und streichelte ihre empfindsamste Stelle. Dann stützte er sich leicht auf und sah sie an.

      »Bitte!«, flüsterte sie. Sehnsüchtig rieb sie seine Wade mit dem Fuß. Sie war offen und bereit für ihn.

      Er sagte nichts, doch seine Augen weiteten sich und wurden dunkler, als er mit der Spitze seines Gliedes in sie eindrang.

      Samantha wurde heiß, dann kalt und schließlich wieder heiß. Nachdem er ein wenig tiefer in sie hineingeglitten war, hielt er inne und beobachtete sie.

      Ihn in ihrer Hand zu halten, war nichts gewesen im Vergleich dazu, wie es sich anfühlte, ihn in sich zu haben. Er war riesig, dehnte sie und berührte etwas Primitives, Ursprüngliches in ihr.

      Er wartete, bis sie sich an ihn gewöhnt hatte. Erst dann begann er, sich sehr langsam zu bewegen. Sie stieß einen stummen Schrei aus, den er sogleich mit seinem Mund einfing. Lustvoll legte Samantha beide Hände auf seinen Po und wiegte ihre Hüften in einem Rhythmus mit ihm. Die Vorstellung, dass dieser Mann eins mit ihr wurde, nachdem er sie vor Dämonen gerettet, gereinigt und geheilt hatte, war verrückt und faszinierend.

      Als er neben ihr auf dem Laken die Fäuste ballte, bemerkte sie, dass seine Arme genauso fest und hart waren wie sein Penis in ihr. Fast sah es aus, als würde er mit aller Kraft gleichermaßen seinen Orgasmus wie sich selbst zurückhalten. Obwohl er sie vollständig ausfüllte, drückte sie ihn an sich und flehte um mehr.

      »Samantha«, flüsterte er.

      »Ich bin hier.«

      Tain sah sie an. Blau und mächtig glühten seine Augen buchstäblich vor Lebensessenz. Wieder berührte sie das Pentagramm auf seinem Gesicht und strich darüber. Sie wünschte, sie könnte ebenso berühren, was gleißend weiß in ihm brannte.

      Und dann tat sie es wirklich. Samantha war zur Hälfte ein Dämon, besaß mithin die Fähigkeit, anderen ihre Lebensessenz zu entziehen: jenes Etwas, das einen Menschen lebendig machte, ihm sein Bewusstsein verlieh. Das hatte sie noch niemals getan, und sie wollte diesen Teil ihres Dämonen-Ichs auch nie kennenlernen.
      

      Dennoch explodierte Tains Lebensessenz unter ihren Fingern und in ihnen, ehe sie sich dagegen wehren konnte. Sie schrie auf,
         weil sie bei der reinen Kraft vom Bett abzuheben drohte.
      

      Im nächsten Moment überkam sie ein Orgasmus, unter dem sie nochmals aufschrie. Sie sah Tains Gesicht, den besorgten Blick, und dann erschien eine amorphe Finsternis vor ihr, die alles auslöschte.

   
      [home]Kapitel 9

      

      Samantha.«
      

      Jemand klang sehr besorgt, schüttelte sie sogar. Samantha wandte sich müde ab und wollte sich wieder in den warmen Kissen vergraben.

      »Samantha, sieh mich an!«

      Eine kräftige Hand packte ihr Kinn und hob ihren Kopf leicht an. Sie stöhnte.

      »Wach auf, Liebes!«

      Die Stimme gefiel ihr. Sie war tief, melodisch und voller sündiger Versprechen. Wenn sie doch nur weiterredete und sie vor allem weiter Liebes nannte!
      

      Ein warmes Kribbeln regte sich an der Stelle, an der sie seine Finger auf ihrer Haut spürte. Das war Magie, die dort pulsierte. Sie erinnerte sich wieder an die unglaubliche Hitze, die sie durchfuhr, als sie Tains Pentagramm-Tattoo berührt hatte, und erschrocken wachte sie auf.

      Tain lag neben ihr im Bett, lang, stark und nackt. Er hatte seinen Kopf auf den Ellbogen aufgestützt, eine Hand sanft auf ihrem Gesicht, das er wachsam betrachtete. Pickles hockte oberhalb seines Kopfes auf dem Kissen und sah sie nicht minder intensiv an.

      »Was ist passiert?« Samantha wollte sich aufsetzen, musste es allerdings gleich wieder aufgeben. »Was das auch für ein Orgasmus war, ich würde so einen gern noch einmal haben. Glaube ich jedenfalls. Oder nie wieder. Ich weiß nicht genau.«

      »Du hast meine Lebensessenz genommen.«

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »War es das? Ich dachte, du wolltest mich umbringen – mittels Ekstase.«
      

      Er sah sie merkwürdig an. »Wie fühlt es sich denn sonst an, wenn du Lebensessenz aufnimmst?«

      »Keine Ahnung. Ich meine, ich habe das noch nie gemacht. Und wenn ich es jetzt getan habe, dann aus Versehen.« Sie atmete langsam aus. »Glaub mir, wenn ich mich von Lebensessenz ernähren wollte, würde ich ganz sicher nicht mit deiner anfangen.«

      Seinem Blick nach zu urteilen, hätte sie sich mit dem, was sie getan hatte, verletzen, vielleicht sogar umbringen können. »Ehrlich, ich hatte keinen Schimmer, was ich tat!«, beteuerte sie.

      »Der Dämonenteil von dir muss sich ernähren. Du hättest es nicht aufhalten können.«

      »Nein, ich schwöre, dass ich das nie mache, bei niemandem! Ich habe Menschen gesehen, die zuließen, dass sie süchtig nach Dämonen und dem Vergnügen wurden, das sie ihnen bescherten, während sie ihnen die Lebensessenz nahmen. Das ist kein schöner Anblick.«

      »Jeder Dämon braucht Lebensessenz, um zu überleben«, entgegnete Tain, »niedere ebenso wie ewige oder solche mit gemischtem Blut. Deine Berührung war geübt.«

      Abermals versuchte Samantha, sich aufzusetzen, doch sie war zu erschöpft, und außerdem war es im Bett herrlich warm und gemütlich. »Ich weiß, dass du in mir die böse, Leben aussaugende, todesmagische Dämonin sehen willst, aber dazu wurde ich nicht erzogen. Meine Mutter hat mich menschlich behandelt, und so bin ich auch geworden.«

      »Du musst trotzdem schon Lebensessenz genommen haben, oft«, bekräftigte er, und da war etwas in seinem Blick, das sie nicht verstand. »Instinktiv, vielleicht ohne zu merken, dass du es tust.«

      »Nein, kein einziges Mal. Hätte ich das gemacht, hätten es die anderen bemerkt und mir gesagt. Wer würde es denn zulassen, ohne etwas zu sagen?«

      Tain sah sie eine ganze Weile schweigend an. »Deine Mutter zum Beispiel.«

      »Nein.« Nun setzte Samantha sich abrupt auf. »Das würde ich nie tun!«

      Tain blieb neben ihr liegen, ein großes gottgleiches Wesen, das ihr soeben den besten Sex ihres Lebens beschert hatte.

      »Als du noch klein warst, konntest du es gar nicht wissen oder verstehen«, erläuterte er. »Wahrscheinlich brauchtest du nicht viel, weil du nur zur Hälfte eine Dämonin bist, aber dass deine Mutter es zuließ, spricht sehr für sie.«

      Samantha ballte die Fäuste, weil sie nun doch Angst bekam. »Du musst dich irren! Ich habe das nie getan!«

      »Aber ich irre mich nicht, oder?«

      »Doch, musst du.« Dann fiel ihr etwas ein, das sie Hoffnung schöpfen ließ. »Ich wohne seit fünf Jahren nicht mehr zu Hause. Wo kriege ich seitdem die Lebensessenz her, wenn ich sie so sehr brauche?«

      Tain zuckte nur mit den Schultern. »Du siehst deine Mutter oft. Und seit einem Jahr hast du einen sehr lebensmagischen Werwolf als Partner.«

      »Logan?« Samantha sprang aus dem Bett, weil sie wütend und nervös war. »Ich könnte ihm nie Lebensessenz wegnehmen. Das würde er doch merken, oder etwa nicht?«

      »Nicht unbedingt, falls du nur wenig nimmst. Er besitzt sie im Überfluss. Logan ist ein sehr mächtiger Werwolf; er könnte ein Rudelführer sein oder zumindest kurz davor stehen, einer zu werden.«

      »Stimmt nicht«, entgegnete sie. Allmählich bekam sie richtige Beklemmungen. »Ich meine, das mit mir – und mit Logan. Warum sollte ein Rudelführer sich als einfacher Detective in Los Angeles durchschlagen? Logan ist stark, aber er würde nicht erlauben, dass ich ihm seine Lebensessenz aussauge.«

      »Wenn er weiß, dass du sie brauchst, womöglich doch. Er muss gewusst haben, welche Risiken die Arbeit mit einer Dämonin birgt, bevor er den Job annahm.«

      »Halbdämonin!«
      

      »Du bist auf jeden Fall nicht gewöhnt, viel auf einmal aufzunehmen«, sagte Tain ruhig. »Meine Lebensessenz hat dich überwältigt, weil die Dosis zu hoch war. Ich hätte sie für dich dämpfen sollen.«

      »Ich will überhaupt keine Dosis!«

      Als er aufstand, dominierte er das kleine Schlafzimmer vollkommen. All die kleinen Dekosachen, die sie auf den verschiedenen Kunsthandwerkermärkten um Los Angeles zusammengesammelt hatte, sowie die Vorhänge aus Polstermöbelresten nahmen sich geradezu farblos neben ihm aus.

      »Das bist nun einmal so, Samantha«, entgegnete er. »Zu sein, wer wir wirklich sind, ist das Schwierigste, was wir im Leben zu meistern haben.«

      »Willst du mich verletzen, weil ich eine Dämonin bin? Ich bin nicht die, die dich all die Jahre gefangen hielt – ich nicht!«
      

      »Ich weiß.« Er nahm ihre Ellbogen und zog sie an seine warme Brust. Sein Körper duftete nach Wärme, Schlaf und Liebesakt, und seine Finger in ihrem Haar kribbelten vor Heilmagie.

      Verunsichert wie sie war, bekam sie nur wie durch einen Nebel mit, was er sagte. Sie wollte ihm nicht glauben, wenngleich eine Stimme tief in ihrem Innern bestätigte, dass es die Wahrheit war. Und jener Teil, der durch die Stimme sprach, war regelrecht erleichtert, dass ihr Geheimnis endlich ans Licht trat. Trotzdem wollte Samantha schreien und alles leugnen.

      Sie war nicht wie Merrick, dessen Dämonen oder die Mädchen, die sich verkauften, um Lebensessenz zu bekommen. Sie war nicht wie die Matriarchin, kalt und berechnend, oder deren nicht minder frostige Hausdame. Sie war nicht einmal wie ihr Vater, der ihre Mutter heimlich getroffen hatte, während er darauf wartete, dass Samantha erwachsen genug wurde, um ihn zu akzeptieren.

      Sie lebte als Mensch mit menschlichen Zielen und Bedürfnissen. Dass sie zur Hälfte dämonisch war, kam ihr die meiste Zeit nur lästig vor, half ihr allerdings, verbrecherische Dämonen zu fangen.

      »Ich will das nicht!« Sie ballte die Fäuste an seiner Brust.

      »Ja, ich weiß.«

      Sie fühlte, wie seine Magie sie durchströmte, sie zu trösten versuchte, doch sie wehrte sich dagegen, weil sie den Kummer und die Schuldgefühle brauchte. »Bitte geh!«

      »Nein.«

      Diese einsilbige Antwort war typisch für Tain, seine sparsame Art eben, ihr zu vermitteln, dass er ohnehin machte, was er wollte. Heute Nacht bei ihr zu bleiben, war sein Plan, nicht ihre Entscheidung.

      »Ich brauche meinen Schlaf«, sagte sie betont streng. »Morgen früh muss ich wieder arbeiten.«

      »Dann schlaf.« Mehr Magie kribbelte in ihr, die zu stark war, als dass sie sich dagegen wehren konnte, und ihren Kummer betäubte. Er musste sich irren, und wenn sie sich erst einmal ausgeschlafen hatte, morgen, würde sie es beweisen.

      Sie fühlte seine Lippen in ihrem Haar, seine warmen Hände auf ihrem Rücken. Sanft hob er sie hoch und auf das Bett, dann legte er sich neben sie und deckte sie beide zu. Bevor sie einschlief, sah sie, wie Pickles, der offenbar beschloss, dass alles bestens war, sich am Fußende zusammenrollte.

       

      Tain rührte in den verkohlten Stückchen in der Bratpfanne, als er hörte, wie Samanthas Schlafzimmertür geöffnet wurde. Ohne sich umzudrehen, spürte er ihren Blick auf seinem bloßen Rücken und dem Kilt, den er sich umgewickelt hatte. Seine restliche Kleidung war von der Dämonensäure ruiniert. Einzig der Kilt war noch zu retten gewesen.

      Er fühlte außerdem das Gewicht ihrer Schönheit, ihrer dunklen Augen und ihres glatten schwarzen Haars sowie der Erinnerung an ihren Körper unter seinem. Vor Schreck und Entsetzen hatten sich ihre wunderschönen Augen geweitet, als er ihr sagte, wovon er glaubte, dass sie es längst wüsste.

      Was hatte er erwartet? Dass sie lächeln und sich über ihre Dämonenkräfte freuen würde, dass sie jubilierte, weil sie von der Essenz eines Unsterblichen getrunken hatte? Ihr schockierter Blick und die Tränen, die folgten, hatten sein Denken auf den Kopf gestellt.

      »Was verkohlst du gerade?«, fragte sie.

      Ihre wohltuende Stimme wärmte ihn. Es war derselbe Klang, der ihn in seinen Träumen verfolgte. Allerdings war der Ton scharf, denn die reizbare Rühr-mich-nicht-an-Samantha hatte sich zurückgemeldet.

      »Das waren einmal Eier und Speck.«

      Samantha kam zu ihm, nahm die Pfanne vom Herd und blickte auf den jämmerlichen Inhalt. »Ich hole mir unterwegs etwas zu essen.«

      Sie hatte eine schlichte schwarze Hose, eine helle Bluse und einen Blazer an: Samantha in Berufskleidung. Am liebsten wollte er sie küssen, während er ihr die Jacke abstreifte und die Knöpfe ihrer ziemlich jungfräulichen Bluse öffnete. Stattdessen beschränkte er sich darauf, ihr mit der Hand durchs Haar zu fahren. Ihm gefiel, dass sie es offen trug. Ihr Gesicht war vollständig verheilt. Bis auf einige wenige pinkfarbene Linien war nichts mehr von den Verätzungen übrig.

      Sie trat zurück. »Kann ich dich irgendwo absetzen?« Offenbar wollte sie mit ihrer sachlich-strengen Art hinter sich lassen, was zwischen ihnen gewesen war.

      »Mein Bruder bringt mir ein paar Sachen«, antwortete Tain.

      »Dann bist du weg, wenn ich zurückkomme.«

      Das war keine Frage. Tain zog eine Braue hoch und stellte die Pfanne wieder auf den Herd. Er mochte verbrannte Eier mit Speck.

      »Die angreifenden Dämonen waren Djowlan«, wechselte er auf einmal das Thema. »Jeder Clan denkt, der andere stecke hinter den Morden.«

      Samantha blinzelte, und er sah ihr an, dass sie ein wenig Mühe hatte, auf das Dämonenproblem umzuschalten. »Woher weißt du das?«

      »Logan hat auf deinem Handy angerufen.«

      »Das hat die Säure überlebt?«

      »Scheint so«, antwortete er achselzuckend.

      Sie nahm das Telefon vom Tresen, schaute auf das Display und klickte es sich an den Gürtel. »Warum hast du mich nicht geweckt?«

      »Du brauchtest Schlaf.«

      Er war zurück ins Schlafzimmer gegangen, nachdem er frühmorgens mit Logan gesprochen hatte. Dort lag Samantha zusammengerollt auf der Seite, den Kopf auf ihren angewinkelten Arm gebettet. Ihr schwarzes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet gewesen, und ihre noch dunkleren Wimpern hatten fest auf ihren Wangen gelegen. Eine Weile lang hatte Tain dagestanden und sich sein Herz von ihrer Schönheit trösten lassen.

      »Ich weiß nicht einmal, ob es meinem Vater gut geht«, murmelte sie verärgert. »Wir haben ihn bei der Matriarchin …«

      »Er rief an, als du unter der Dusche warst. Die Martriarchin ließ ihn nach Hause fahren, aber er hatte gehört, dass du verletzt wurdest. Ich sagte ihm, dass ich die Wunden geheilt habe und du wieder vollkommen gesund wirst.«

      Samantha wurde rot. »Sicher hat er sich gewundert, dass du um sechs Uhr morgens an mein Telefon gehst, während ich dusche.«

      Sonderlich überrascht hatte Fulton nicht geklungen. Vielmehr kam er Tain erleichtert vor, weil Samantha nicht allein und schutzlos war. »Ich glaube nicht, dass er sich gewundert hat.«

      »Na prima!« Sie wandte sich ab und nahm ihre Tasche von der Couch. »Ich muss los. Gib dem Kater nichts von dem verbrannten Zeug!«

      Den fettigen Pfannenspatel in der Hand, ging er zu ihr, berührte ihr Gesicht und versah sie heimlich, still und leise mit einem Schutzzauber. Der könnte zwar keine Kugel aufhalten, aber er würde sie vor gewöhnlichem Schaden bewahren.

      »Möge Cerridwens Segen mit dir sein«, flüsterte er und küsste sie auf die Stirn.

      Samantha zuckte zurück und eilte zur Tür. Auf der Schwelle blieb sie stehen und drehte sich noch einmal um. »Danke«, sagte sie unsicher. »Für die Heilung, meine ich. Ich hätte den Angriff nicht überlebt.«

      Er schwieg. Im Geiste dankte er den Göttinnen, dass sie ihm die Heilkraft verliehen hatten und es ihm so ermöglichten, ihr Leben zu retten. Wäre sie gestern Abend gestorben, hätte ihn das erneut in den Wahn getrieben – und diesmal wäre er nicht mehr da herausgekommen.

      Samantha sah ihn noch einmal unsicher an, bevor sie sich umdrehte und ging.

      Tain blickte ihr durch das Küchenfenster nach und genoss es, wie ihre Hüften unter dem Blazer schwangen, als sie die Treppe hinunterlief. Pickles sprang auf den Tresen neben ihn, wo Tain ihn gedankenverloren mit kleinen Brocken verkohlten Specks fütterte, während sie beide zusahen, wie Samantha in ihren Wagen stieg und sich in den dichten Verkehr von Los Angeles einfädelte.

       

      »Für eine Frau, die eingeschleimt wurde, siehst du ziemlich gut aus«, bemerkte Logan, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Alles okay?«

      Samanthas Versuch, sich leise ins Büro zu schleichen und in dem Papierkram zu dem Zwischenfall von gestern zu vergraben, war kläglich gescheitert. Alle hatten von ihrer Verwundung gehört, denn der Uniformierte, der sie nach Hause gefahren hatte, erzählte es herum, und die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer in der Abteilung. Folglich hatte sie mindestens zwanzig Beglückwünschungen und Mitleidsbekundungen zu überstehen, ehe sie auch nur ihren Schreibtisch erreichte.

      »Ich hatte Glück«, antwortete sie Logan. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, weil sie immer noch nicht wusste, was sie glauben sollte. Nachdem Tain es für möglich hielt, dass sie sich an Logans Lebensessenz bedient hatte, und er es zuließ, stand diese Vermutung wie eine Mauer zwischen ihnen. Natürlich könnte sie leugnen und alle möglichen Gründe erfinden, weshalb Tain ihr das erzählt hatte, aber tief in ihrem Herzen wusste sie, dass er recht hatte.

      Sie lenkte sich mit der Frage ab, wer Logan wirklich sein mochte. Wenn ein Wolf, der einen hohen Rang in seinem Rudel bekleidet, fortging, um in einem nicht sonderlich angesehenen Beruf zu arbeiten, musste es ein großes Problem im Rudel geben. Werwölfe waren nicht Samanthas Fachgebiet, aber so viel wusste sie.

      »Das war kein Glück, das war ein Unsterblicher«, widersprach Logan und störte sie in ihren Gedanken. »Einer, der gut im Heilen ist. Ich glaube, das hast du mir schon einmal erzählt.«

      Sie sah auf, ohne seinem Blick zu begegnen. »Was willst du andeuten?«

      »Andeuten? Ich? Ich finde, dass ihr ein tolles Paar abgebt.«

      »Wir sind überhaupt kein Paar, weder toll noch sonstwie«, konterte Samantha barsch. »Er hat verhindert, dass die Säure mich verätzt, das ist alles.«

      »Klar doch, Partner! Die Lamiah-Matriarchin will Blut sehen, während die von den Djowlan behauptet, nichts mit dem Überfall zu tun zu haben. Sie meint, die Angreifer seien Rüpel gewesen, die ohne ihre Erlaubnis handelten.«

      »Ja, das sehe ich.« Samantha überflog den Bericht. Sie war froh, sich auf etwas anderes als Tain konzentrieren zu können. »Der Anführer der Dämonen hat gesagt, dass seine Tochter entführt und ermordet wurde. Habt ihr ihn verhaftet?«

      Logan schien überrascht. »Davon weiß ich noch nichts. Wir haben gestern Abend einen ganzen Haufen Dämonen verhaftet, hatten aber noch keine Zeit, sie zu befragen.«

      »Kann ich mit ihm reden? Verdammt, ich hätte anrufen müssen!«

      »Du warst schwer verletzt, Samantha«, erinnerte Logan sie und klang gar nicht mehr scherzhaft. »Du musstest dich erst einmal erholen. Mich überrascht, dass du heute Morgen schon wieder hier bist.«

      Samantha ebenfalls. Tain besaß eindeutig eine erstaunliche Heilmagie. Die Säure hätte sie umbringen müssen – schmerzlich –, und stattdessen war sie auf den Beinen und besaß kaum Narben. Außerdem hätte sie nach Tains Enthüllung unmöglich zu Hause bleiben können, ganz gleich, wie reizvoll er in seinem Kilt ausgesehen hatte. Als sie ihn morgens in der Küche gesehen hatte, wäre sie am liebsten vor ihm auf die Knie gesunken, hätte den Stoff hochgehoben und genossen, was sie darunter fand.

      Über ihre Gefühle, ihren inneren Dämon oder seine Vergangenheit indessen wollte sie nicht reden. Sie wollte einfach wieder und wieder mit ihm schlafen, bis sie nicht einmal mehr wusste, wie sie hieß.

      Logan begleitete sie hinunter zu den Zellen, in denen die Verhafteten hockten. Dämonenzellen waren mit starken Hexenzaubern gesichert, damit die Inhaftierten sie mit ihrer immensen Kraft nicht aufbrachen. Die Verhafteten jedoch wirkten niedergeschlagen und nicht so, als würden sie demnächst den Versuch unternehmen auszubrechen.

      Der Anführer, der sie bedroht hatte, blickte wütend auf, als Samantha in den Verhörraum trat und sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.

      »Du!«, raunzte er. Dann fiel sein Blick auf Logan. »Wer ist er? Was ist aus deinem Lamiah-Beschützer-Liebhaber geworden?«
      

      Samantha schob ein Blatt Papier in einer Klarsichthülle über den Tisch. »Sahen so die Briefe aus, die Sie bekommen haben?«

      Der Dämon schaute kurz darauf. Es war der letzte Brief, den Merrick vor dem Clubbrand erhalten hatte.

      »Ähnlich, bis auf den einen, den sie mir mit der Leiche meiner Tochter und ihrem herausgerissenen Herzen geschickt haben. Er war ausführlicher.«

      »Was stand darin?«, fragte Samantha mit ihrer strengen Verhörstimme.

      »Es waren zwei Zeilen.« Er schob ihr die Klarsichthülle zurück und verschränkte die Arme. »Noch einer weg. Der Rest von euch geht auch noch.«
      

       

      Hunter brachte Tain frische Kleidung, machte es sich auf Samanthas Couch gemütlich und zappte sich durch die Fernsehkanäle, während sein Bruder duschte und sich umzog.

      »Hast du die anderen Sachen mitgebracht?«, fragte Tain, als er wieder ins Wohnzimmer kam.

      Hunter hob die Reisetasche hoch, die neben der Couch stand. »Ich habe deine Wohnung geplündert. Viel gab’s da allerdings nicht zu plündern.«

      »Ich reise gern mit leichtem Gepäck.«

      »Ein Mann nach meinem Geschmack. Leda kauft rätselhafte Geräte für die Küche und Lernspielzeug für das Baby, sobald sie das Haus verlässt. Ich sage ihr dauernd, dass sie den ganzen Kram sowieso nicht mit nach Ravenscroft nehmen kann, aber das ist ihr egal.«

      Auch wenn Hunter sich ein wenig mürrisch gab, entging Tain der Stolz in seinen Augen nicht. »Es macht ihr Spaß.«

      »Ja, das macht es.« Hunter blickte sich in der Wohnung mit den weichen Sesseln und den Küchenhandtüchern passend zu den Vorhängen um. »Hier ist es richtig gemütlich. Besser als das Loch, in dem du wohnst.«

      »Wo ich wohne, ist es billig.«

      »In Adrians Haus ist immer ein Zimmer für dich frei«, bot Hunter ihm an – wie jedes Mal, wenn sie sich trafen.

      »Im Moment will ich nicht, dass Samantha allein ist.« Nicht solange Dämonen Gift spritzten und die Clans sich im Krieg gegeneinander befanden. Tain wollte nicht, dass sie sich ohne ihn in der Stadt bewegte, auch wenn ihm klar war, dass sie die meiste Zeit mit Logan zusammen oder im gut geschützten Präsidium war.

      »Ihr könntet beide in Adrians zweitem Schlafzimmer unterkommen«, schlug Hunter vor.

      »Das wird sie nicht wollen.«

      »Stolz und unabhängig, genau wie noch jemand hier. Ihr zwei müsstet euch hervorragend verstehen.«

      Hervorragend würde Tain es nicht unbedingt nennen. Samanthas Blick, als er ihr sagte, sie hätte immer schon Lebensessenz genommen, weil sie nun einmal eine Dämonin war, hatte Angst ausgestrahlt. Er hatte ja nicht geahnt, dass sie es nicht wusste. Dämonen liebten es, Lebensessenz aufzunehmen, und Samanthas Orgasmus war sehr intensiv gewesen. Doch statt zu triumphieren, dass sie die Lebensessenz eines Unsterblichen gekostet hatte, war sie zu Tode verängstigt gewesen.
      

      Hunter beobachtete Tain prüfend. »Willst du mir weismachen, dass Samantha sich noch nicht in dich verknallt hat? Falls ja, strengst du dich zu wenig an.«

      Tain setzte sich neben ihn auf die Couch und nahm ihm die Fernbedienung ab. »Das Letzte, was ich brauche, ist ein Rat von dir, was Frauen betrifft.«

      »Falsch! Das Letzte, was du brauchst, ist, dass Leda herkommt und euch beide verkuppelt. Verführ Samantha, bis sie nicht mehr ohne dich leben kann! Dann ist das Problem endlich aus der Welt, und Leda und ich können nach Ravenscroft abschwirren.«

      »Weil ich dann jemanden hätte, der auf mich aufpasst?«

      Hunter schien ein bisschen verlegen. »So ungefähr.«

      »Ich weiß eure Sorge zu schätzen.« Das tat er wirklich. Lieber sollten seine Brüder sich wie die Glucken benehmen, als dass er sie überhaupt nicht in seiner Nähe hätte.

      »Aber dich allein lassen?«, fuhr Hunter fort. »Hör mal, wir haben dich viel zu lange allein gelassen. Jetzt wirst du uns nicht mehr los.«

      Tain lehnte sich auf der Couch zurück, schaltete sich durch ein paar Kanäle, wo lauter seltsame Dinge liefen, die Menschen für unterhaltsam hielten. Hunter und er hatten im vergangenen Jahr viele Tage so verbracht, wenn Tain zu Besuch kam: stumm nebeneinander vor dem Fernseher hockend. Zu lange zu verharren indessen machte Tain unruhig, auch wenn er erkannte, wie wichtig es war, dass das Band zwischen ihm und seinen Brüdern wieder stärker wurde.

      Samantha brauchte Lebensessenz, die Tain in Hülle und Fülle besaß. Mithin lag die Lösung auf der Hand. Samantha konnte sich von Tain nehmen, was sie brauchte, ohne ihn jemals zu verletzen, und musste sich keine Gedanken mehr machen, dass sie ihrer Mutter, Logan oder sonstigen Freunden schadete.

      Ist das meine Buße?, fragte er Cerridwen im Geiste. Dieser Frau meine Lebensessenz zu geben, damit sie den Leuten nicht weh tut, die sie liebt?

      Er glaubte nicht, dass das die Abbitte war, die das Universum für ihn vorgesehen hatte, doch das war ihm im Augenblick egal. Samantha konnte von seiner weiß gleißenden Lebensessenz haben, so viel sie wollte, und er würde seinen inneren Schmerz stillen, indem er sie ihr gab.

      »Ich darf nicht zu lange herumtrödeln«, sagte Hunter plötzlich. »Um sechs hält Leda einen Vortrag bei irgendeiner Gruppe über Schutzzauber. Sie bringt mich um, wenn ich ihn verpasse.«

      Tain wurde neugierig. »Kann ich mitkommen?«

      »Klar, wenn du willst«, antwortete Hunter achselzuckend.

      Tain sah wieder zum Fernseher, wo sich zwei Ringer gegenseitig zu Boden warfen. Für einen kurzen Moment tauchten Bilder von ihm mit Darius und Hunter inmitten seines Gedankenchaos auf, wie sie rangen, sich dann stritten, wer gewonnen hatte, und schließlich loszogen, um sich zu betrinken. Oder von Adrian und ihm, wie sie an einem Fluss angelten, kein Wort wechselten und nur das Wasser betrachteten, das an ihnen vorbeizog und in dem immer wieder silbrige Schuppen von Fischen aufblitzten, die niemals anbissen.

      Tain ließ die Erinnerungen an glückliche Zeiten einfach kommen. Er musste sich nicht einmal fragen, was den Damm geöffnet und sie hereingelassen hatte. Das war passiert, als er eine Halbdämonin vor dem Tod bewahrt und mit ihr den ersten Liebesakt seit Jahrhunderten erlebt hatte – keinen Sex mit Schmerzen.

       

      Samantha war erledigt, als sie an diesem Abend nach Hause kam. Den ganzen Tag über war sie angespannt gewesen, hatte Logan auf Abstand gehalten und alle Anrufe von ihrer Mutter oder ihrem Vater gemieden. Logan bemerkte, dass etwas nicht stimmte – abgesehen davon, dass sie beinahe durch Dämonensäure getötet worden war –, hatte jedoch keine Fragen gestellt, und sie hatte ihm kein Wort gesagt.

      Wie fragt man seinen besten Freund, ob man ihm seine Lebensessenz ausgesaugt hat?

      Müde stieg sie die Treppe hinauf und ging in ihre Wohnung. Alles war dunkel, Tain fort, und Pickles miaute wie ein Kater, der seit drei Tagen nichts zu fressen bekommen hatte. Sie schaltete das Licht an und sah, dass Tain abgewaschen hatte.

      »Was für ein Traummann!«, murmelte sie, während sie die Tür schloss. »Ein One-Night-Stand, der sauber macht, bevor er verschwindet.«

      Nachdem sie ihre Handtasche und die Aktentasche auf die Couch geworfen hatte, trottete sie ins Bad. Erst als sie am Waschbecken stand und sich Wasser ins Gesicht spritzte, fiel ihr die fremde Zahnbürste in dem Halter neben ihrer auf.

      Ihr erster Gedanke war, dass Hunter sie wahrscheinlich mit Tains Sachen zusammen gebracht hatte und Tain sie schlicht wieder mitzunehmen vergaß – genau wie den Rasierer auf der Duschablage.

      Samantha machte das Schlafzimmerlicht an und zog eine Kommodenschublade auf, um sich eines der T-Shirts in Übergröße herauszunehmen, die sie gern zu Hause trug. Sie war voller als zuvor, angereichert um einen Stapel Männer-T-Shirts. Ihre Unterwäsche in der Schublade darüber war ebenfalls zur einen Seite geschoben – ordentlich –, während auf der anderen Boxershorts und zusammengerollte Herrensocken lagen.

      Samantha knallte die Schubladen zu und riss den Wandschrank auf. Tain hatte nicht viele Sachen hergebracht; da waren Hemden,
         Jeans und ein weiterer Staubmantel, aber sie alle hingen neben ihren. Und in dem Regal oben stand eine leere Reisetasche.
      

      Sie donnerte die Schranktür zu und stürmte hinaus ins Wohnzimmer, wo sie Pickles vorwurfsvoll anstarrte. »Er ist eingezogen!«

      Bildete sie es sich ein, oder guckte ihr Kater wirklich höchst selbstzufrieden? Samantha griff nach dem Telefon und wählte Ledas Nummer, weil sie in ihrer Panik jemanden sprechen musste, der sich mit Unsterblichen auskannte, doch es ging niemand ran.

      Frustriert legte sie wieder auf, fütterte Pickles und begann, in der Wohnung auf und ab zu laufen. Sie hasste es zu war-ten, ob und wann Tain zurückkam, aber ihr blieb wohl nichts anderes übrig.

      Eine Weile starrte sie noch auf das Telefon, dann nahm sie den Hörer in die Hand und rief ihre Mutter an.

       

      Tain stand mit Hunter hinten im Hörsaal und hörte zu, wie Leda Fragen beantwortete.

      »Miss Stowe«, wurde sie von einer schmalen Frau angesprochen, die sich als Miss Townsend vorstellte. Sie trug ein Kostüm, hatte das blonde Haar zu einem Knoten aufgesteckt und war dezent geschminkt. »Wie stehen Sie dazu, dass eine Stadt wie Los Angeles es Dämonen und Vampiren erlaubt, weiter hier zu leben, nachdem sie uns im letzten Jahr fast vernichtet haben?«

      Hunter beugte sich zu Tain. »Die gefällt mir nicht.«

      Tain sah sich die Aura der Frau an, die grell rot-orange neben Ledas blau-grünem Schimmer leuchtete. »Sie besitzt keine Todesmagie«, murmelte er. »Sie ist bloß wütend.«

      Die Gruppe nannte sich No More Nightmares – »Keine Alpträume mehr« – und interessierte sich sehr dafür, wie sich normale Menschen gegen Dämonen und Vampire schützen konnten. Sie hatten Leda gefragt, wie sie und der Hexenzirkel des Lichts den Dämon Kehksut im letzten Jahr vernichtet und welche Erkenntnisse sie daraus gewonnen hätten.

      Leda antwortete ernst: »Als Mitglied des Hexenzirkels habe ich gelernt, dass Todes- und Lebensmagie sich stets im Gleichgewicht befinden müssen, wenn der Status quo des Universums erhalten bleiben soll. Im letzten Jahr überwog die Todesmagie, was zu dem Chaos führte, das wir alle erlebt haben. Sobald die Lebensmagie wieder auf ihren normalen Pegel gestiegen war, kehrte die Harmonie zurück. Aber wir brauchen auch die Todesmagie, um die Welt im Gleichgewicht zu halten.«

      »Sie haben einen Sohn«, fuhr Miss Townsend fort, die nach hinten zu Hunter sah, neben dem die Babyschale mit dem schlafenden Ryan stand. »Machen Sie sich als Mutter keine Sorgen um ihn? Möchten Sie, dass er draußen spielt, wo er jedem Dämon ausgesetzt ist, der zufällig vorbeikommt? Oder jedem Vampir?«

      »Natürlich mache ich mir Sorgen«, antwortete Leda und lachte kurz. »Als junge Mutter bin ich ein bisschen paranoid. Aber wir haben unser Haus mit den stärksten Zaubern geschützt, und ich bin sicher, dass mein Mann und ich ihn schützen können, bis er alt genug ist, um sich selbst zu schützen.« Sie sah lächelnd ins Publikum. »Dämonen bleiben für sich, meistens jedenfalls. Ihre Clans halten sehr stark zusammen, und die wenigsten begeben sich nach draußen, außer in die Clubs. Manche Menschen gehen zu den Vampiren und Dämonen, weil sie den besonderen Prickel suchen, nicht umgekehrt. Vergessen wir nicht, dass im letzten Jahr ein Ausnahmezustand herrschte.«

      »Nicht alle von uns genießen den Vorteil, über Hexenmagie zu verfügen«, erwiderte Miss Townsend schnippisch. »Was ist mit uns Normalsterblichen?«

      »Es gibt jede Menge Hexen, die Ihnen gern Ihre Häuser schützen, Ihre Autos oder was immer Sie wünschen.«

      »Gegen Honorar.«

      Im Publikum hob ein zustimmendes, verärgertes Gemurmel an.

      »Gegen ein bescheidenes Entgelt«, korrigierte Leda. »Auch Hexen müssen Rechnungen bezahlen, und ihre Ausrüstung kostet Geld. Wenn eine Hexe einem von Ihnen ein überzogenes Honorar berechnen will, sollten Sie sich selbstverständlich eine andere suchen.«

      »Wirken Sie auch solche Schutzzauber?«

      »Ich habe nicht viel Zeit, aber ich kann Ihnen gern Hexen empfehlen, die Ihnen helfen.«

      »Hexen, die Todesmagie praktizieren wie Sie?«

      Wieder setzte hektisches Gemurmel unter den Zuhörern ein, und Hunter wurde unruhig.

      Leda errötete. »Ich gebe zu, dass ich zwei Mal Todesmagie in einem Ritual gewirkt habe. Ich wollte es nicht, und es gefiel mir auch nicht, aber beide Male war es absolut notwendig.«

      »Notwendig?«, fragte Miss Townsend kühl. »Oder der einfachste Weg, um zu bekommen, was Sie wollten?«

      »Notwendig«, wiederholte Leda. »Das erste Mal rettete es ein Leben. Das zweite Mal half es, den uralten Dämon zu töten, der die Welt bedrohte.«

      »Dann befürworten Sie es also, Todesmagie zu verwenden, wenn Sie das Gefühl haben, es sei gerechtfertigt?«
      

      »Nein, ich befürworte es gar nicht, es sei denn …«

      »Und ich glaube, Ihr Zirkel bat Sie auszutreten, nachdem Sie Todesmagie benutzt haben«, fiel Miss Townsend ihr ins Wort.

      »Ich bin freiwillig ausgetreten«, entgegnete Leda leicht frostig.

      »Nun, ich habe mit anderen Hexen aus diesem sogenannten Zirkel des Lichts gesprochen. Einige versuchten, Sie zu decken, andere verließen ihn aus Protest gegen das, was Sie taten.«

      Leda wollte etwas erwidern, doch Hunter drückte Tain die Babytrage in die Hand und eilte mit großen Schritten durch den Mittelgang nach vorn. Weiße Magie umstrahlte ihn, so dass alle Leute in den Reihen sich zur Seite wegneigten.

      Vorn angekommen, packte Hunter Ledas Hand und funkelte Miss Townsend erbost an. »Was in Los Angeles passiert ist, ist nichts verglichen mit dem, was geschehen wäre, hätte Leda nicht getan, was sie tat«, erklärte er. »Sie hat nicht verdient, sich hier von Leuten wie Ihnen blödsinnige Vorwürfe machen zu lassen!«

      »Hunter!«, zischte Leda.

      Miss Townsend sah ihn hochnäsig an. »Ich weise lediglich darauf hin, dass auch diejenigen, deren Motive durchaus lauter sind, zur Todesmagie verführt werden können.«

      »Tja, dann weisen Sie einmal ohne uns weiter auf sonst was hin.«

      Er zog Leda die Stufen hinunter und durch den Mittelgang nach hinten, während Miss Townsend ihnen schadenfroh nachsah.

      Als er an Tain vorbeikam, nahm er ihm die Babytrage ab. »Kommst du mit?«, fragte er seinen Bruder, doch dieser rührte sich nicht.

      »Nein, ich bleibe noch eine Weile.«

      »Machst du Witze? Wozu?«

      »Es könnte wichtig sein.«

      Hunter knurrte, widersprach ihm aber nicht.

      »Sei vorsichtig!«, sagte Leda zu Tain.

      Tain nickte ihr zu. Die beiden gingen, und Tain trat in den Schatten neben der Tür.

      Miss Townsend blickte mit einem kühlen Lächeln ins Publikum. »War das nicht interessant? Sind Sie nicht alle froh, dass ich sie eingeladen habe?«

      Ihre Anhänger applaudierten. Miss Townsend wartete ab, bis sich der allgemeine Jubel gelegt hatte, bevor sie weitersprach: »Todesmagie ist heimtückisch. Sie erobert uns, wenn wir am wenigsten damit rechnen, verführt uns, wie Dämonen ihre Opfer in den sogenannten Clubs verführen. Wir müssen alles tun, was wir können, um die Dunkelheit auszuradieren.«

      Sie wartete den Applaus ab, ehe sie sich in eine feurige Ansprache stürzte, in der es um Dämonen ging und darum, was sie taten, wovon das meiste unzutreffend war. Auch Vampire sprach sie an und die Gesetze, die sie kaum davon abhielten, die Bevölkerung abzuschlachten.

      »Wir müssen uns die Abende zurückerobern, meine Damen und Herren. Unsere Kinder müssen vor den üblen Wesen beschützt werden, die von unseren Gesetzen bevorzugt werden, bevor es zu spät ist!«

      Ihr Publikum, normal aussehende Männer und Frauen, jubelte. Das Problem war, dass Miss Townsend nicht ganz unrecht hatte. Die vielen Gesetze, die Dämonen und Vampire bändigten, wirkten nur so lange, wie die Dämonen und Vampire sie achteten.

      Septimus war mächtig genug, um die Vampire in L.A. unter Kontrolle zu halten, und seine Macht erstreckte sich auch auf andere Städte an der Küste. Die Dämonen hegten solche Antipathien untereinander, dass sich ein Anführer aller Clans wohl nie finden ließe. Aber sollte das Machtgleichgewicht sich jemals verlagern, wären die Menschen leichte Beute, und das wussten die Zuhörer.

      Während die Versammlung andauerte, gewann Tain das Gefühl, dass es hier nicht darum ging, das Problem mit Kuchenauktionen oder Autoaufklebern zu bekämpfen. Und seine Ahnung wurde bestätigt, als Miss Townsend anfing, genaue Methoden zu beschreiben, wie man einen Dämon unterwarf und tötete – etwa, indem man ihm das noch pochende Herz herausschnitt.

   
      [home]Kapitel 10

      

      Nachdem er getan hatte, was er tun musste, kehrte Tain an diesem Abend um acht Uhr zurück. Die Fenster von Samanthas Wohnung waren dunkel, obwohl ihr kleiner Truck auf dem Parkplatz stand. Besorgt eilte Tain die Treppe hinauf, weil er nicht verstand, wieso sie kein Licht gemacht hatte.
      

      Als er die Tür öffnete, saß sie regungslos auf der Couch, sanft beschienen von der Straßenbeleuchtung. Sie hatte die Füße auf dem Couchtisch, und ihr Kater lag zusammengerollt auf ihren Schenkeln. Erleichtert atmete Tain auf, schloss die Tür hinter sich und setzte sich neben sie.

      »Du hattest recht«, gestand sie nach einer ganzen Weile so leise, dass er sie kaum hörte. »Mit meiner Mutter.«

      Tain sagte nichts, denn er spürte, dass sie im Moment nicht von ihm getröstet werden wollte.

      »Ich habe heute Abend mit ihr geredet«, fuhr sie mit matter Stimme fort. »Ich habe sie auf den Kopf zu gefragt, ob sie mich von ihrer Lebensessenz nehmen ließ, und sie hat es bestätigt. Als ich sie fragte, warum, meinte sie nur, ich hätte sie gebraucht, und ihr machte es nichts aus.«

      »Sie liebt dich«, sagte Tain.

      »Das macht es umso schlimmer.«

      Er strich über ihren bloßen Arm und stellte fest, dass sie ganz kalt war. »Ich hätte dich nicht so unvermittelt darauf stoßen dürfen, aber ich dachte, du wüsstest es längst.«

      »Weil Dämonen so etwas nun einmal tun?«

      »Ungefähr so, ja.«

      »Du hast geglaubt, ich würde das mit meiner eigenen Mutter machen.« Sie stieß ein verbittertes Lachen aus. »Tja, da hattest du recht!«

      Tain schwieg, denn ihm fehlten die Worte. Überhaupt war es seltsam, dass er eine Dämonin trösten wollte, aber das hier war Samantha, also etwas völlig anderes.

      »Als ich noch ein Junge war«, begann er schließlich, »habe ich mir anstrengende Aufgaben erleichtert, indem ich meine Magie benutzte. Mein Vater hat mich deswegen immer angeschrien.«

      Sie blickte verwundert zu ihm auf. Offenbar verstand sie nicht, warum er ausgerechnet jetzt davon erzählte. »Der römische Soldat?«

      »Harte Arbeit und Ehre gingen ihm über alles. Magie zu benutzen hieß für ihn, dass man sich drückte.«

      »Das ist aber etwas anderes, als jemandem die Lebensessenz auszusaugen.«

      Er fuhr unbeirrt fort: »Ich konnte diese enorme Kraft in mir nicht kontrollieren, und beinahe brachte ich ihn damit um. Weil ich keine Lust hatte, ihm bei der Ausbesserung des Daches zu helfen, ließ ich einen Steinschuppen über ihm einstürzen. Das war der Tag, an dem ich meine Heilkräfte entdeckte.«

      »Gott sei Dank hast du sie besessen.«

      »Was ich getan hatte, versetzte mir einen Schock, der noch lange Zeit nachwirkte. Ich bekam Angst, meine Magie anzuwenden. Mein Vater begriff es und züchtigte mich nicht. Er sorgte einfach dafür, dass ich sehr schwer arbeitete.« Nach einer kurzen Pause schloss er: »Nun ist er schon seit Jahrhunderten tot.«

      »Das klingt, als hättest du ihn geliebt.«

      »So formulierte man es in jenen Tagen nicht. Man achtete und ehrte seinen Vater, und das tat ich.«

      Samantha streichelte seinen Arm. »Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast.«

      »Er war ein Sterblicher, wurde alt und starb.« Auch wenn er sich bemühte, stoisch zu wirken, hatte der Tag, an dem sein Vater gestorben war, eine Leere in seinem Leben hinterlassen, die er nie wieder hatte füllen können. »Früher oder später musste ich ihn verlieren.«

      »Was es nicht leichter macht.«

      »Nein«, stimmte er ihr zu.

      An dem Tag, als Cerridwen gekommen war, um Tain zu holen, hatte sein Vater ihn in seinem üblichen schroffen Ton angewiesen, er solle mitgehen und ihm keine Schande machen. Tain hatte geglaubt, Tränen in seinen Augen zu bemerken, bevor der Mann sich umdrehte und mit sehr geraden Schultern in den Wald stapfte.

      Tain legte einen Arm um Samantha, denn er musste sie einfach berühren, und küsste ihr duftendes Haar. »Lass mich dich wärmen!«, flüsterte er sanft.

      Als sie ihn ansah, erkannte er Angst, aber auch Verlangen in ihrem Blick. »Ja, ich glaube, das möchte ich gern.«

      Vorsichtig hob Tain den schlafenden Pickles beiseite und trug Samantha ins Schlafzimmer. Dort zog er sie aus, und bis sie nackt war, hatte sie alles andere hinreichend verdrängt, um sich auf das Liebesspiel einzulassen.

      Diesmal gingen sie es sehr langsam an. Tain kostete ihre Lippen, bevor er eine Spur von Küssen über ihren Hals bis zu ihren Brüsten und weiter malte – bis zu der Knospe zwischen ihren Schenkeln. Diese liebkoste er, bis Samantha stöhnte. Dann legte er sich auf den Rücken, hob Samantha rittlings auf sich und glitt in sie hinein.

      Er gab einen tiefen Wonnelaut von sich, als ihre Scheide ihn umfing. Ihm war, als wäre es ihm bestimmt, sich in ihr zu verlieren.

      Samantha stützte ihre Hände auf seine Brust und bewegte sanft ihre Hüften, während er tiefer und tiefer in sie eindrang. In dem schwachen Licht, das durch die Jalousien hereinfiel, sah er ihre dunklen Augen glitzern und den sanften Schein ihrer Aura, schimmernd wie mitternachtsblauer Samt. Sie warf den Kopf in den Nacken, so dass ihr schwarzes Haar weit über ihren Rücken fiel. Ihre Brüste wiegten sich im Rhythmus ihrer Bewegungen. Tain umfasste sie und neckte die Spitzen mit dem Daumen.

      Als ihr Orgasmus nahte, nahm Tain ihre Hand und legte sie auf sein Tattoo. Mit einem leichten Kribbeln floss seine Lebensessenz
         in ihre Finger.
      

      »Nein!«, hauchte sie.

      »Nimm sie, nimm, so viel du willst! Du tust mir nicht weh.«

      Ihre Mundwinkel zuckten. Er wusste, dass sie widersprechen wollte, doch in ihrer Ekstase stöhnte sie auf und rieb sich wohlig an ihm. Zugleich sog sie durch ihre Fingerspitzen seine Essenz in sich hinein.

      Einen solchen Rausch hatte Tain noch nie erlebt. Kehksut hatte versucht, in seiner weiblichen Form den Sex für Tain zur größtmöglichen erotischen Befriedigung zu machen, doch für Tain war jede Sekunde abscheulich gewesen. Er war in Schmerz, Wahn und Dämonenmagie gefangen gewesen. Während der winzige Rest Verstand vor Ekel geschrien hatte, gehorchte sein Körper den Wünschen des Dämons.

      Mit Samantha indessen war es, als befände es sich in einer vollkommen anderen Welt. Tains Muskeln spannten sich vor Verlangen an, und der Kontrollverlust erinnerte ihn eher an eine wundervolle Leichtigkeit, die ihn überkam, während seine Hände sich in das Laken gruben und er in Samantha hineinstieß. Die weiße Lebensessenz, die von ihm zu ihr floss, bewirkte ein helles Leuchten in ihren Augen.

      »Nimm mich!«, murmelte er heiser. »Nimm alles von mir! Ich will, dass du es bekommst.«

      Samantha rang nach Atem, als er tiefer denn je in sie eindrang, und riss die Augen weit auf. Dann wurde sie von ihrem zweiten Orgasmus überwältigt.

      Stöhnend kam Tain gleichzeitig mit ihr und entließ seinen Samen in sie. Er wiegte seine Hüften noch eine Weile weiter, bis die Wellen ihres Höhepunkts verebbten und sie spürbar ermattete.

      Mit pochendem Herzen zog er sie an seine Brust und küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihren Mund. »Danke!«, flüsterte er.

      Sie schlang ihre Arme um ihn, so dass der Kontakt zu seinem Tattoo abbrach, sie ihn stattdessen aber in ihre Wärme hüllte. Ewig könnte er einfach so daliegen, in Stille und Dunkelheit, die friedlich waren, nicht beängstigend. Samantha schenkte ihm Geborgenheit, nahm ihn nicht gefangen. Er schloss die Augen und erlaubte sich erstmals seit Jahrhunderten, sich vollkommen zu entspannen.

      Samantha setzte sich auf, ihn noch in sich, und berührte abermals seine Wange, doch die Verbindung zwischen ihnen war fort.

      »Ich wollte das nicht«, sagte sie.

      »Ich hoffe, doch.«

      Ihr Blick war warm, ohne eine Spur von Triumph. »Ich wollte nicht, dass es wieder passiert, aber ich konnte nichts dagegen tun.«

      »Das solltest du auch gar nicht versuchen. Du brauchst es, genau wie dein Körper Nahrung braucht. Ohne Lebensessenz stirbst du.«

      »Seltsam, wie viel du darüber weißt.«

      Er lächelte träge und strich ihr über die Stirn. »Ich bin so etwas wie ein Dämonenexperte geworden.«

      »Hat Kehksut dasselbe mit dir gemacht? Dir deine Lebensessenz geraubt, wieder und wieder?«

      Tain schüttelte den Kopf. »Nein, er konnte sie nicht aushalten – es war zu viel. Deshalb musste er mich brechen.«

      Plötzlich glänzten Tränen in Samanthas Augen, und sie betastete sanft die Narben auf seiner Brust. »Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid.« Nun weinte sie, und er zog sie wieder dicht zu sich, um sie festzuhalten.

      Samantha legte den Kopf auf seine Brust, wo ihre salzigen Tränen seine Haut benetzten. »Ich nehme es deinen Brüdern übel, dass sie dich nicht gefunden haben und so lange leiden ließen.«

      Damit haderte Tain schon eine ganze Weile nicht mehr, wusste er inzwischen doch, dass seine Brüder keine Schuld traf. »Sie haben es versucht, aber ohne Erfolg. Und als Adrian mich schließlich fand, war ich schon so wahnsinnig, dass ich mich weigerte, mit ihm zu kommen. Nur alle meine Brüder zusammen konnten mich da herausholen – mit dir.«

      Danach hatte Tain sehr lange gebraucht, bis er begriff, dass er wirklich frei und Kehksut tot war, ihm also nichts mehr anhaben konnte. Seine Brüder hatten erwartet, dass er Freudentänze aufführte, doch dazu waren die Narben auf seiner Seele viel zu tief. Womöglich heilten sie niemals. Und deshalb hatte er sich ganz in sich zurückgezogen, war durch die Welt geirrt und wartete, dass die Finsternis verschwand.

      Samantha sah ihn stirnrunzelnd an. Etwas ärgerte sie. »Du bist bei mir eingezogen«, sagte sie, »ohne mich zu fragen.«

      »Ja, ich bin bei dir eingezogen, weil da draußen Leute herumlaufen, die anderen Leuten erklären, wie man Dämonen tötet.« Was nicht der einzige Grund, aber immerhin ein guter Vorwand war. »Ich habe heute übrigens eine von ihnen kennengelernt.«

       

      Bestürzt lauschte Samantha Tains Beschreibung von dem Treffen der »No-More-Nightmares«-Vereinigung. Während sie entsetzt hörte, wie sie Leda behandelt hatten, verschränkte er seine Arme unter dem Kopf, so dass seine Brustmuskeln sich unter Samanthas Wange bewegten.

      »Die Frau, die das Ganze leitete, diese Miss Townsend, konnte sehr detailliert schildern, wie man einen Dämon lange genug wehrlos macht, um ihm das Herz herauszuschneiden«, beendete er seine Schilderung.

      Samantha stützte sich auf die Ellbogen auf und sah ihn nachdenklich an. »Das ist im Grunde nichts Neues. Solange ich Polizistin bin, beschweren sich die Dämonen- und Vampirgemeinden über solche Bürgervereine. Dauernd verteilt irgendjemand Flugblätter darüber, wie man am besten einen Vampir pfählt. Ab und zu wüten einmal Fanatiker, Menschen werden verletzt, jemand wird angeklagt, und schon sind die Gruppen für eine Weile wieder friedlich.«

      Sie strich mit der Fingerspitze über eine Narbe auf Tains harter Brust, während sie sprach. Zwar hasste sie es, für welchen Schmerz dieses Mal stand, doch sie mochte den festen, gleichmäßigen Herzschlag, den sie unter ihren Fingern spürte. »Logan und ich können uns umhören, was die verschiedenen Gruppen in letzter Zeit so treiben. Vielleicht läuft ja eine von ihnen aus dem Ruder.«

      »Vielleicht.« Tain klang nicht überzeugt.

      »Auf jeden Fall befrage ich Miss Townsend. Sie scheint interessant zu sein.«

      Er sah sie an. »Blutrünstig wäre eher der Ausdruck meiner Wahl.«
      

      »Eigentlich kann ich den Leuten nicht verübeln, dass sie aufgebracht sind. Das letzte Jahr war furchtbar für sie, und sie fühlten sich auch von der Polizei im Stich gelassen. Meine Mutter wurde entführt, und eine Dämonengang übernahm das ganze Viertel. Der Einzige, der den Menschen überhaupt noch half, war Septimus. Diese Miss Townsend und ihre Anhänger haben schlicht Angst, dass es wieder so weit kommen könnte.«

      »Das wird es nicht«, erwiderte Tain vollkommen ruhig. »Ich lasse es nicht zu.«

      »Aber du bist nur ein Mann, na ja, ich meine natürlich, ein Unsterblicher.«

      »Der vollkommen ausreicht. Ich lasse nicht zu, dass Dämonen Menschen umbringen.«

      »Was ich dir auch glaube«, sagte Samantha. »Aber wie willst du die anderen paar Millionen in L.A. dazu bringen, dir zu vertrauen?«
      

      »Das muss ich gar nicht. Du wirst sie überzeugen.«

      »Welch ungeahnter Optimismus aus deinem Munde!«

      »Du besitzt mehr Macht, als du denkst, Samantha. Du hast sogar mir das Leben gerettet.«

      »Das war etwas anderes. Das war leicht.«

      Er lächelte matt. »Das nennst du leicht?«
      

      »Es war leicht, weil ich dich retten wollte.«

      »Und warum wolltest du?« Das klang, als wollte er es wirklich wissen, denn er schien sich selbst für nicht der Mühe wert zu halten.

      »Du musstest gerettet werden«, antwortete sie und fuhr ein wenig scherzhaft fort: »Du warst der bestaussehende Unsterbliche in der Runde, und ich wollte einen für mich.«

      »Zu der Zeit war ich noch tief im Wahn gefangen. Nichts kam mir wirklich vor – nur du.«

      Sie erinnerte sich, wie blau seine Augen gewesen waren, als er sie in der Dunkelheit betrachtete, und welcher entsetzliche Kummer in ihnen lag, als er sie später heilte. »Wenn ich so wundervoll war«, begann sie leise, »warum bist du dann ohne Abschied fortgegangen?«

      »Weil ich mir in deiner Nähe nicht traute.«

      »Jetzt bist du in meiner Nähe.«

      »Ich muss hier sein.«

      Für wie lange?, fragte sie sich. Bis sie sich beide mit dem arrangiert hatten, was sie waren? Wenn er sich besser fühlte und es für Dämonen wieder sicherer war, zog er dann weiter?
      

      Das Telefonklingeln riss sie jäh aus ihren Gedanken, und Samantha stöhnte. »Was ist denn jetzt?«

      Es war Logan, wie sie auf dem Display sah. »Kann ich nicht einmal einen Abend frei haben?«, schimpfte sie ins Telefon.
      

      »Du musst herkommen, Samantha«, sagte er ernster, als sie ihn jemals gehört hatte. »Es gab noch einen Mord.«

      Sogleich dachte sie an ihren Dämonenvater und ihre Mutter, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Wer ist das Opfer?«

      »Die Matriarchin des Lamiah-Clans. Sie wurde in ihrem Schlafzimmer gefunden. Man hat ihr das Herz herausgeschnitten.«

       

      »Wie zum Teufel konnte das passieren?«, rief Samantha Logan zu, als sie ihn vor der Villa in Beverly Hills traf.

      Tain war direkt hinter ihr, als sie ins Haus ging, die Hände auf seinen Schwertern unter dem Staubmantel. Nach dem Anruf hatte er sich kommentarlos angezogen und in ihrem Wagen auf sie gewartet, so dass ihr gar nichts anderes übrig geblieben war, als ihn mitzunehmen.

      Die glitzernde Opulenz der Villa wurde von lauter Polizisten in Schutzkleidung getrübt, die alles auf Spuren untersuchten, während Uniformierte die Bewohner befragten. Reste des Schutzzaubers, mit dem Tain die Villa gestern Abend versehen hatte, lagen noch in der Luft, aber er erkannte auch reichlich todesmagische Zauber, die um die Fenster und Türen herum pulsierten. Von der Vordertür waren sie entfernt worden, damit sie hereinkonnten, aber Tain fühlte dennoch ihr erdrückendes Gewicht.

      Mit ernster Miene hatte Logan sie bei den Trümmern des Tors getroffen und keine Fragen gestellt, warum Tain mitkam. Auf dem Weg durch das Haus erzählte er ihnen, was sie bisher wussten. »Die Hausdame ließ die Matriarchin um sieben in ihrem Schlafzimmer allein, damit sie sich zum Abendessen fertig machen konnte, wie immer. Anscheinend hatte die Matriarchin nach der Arbeit für gewöhnlich eine Stunde, die sie allein verbrachte, bevor sie zum Essen erschien, oft mit Gästen. Heute Abend waren allerdings keine geladen. Als die Hausdame um acht Uhr anklopfte, antwortete die Matriarchin nicht. Die Hausdame war sofort besorgt und öffnete die Tür mit ihrem Schlüssel. Da lag sie tot auf dem Boden, das Herz herausgeschnitten, genau wie bei den anderen.«

      »Und wo ist es?«, fragte Samantha. »Das Herz, meine ich.«

      »Das haben wir bislang noch nicht gefunden. Brustkorb geöffnet, Herz weg. Nicht dass ich das bei all dem Blut erkannt hätte. Ich weiß es vom Pathologen.«

      »Ist die Leiche noch hier?«

      »Im Schlafzimmer«, antwortete Logan, »die willst du sicher nicht sehen.«

      »Ich sollte sie mir trotzdem anschauen.«

      »Tja, ich halte dich nicht auf.« Logan bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

      Die Todesmagie um sie herum war beinahe überwältigend, wie Tain fand, obwohl sie von den vielen größtenteils menschlichen Polizisten ein wenig gemildert wurde. Fest stand jedenfalls, dass der Mörder die Schutzzauber der Villa nicht gestört hatte, und das war interessant.

      Im Fahrstuhl, der sie zu den Privaträumen der Matriarchin im Untergeschoss brachte, stellte Samantha Logan weitere Fragen. »Hast du schon eine Liste, wer tagsüber hier war?«

      »Ja«, antwortete Logan, »allerdings ist die Security eher löchrig, seit die Djowlan-Dämonen die Pforte gesprengt haben. Die Wachen haben das gesamte Anwesen patrouilliert, doch das ist nicht dasselbe wie ein Torhaus und die elektronische Überwachung jeder einzelnen Nische. Außerdem waren sie mit den Reparaturen beschäftigt, so dass reichlich Handwerker ein und aus gegangen sind.«

      »Hat die Hausdame ihre Namen?«

      »Ja. Sie ist eine frostige Kuh, aber verdammt gut organisiert.« Logan schüttelte den Kopf. »Muss sie in dem Job wohl sein.«

      Sie kamen zum Schlafzimmer der Matriarchin und gingen hinein. Die Leiche lag noch, wo die Hausdame sie gefunden hatte, und stank fürchterlich. Die Matriarchin hatte ein weißes Leinenkostüm und elfenbeinfarbene Pumps mit flachen Absätzen getragen. Auf dem hellen Stoff wirkten die riesigen Blutflecken noch abstoßender, und jeder Spritzer stach sofort ins Auge.

      Samantha warf einen kurzen Blick auf den aufgestemmten Brustkorb und sah gleich wieder weg. Tain betrachtete die Leiche genauer
         und bemerkte, dass die Matriarchin eine Perlenkette angelegt hatte. Ihr Gesicht wirkte entsetzt und erstaunt zugleich.
      

      »Sie hat nicht versucht, ihre Dämonengestalt anzunehmen«, stellte Samantha fest.

      »Vielleicht haben sie sie vorher unter Drogen gesetzt, wie Nadia«, meinte Logan.

      »Gut möglich. Das können uns die Forensiker nach dem Tox-Screen sagen.«

      Samantha wandte sich von dem grausigen Leichnam ab. Der ganze Raum war sauber und ordentlich. Neben einem Sessel, der auf
         den Fernseher gerichtet war, stand ein leeres Glas auf einem Untersetzer.
      

      »War der Fernseher an, als sie gefunden wurde?«, wollte Samantha wissen.

      Logan sah in seine Notizen. »Aus, sagt die Hausdame. Das Glas war leer bis auf ein paar Eiswürfel, und, ja, die Restflüssigkeit ist auf dem Weg ins Labor. Bevor du fragst: Die Tür war verschlossen und nicht aufgebrochen worden. Die Hausdame konnte sie problemlos mit ihrem Schlüssel öffnen.«

      »Sie hatte also ausgetrunken, stand auf und traf ihren Mörder in der Zimmermitte«, folgerte Samantha. »Entweder hatte der Täter einen Schlüssel und ist damit hereingekommen, oder die Matriarchin hat ihm selbst geöffnet.« Frustriert rieb sie sich die Nasenwurzel. »Na prima! Ich liebe Morde hinter verschlossenen Türen!«

      Tain hatte weiter die Leiche angesehen und nur nebenbei bemerkt, dass die Leute von der Spurensicherung im Zimmer reichlich Abstand zu ihm hielten. »Ein Dämon aus einem gegnerischen Clan dürfte kaum ins Haus gelangt sein«, überlegte er. »Die Fenster und Türen sind gut geschützt, und mein Schutzzauber wirkt ebenfalls noch nach.«

      »Dann war es jemand aus dem Lamiah-Clan?«, fragte Samantha. »Das wird ja immer besser!«

      »Oder ein Mensch«, antwortete Tain. »Einer von den Handwerkern oder wer sonst noch hier ein und aus gegangen ist.«

      Seufzend stemmte Samantha die Hände in die Hüften. Tain gefiel es, wie sie in dem gerade geschnittenen Blazer aussah. Ihr Haar fiel ihr offen bis über die Schultern. Als sie sich anzog, hatte sie es zunächst zu einem schlichten Knoten aufgesteckt, bis Tain sie auf das Kussmal hinwies, das er in ihrem Nacken hinterlassen hatte. Da war sie rot geworden und hatte die Spange wieder herausgenommen.

      »Ich möchte die Hausdame befragen«, erklärte sie Logan, »und jeden sonst, der zugibt, heute in diesem Stockwerk gewesen zu sein, oder der hier gesehen wurde. Ach ja, und mach bitte eine Miss Townsend ausfindig! Sie leitet eine Gruppe, die sich ›No More Nightmares‹ nennt, eine dieser Anti-Dämonen-Bewegungen. Es ist zwar weit hergeholt, aber ich würde gern wissen, was sie heute Abend gemacht hat.«

      »Geht klar«, sagte Logan, der sich alles notierte. »Da ist noch etwas, das du lieber wissen solltest«, fügte er mit einem Seitenblick zu den Leuten von der Spurensicherung hinzu.

      »Was?«

      Logan trat näher zu ihr und Tain, damit die anderen ihn nicht hörten.

      »Ein paar Dämonen hier sagen, dass du das warst oder es zumindest in Auftrag gegeben hast.«

      Samantha starrte ihn entgeistert an. »Was? Wieso in aller Welt sollte ich die Matriarchin umbringen wollen?«
      

      »Weil, Partnerin, die Hausdame mir vorhin erzählt hat, dass die Matriarchin mit dem Gedanken spielte, dich zu ihrer Nachfolgerin zu machen. Sie wollte dich für die Position vorbereiten, dich anlernen sozusagen. Und deshalb meinen einige der Bewohner, dass du die Sache vielleicht beschleunigen wolltest.«

   
      [home]Kapitel 11

      

      Samantha wich erschrocken zurück und kollidierte mit Tain, der hinter ihr stand. »Das ist kompletter Blödsinn!«, erwiderte sie und versuchte zu lachen. »Du warst nicht dabei, als ich die Matriarchin traf. Sie hat mich auf den ersten Blick gehasst.«
      

      »Frisches Blut, sagen die Leute hier«, fuhr Logan fort, dessen Wolfsaugen sie aufmerksam beobachteten. »Die Ma-triarchin dachte, dass du ein bisschen gesunden Menschenverstand und mehr Sinn für die Welt draußen in ihre Inzestkultur bringst. Das sind übrigens ihre Worte, nicht meine. Na ja, ihre Worte jedenfalls, wenn man dem glaubt, was die Hausdame mir berichtet hat.«

      »Quatsch!« Samanthas Schläfen begannen zu pochen. »Ich muss unbedingt mit ihr reden. Wie heißt sie?«

      »Sie nennt sich Ariadne.«

      »Gut. Ich befrage sie in einem der Empfangszimmer im Erdgeschoss.« Sie sah zu Tain. »Ich vermute, du kommst mit, oder?«

      »Gleich. Ich möchte mir erst noch etwas ansehen.«

      Samantha behagte nicht, wie unsicher sie sich fühlte, als er sich umwandte und ohne ein weiteres Wort wegging. Er trug Jeans, Hemd und Mantel, nicht mehr den verführerischen Kilt, sah aber immer noch reichlich gut aus. Und stark. Sie hatte sich ihm heute Abend so nahe, so verbunden gefühlt, bis dieser Mord sie wieder in die Wirklichkeit zurückzerrte. Was für ein Jammer!

      Sie nahm die Notizen, die Logan ihr reichte, und fuhr allein zurück nach oben. Am liebsten würde sie Logan nach Hause schicken, denn der Wolf in ihm hatte gewiss einige Schwierigkeiten angesichts all des Blutes und der vielen Dämonen.

      In der Mitte eines der eleganten Empfangszimmer befand sich ein Schreibtisch: ein poliertes antikes Stück mit aufwendig gedrechselten Beinen. Samantha warf ihren Notizblock darauf und setzte sich auf den Stuhl dahinter. Wenn dieses Haus sie nur nicht so einschüchtern würde! Alles erinnerte sie an die Matriarchin, bei der jedes einzelne Haar gesessen hatte und deren sämtliche Finger mit geschmackvollen Ringen bestückt gewesen waren.

      Die Ringe steckten noch an den Fingern der Leiche, ebenso wie sie die Perlen noch trug. Wer das auch getan hatte, wollte sie auf eine ganz bestimmte Weise töten, nicht bestehlen.

      Wieder rieb Samantha sich die Schläfen. Logan hatte die Namen der beiden Firmen notiert, die hier gewesen waren, um das Sicherheitssystem zu reparieren und Torhaus sowie Tor wieder aufzubauen. Sollte der Täter sich allerdings über sie Zugang verschafft haben, dürfte er längst über alle Berge sein.

      Die Hausdame Ariadne, die Samantha als steif und kühl wie die Matriarchin in Erinnerung hatte, kam herein. Sie weigerte sich, Platz zu nehmen, also stand Samantha auch auf.

      Ariadne wiederholte die Geschichte, wie sie an die Schlafzimmertür geklopft, sie dann aufgeschlossen und die Matriarchin tot vorgefunden hatte. Anschließend zählte sie auf, was tagsüber geschehen, wer wann ins Haus gekommen und wann wieder gegangen war. Die Handwerker waren mit Ausnahme von denen, die Kabel im Keller überprüfen mussten, draußen geblieben. Und die Elektriker waren durch eine Außentür auf der Rückseite der Villa hinein- und hinausgegangen.

      Samantha nickte und schrieb alles auf. Schließlich legte sie den Stift hin und sah Ariadne genauso ruhig und selbstbewusst an wie diese sie. »Jemand versucht mir weiszumachen, dass die Matriarchin vorhatte, mich als ihre Nachfolgerin anzulernen.«

      Ariadne schürzte die schmalen Lippen. »Das hatte sie.«

      »Warum? Sie mochte mich nicht.«

      »Nein, das tat sie nicht«, bestätigte Ariadne in einem Ton, als ginge es ihr nicht anders. »Sie hielt Sie für respektlos, zu sehr von sich eingenommen und viel zu modern in Ihren Ansichten. Aber sie glaubte auch, dass das gute Charaktereigenschaften für eine Matriarchin seien. Sie plante, sich für einige Zeit zurückzuziehen.«

      »Und wie genau hätte das gehen sollen? Sie wollte mich ja nicht einmal in den Clan aufnehmen.«

      Ariadne faltete die Hände vor ihrem Bauch. »Eine Matriarchin kann sich aussuchen, welche Frau sie ersetzen soll. Die Oberhäupter der mächtigsten Familien im Clan müssen jedoch zustimmen. Wenn die Matriarchin stirbt und keine Kandidatin feststeht, schlagen die Familien jeweils eine vor, die sie für die beste Nachfolgerin halten.«

      »Und dann wird abgestimmt?«

      »Manchmal. Manchmal kämpfen sie auch, und die Überlebende wird zur Nachfolgerin.«

      Samantha wurde blass. »Aha.«

      »Die Matriarchin muss stark genug sein, um ihren Clan zu verteidigen«, erklärte Ariadne spitz.

      »Diese starb, ohne die Chance zu haben, sich in ihre Dämonenform zurückzuwandeln.«

      Ariadne nickte. »Was höchst verdächtig ist, finden Sie nicht?«

      Natürlich war es höchst verdächtig. Deshalb ermittelten sie ja auch. Samantha zeigte ihre Verärgerung nicht und fragte die Hausdame, ob am Tag irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen wäre.

      »Abgesehen von den Reparaturen am Tor und dem Sicherheitssystem, nein.«

      »Warum bat die Matriarchin meinen Vater am Abend des Angriffs, länger zu bleiben?«, fragte Samantha.

      »Das weiß ich nicht«, antwortete Ariadne gereizt. »Fragen Sie lieber ihn.«

      Samantha biss die Zähne zusammen und sagte nichts dazu. Stattdessen stellte sie noch ein paar Fragen, wer sich in der Stunde, während der die Matriarchin in ihrem Zimmer gewesen war, wo aufgehalten und was getan hatte. Soweit Ariadne wusste, hatten die meisten der Angestellten sich in der Küche oder im Esszimmer aufgehalten, um das Abendessen vorzubereiten. Einige hatten auch den Abend frei gehabt. Ariadne selbst hatte ein paar Anrufe in ihrem Büro erledigt und war dann heruntergefahren, um die Matriarchin zu holen.

      Womit einzig Ariadne in der fraglichen Zeit allein gewesen war. Samantha musste also wissen, wen sie angerufen hatte und wie lange die Gespräche jeweils dauerten.

      »Hatte die Matriarchin …« Sie brach ab, weil sie nach dem richtigen Wort suchte. Die Matriarchin war Logans Notizen zufolge Witwe gewesen, aber nach einem Freund zu fragen, schien Samantha bei einer Frau wie ihr unangemessen.
      

      »Eine Beziehung?«, half Ariadne ihr. »Selbstverständlich.«

      Samantha nahm ihren Stift wieder auf. »Wie heißt er, und wo wohnt er?«

      »Sie ist zurzeit auf einer Tagung in San Diego.«
      

      Samantha ließ sich ihre Verwunderung nicht anmerken und schrieb den Namen auf. »Wir müssen sie erreichen.«

      »Darum habe ich mich schon gekümmert.«

      Natürlich. Ariadne war eine der kältesten Frauen, denen Samantha je begegnet war, und das schloss die Matriarchin mit ein. Die Hausdame war ihre rechte Hand gewesen, und nun wurde sie arbeitslos.
      

      Samantha entließ sie, worauf Ariadne beinahe grußlos aus dem Zimmer ging. Kaum war sie fort, sank Samantha seufzend auf den Stuhl.

      Tain kam herein und schloss die Tür. Es war absurd, wie viel besser sie sich fühlte, weil er wieder bei ihr war. Seit Jahren lebte sie unabhängig, und jetzt ertappte sie sich auf einmal dabei, wie sie auf ihn wartete. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie seine Lebensessenz gekostet hatte und mehr wollte, redete sie sich ein. Und sie fürchtete, dass ihr Wunsch zu einer unersättlichen Gier würde, von der sie nicht wusste, ob sie sie beherrschen könnte.

      Nicht dass Tains Lebensessenz durchschnittlich war. Immerhin war er der Sohn der Göttin Cerridwen und eines kampferprobten Römers, weshalb seine Essenz faszinierend, schwindelerregend, berauschend war.

      Sie legte ihren Stift hin und atmete langsam aus. »Das hier wird schreckliche Folgen haben.«

      Tain blieb in der Nähe der Tür stehen, statt zu ihr zu kommen. »Wenn die Leute begreifen, dass man auch die mächtigsten Dämonen im Clan töten kann?«

      Samantha nickte. »Andere Clans könnten sich daranmachen, Lamiah-Gebiete zu übernehmen, womit sie sich gleichzeitig großer Gefahr aussetzen. Zudem werden gewöhnliche Menschen denken, wenn eine Matriarchin umgebracht werden kann, können sie es alle, was die Macht der Dämonenclans sehr viel wackeliger aussehen lässt. Ich muss unbedingt mit dieser Townsend reden!«
      

      »Nur, wenn ich dabei bin.«

      »Okay.« Sie seufzte wieder. »Was geht hier vor? Eben war ich noch mit einer normalen Observierung beschäftigt und suchte nach den Mindglow-Dealern, und ehe ich mich’s versehe, jage ich einen Dämonenserienmörder, der imstande ist, eine Matriarchin zu töten.« Sie blickte zu ihm auf. »Komisch, dass alles an dem Tag angefangen hat, an dem du wieder in meinem Leben aufgetaucht bist.«

      »Ich habe diese Morde nicht begangen.«

      Das war es nicht, was sie meinte, wenngleich sie zugeben musste, dass er, muskulös und schwerterbewehrt, wie er war, durchaus wie ein Killer aussah. Nicht zu vergessen das kurzgeschorene Haar und das Pentagramm-Tattoo in seinem Gesicht. Jeder Dämon würde bei seinem Anblick schreiend davonlaufen, was Samantha eigentlich auch tun sollte.

      »Du hast die beiden Dämonen im Merrick’s ziemlich mühelos getötet«, entgegnete sie.

      »Sie waren auf ein großes Blutvergießen aus. Ich bin ein Krieger, aber ich töte, um zu schützen.«

      »Bist du deshalb nach Los Angeles gekommen? Um uns vor amoklaufenden Dämonen zu schützen?«

      »Teils.«

      Seine einsilbigen Antworten machten sie allmählich verrückt! »Welches war der andere Teil?«

      »Dich zu sehen.«

      Sie war sprachlos, und ihr Herz raste. Wie schön, wenn er ihretwegen gekommen war, weil er sie mochte und nicht aus irgendeinem mysteriösen Unsterblichengrund – die Vergangenheit wiedergutmachen oder so etwas in der Richtung!

      »Dir ist klar, dass es einen Rausch verursacht, wenn ein Dämon sich an jemandes Lebensessenz nährt«, sagte sie leise. »Nach einer Weile wird das zur Sucht.«

      »Ja, das habe ich gehört.«

      »Ich habe es in meinem Beruf wieder und wieder gesehen. Darum ist Mindglow auch illegal, weil es einem Menschen die letzte Möglichkeit raubt, dem Dämon zu widerstehen. Man kann die Sucht überwinden, indem man sich von Dämonen fernhält, aber Mindglow macht aus jedem Nein ein Ja.«
      

      Tain verschränkte die Arme. Wie schaffte er es nur, einen ganzen Raum zu beherrschen, ohne dass er sich bewegte? »Du hast Angst, dass ich dir meine Lebensessenz gebe, weil ich süchtig nach dem Gefühl bin.«

      »Was soll ich sonst denken?«

      Sein Blick sagte ihr, dass sie nichts verstand und er keine Zeit hatte, es ihr zu erklären. Ruhig kam er auf sie zu und blieb knapp einen halben Meter vor ihr stehen. »Du solltest denken, dass ich ein Heiler bin, der geheilt werden muss.«

      »Und mir deine Lebensessenz zu geben heilt dich?«

      »Im Moment.«

      Samantha hielt sich selbst für eine recht gefestigte Persönlichkeit. Sie war imstande, die schrecklichsten Tatorte zu verkraften und den Opfern zu helfen, ohne zusammenzubrechen, ihnen ihr Mitgefühl zu schenken und ihre Wut gegen die Täter zu richten. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand, um die Verantwortlichen zu finden, sie festzunehmen und für ihre Verurteilung zu sorgen.

      Bei Tain hingegen schienen ihre Gefühle völlig chaotisch. Sie spürte, dass sie ihm nicht trauen sollte, und doch traute sie ihm. Ständig befand sie sich in einem Wechselbad von Zweifeln und Gewissheit, und es half wenig, dass sie überdies im Begriff war, sich in ihn zu verlieben.

      Im Begriff?, höhnte die zynische Stimme in ihrem Kopf. Du hast dich an dem Tag in ihn verliebt, als du ihn sahst, und seither ist es immer schlimmer geworden!

      Wie jetzt. Sie war im Dienst, dies war ein Tatort, und er dürfte nicht hier sein. Dennoch konnte sie nicht umhin, sich an ihn zu lehnen. Er legte seine Hände an ihre Hüften, während sie es genoss, seine Kraft zu spüren, die ihr Halt gab.

      Sein Duft war noch so etwas, das sie stets aufs Neue faszinierte: eine muskatartige Note, gemischt mit dem frischen Geruch von Wind und Regen. Manchmal wollte sie gar nicht fassen, dass sie tatsächlich mit diesem Halbgott geschlafen, ihn in sich gehabt hatte, mit ihm vereint gewesen war.

      Sein Atem wehte warm über ihr Gesicht, als er sie küsste. Am liebsten würde sie ihn tagein, tagaus nur küssen, seinen würzigen Geschmack kosten, mit seiner Zunge spielen. Unwillkürlich wanderte ihre Hand zu seiner Wange und berührte das Tattoo.

      Sogleich wurde sie von seiner Lebensessenz durchströmt, weniger stark als während des Liebesakts, doch immer noch sehr intensiv. Samantha wollte sie nicht brauchen, und dennoch brachte sie sich nicht dazu aufzuhören, weil es sich viel zu phantastisch anfühlte, wie sie die Leere in ihr ausfüllte.

      Er vertiefte den Kuss, tauchte die Hände in ihr Haar und drückte sie sanft fester an sich. Bei ihm wurde ihr erstmals begreiflich, warum Dämonen Lebensessenz begehrten. Sie waren Kreaturen der Dunkelheit, die sich nach Licht sehnten, waren stark und brauchten doch Menschen, die physisch schwächer waren, um ihnen zu geben, was sie selbst nicht besaßen.

      Tain war zehnmal stärker als jeder normale Mensch, zehnmal magischer als das mächtigste lebensmagische Wesen. Er könnte Samantha wie eine Fliege zerquetschen, doch er heilte und vervollständigte sie.

      »Wir müssen aufhören«, flüsterte sie und zwang sich, ihre Hand von seinem Gesicht zu nehmen. »Wenn wir es nicht tun, zerre ich dich hier auf diesen Schreibtisch, und ich bin sicher, dass er unter uns zusammenkracht. Er sieht ziemlich zerbrechlich aus.«

      Sein Lächeln war absolut sündhaft. »Der Schreibtisch ist mir egal.«

      Im Moment war er es Samantha ebenfalls. »Ich könnte gefeuert werden.«

      »Dann behalte ich dich bei mir, wo du sicher bist.«

      »Klingt verlockend.« Sie rieb ihre Wange an seiner Schulter. »Wenn dieser Fall abgeschlossen ist, könnte ich ein bisschen Urlaub nehmen. Dann können wir, ach, ich weiß nicht, irgendwohin fahren. Auf eine Tropeninsel mitten im Pazifik zum Beispiel, wo ich den ganzen Tag lang Mai Tais nippe und dich beobachte, wie du am Strand entlanggehst. Du dürftest natürlich nichts anhaben.«

      »Du auch nicht.«

      »Und wenn ich meinen Mai Tai verschütte, erfriere ich?«

      »Nicht solange ich da bin«, raunte Tain ihr zu.

      Bei der Vorstellung, wie er ihr Tropfen von der Haut leckte, wurde ihr schwindlig. »Ein sehr schönes Phantasiebild.«

      »Ich könnte es im Handumdrehen zur Realität machen.«

      Sie blickte zu ihm auf. »Wie? Kannst du uns magisch an einen anderen Ort versetzen?«

      Er legte zwei Finger an ihre Stirn. »Ich kann es in deinem Kopf sein lassen. Es wäre real und auch nicht.«

      »Du führst mich in Versuchung.« Verträumt malte sie die Sternenzacken seines Tattoos nach. »Dabei soll ich doch der Dämon sein.«

      Wieder lächelte er nur. Verdammt, wie sagenhaft gut er aussah, wenn er das tat! In diesem Moment wollte sie auf der Stelle die Matriarchin, den Lamiah-Clan, ihre Karriere und die toten Dämonen vergessen.

      Zugleich wollte sie schwören, eine tropische Brise auf ihrer Haut zu fühlen, den Duft von Kokosnussöl, fruchtig-süßen Drinks und salzigem Meerwasser zu atmen. Wenn sie die Augen schloss, würde sie vielleicht Tain sehen, wie er im strahlenden Sonnenschein über weißen Sand ging und seine entblößten Hüften schwang …

      Die Tür flog auf, und Samantha sprang von Tain weg, feuerrot im Gesicht. Tain wirkte kein bisschen schuldbewusst oder verlegen, weil er ertappt worden war, wie er sie im Arm hielt. Vielmehr schien er ein wenig verärgert ob der Störung.

      Logan schloss rasch die Tür hinter sich. Zwar zog er seine Augenbrauen leicht hoch, doch das war lediglich ein Ausdruck von Überraschung, nicht von Kritik. »McKay will dich von dem Fall abziehen«, sagte er.

      Samantha blinzelte. »Was? Warum? Ich habe kaum angefangen!«

      »Weil du zum Lamiah-Clan gehörst, eine Dämonin bist und die Hausdame behauptet, dass die Matriarchin dich als Nachfolgerin wollte. Das ist ein ernster Interessenkonflikt, meine Gute.«

      Samantha rang unglücklich die Hände. »Aber das glaubt doch keiner, oder?«

      »Die Presse könnte es glauben«, antwortete Logan. »Sie ist übrigens hier – McKay, meine ich. Sie übernimmt die Ermittlungen selbst.«

      »Na, großartig! Das sieht doch aus, als würde sie mir nicht trauen.«

      »Nein, es sieht aus, als würde sie ihren Lieblingsdetective beschützen. Wenn du nicht im Geringsten bei den Ermittlungen mitmischst, kann dir auch niemand unterstellen, du würdest Ergebnisse verfälschen.«

      Samantha unterdrückte ihre Wut, denn sie konnte ohnehin nichts gegen McKays Entscheidung unternehmen, zumindest nicht hier und jetzt. »Na gut«, entgegnete sie verkniffen. »Wenn ein solches Theater gemacht wird, gehe ich eben. Du kannst meine Notizen verwenden, allerdings hat mir die Hausdame nicht viel mehr erzählt als dir.«

      Sie gab Logan ihr Notizbuch, und er wirkte dankbar, dass sie friedlich blieb. So dankbar, dass er prompt einen deplazierten Scherz riss. »Geh nach Hause, und knutsch mit deinem neuen Freund.«

      »Sehr witzig!«

      Tain sagte nichts. Nachdem Logan wieder gegangen war, legte Samantha ihre Hand in Tains. »Kommst du mit mir zu dieser Townsend? Ich würde gern wissen, wie eine Frau, die über detaillierte Anleitungen verfügt, wie man Dämonen tötet, in diese Geschichte passt.«

      Tain beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Bekomme ich eine Gegenleistung?«

      Ihr wurde heiß. »Gut möglich.«

      »Okay, und ich überlege mir, welche.«

   
      [home]Kapitel 12

      

      Septimus war ein ewiger Vampir, einer von den ursprünglichen, die zu Anbeginn der Menschheit von einer längst vergessenen finsteren Göttin erschaffen worden waren. Er überlebte die Jahrtausende, indem er klüger war als andere seiner Zeitgenossen – und stärker.
      

      Einst hatte er über riesige Länder geherrscht, wo sich alle ihm, dem Herrn und Meister, beugten. Heute lebte er in einer modernen Glitzerstadt und regierte sein Vampirreich, dem so gut wie alle niederen Vampire angehörten, waren doch die Ewigen fast sämtlichst ausgestorben. Er genoss seine Macht vor allem deshalb, weil er es schätzte, über alles Bescheid zu wissen. Ihm gefiel es, die Finger sozusagen am Puls der Zeit zu haben und zu wissen, was in der Stadt vor sich ging.

      Er hatte eine Art Partner – einen Vampir in Manhattan, Ricco –, der ihn besucht hatte, um mit ihm über ihre jeweiligen Interessen an den anderen Städten im Land zu sprechen.

      Septimus’ Geliebte, Kelly O’Byrne, hatte ihn in jüngster Zeit glücklicher gemacht, als er es seit langem gewesen war. Er spielte sogar mit dem Gedanken, sie unsterblich zu machen, damit sie bei ihm bleiben konnte, bis die Göttinnen entschieden, ihn wieder zu Staub zu verwandeln.

      Im Moment saß er in seinem angenehmen Privatbüro und lauschte einem Angestellten, der ihm von Tain erzählte.

      »Bist du sicher?«, fragte Septimus ihn.

      »Ich habe ihn gesehen«, beteuerte der Vampir.

      »Ich muss ganz sicher sein, sonst pfählt sein Bruder mich.« Septimus lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Langsam. Und was er mit dir anstellt, malen wir uns besser gar nicht erst aus.«

      Der andere Vampir schluckte. »Ja, ich bin mir sicher. Heute Abend war er bei einem Treffen der Bekloppten von ›No More Nightmares‹. Danach folgte er ihnen bis zum Hauptquartier, das nicht weit weg ist. Er schlich sich hinein und kam kurz danach wieder heraus. Dann habe ich ihn verloren, aber einer meiner Männer hat ihn in der Nähe vom Wilshire Boulevard gesehen, wo er in einen Bus gestiegen ist.« Der Vampir rückte sich nervös die Krawatte zurecht. »So viel magische Kraft, und der nimmt den Bus!«

      »Die Unsterblichen werden uns immer ein Rätsel sein«, sagte Septimus. »Was noch?«

      »Er ging zu dem Haus, wo die Halbdämonin-Polizistin wohnt. Da ging er hinein, blieb eine Weile, vögelte sie wahrscheinlich, aber ich konnte nichts sehen.«

      »Sein Liebesleben interessiert mich nicht. Was hat er sonst noch gemacht?«

      Der Vampir blickte in seine Notizen. »Er und die Polizistin kamen um ungefähr neun herausgerannt und rasten zur Villa der Matriarchin in Beverly Hills. Der Lamiah-Schlampe haben sie das Herz herausgeschnitten. Zu schade, dass ich das verpasst habe!«

      »Ich weiß von der Toten«, erwiderte Septimus, der seine Ellbogen auf die Sessellehnen stützte und seine gespreizten Fingerspitzen vor dem Kinn zusammenbrachte. »Mich interessiert lediglich Tain und was er am Nachmittag vor dem Tod der Matriarchin getan hat.«

      »Du denkst, dass er sie umgebracht hat?«

      »Ich weiß nicht, ob er sie getötet hat. Deshalb bitte ich dich um deinen Bericht.«

      Der andere Vampir lächelte, dass seine Eckzähne blitzten. »Dein Lieblingsunsterblicher war heute Nachmittag im Haus der Matriarchin, als seine Freundin dort gearbeitet hat. Der Mensch, von dem ich ihn tagsüber beobachten lasse, erzählte, dass er wieder zurück zu dem Haus und hineingegangen ist.«

      Interessant. »Und du hast keine Ahnung, was er da gemacht oder mit wem er gesprochen hat?«

      »Nein. Mein Mann sagt, dass er nicht lange geblieben ist, vielleicht zwanzig Minuten. Dann kam er wieder herausgeschlichen, ohne dass ihn jemand gesehen hat, und ging weg.«

      »Um welche Zeit war das ungefähr?«

      Der Vampir blätterte in seinem Notizblock. »Vier Uhr fünfzehn. Er ist den ganzen Weg hinunter zum Santa Monica Boulevard zu Fuß gegangen und dort wieder in einen Bus gesprungen. Mein Mann hat ihn verloren, aber ich konnte ein Handygespräch zwischen ihm, seinem Bruder und dessen Frau hören, die darüber redeten, dass Tain sie bei der ›No-More-Nightmares‹-Kundgebung treffen sollte. Diese Leute sind echt durchgeknallt. Die Frauen sind total wild darauf, Dämonen zu killen. Wenn sie anfangen, auf Vampire loszugehen, ziehe ich nach Idaho!«

      »Ihre Treffen geben den Leuten das Gefühl, dass sie ein Recht haben, solche Sachen zu tun«, erläuterte Septimus. »Sie wollen nicht, dass ihr sicheres Mittelklasseleben bedroht wird.«

      »Tja, ich bedrohe sie bestimmt nicht«, höhnte der Vampir. »Ich treib’s nur mit Menschen, die in den Club kommen und darum bitten.« Als er lächelte, glühten seine dunklen Augen. »Die betteln richtig!«

      Septimus unterdrückte den Impuls, seine Augen zu rollen. Vermutlich hatte es einmal eine Zeit gegeben, als er es ebenfalls genoss, dass Leute sich überschlugen, um ihre Körper wie ihr Blut für eine Nacht anzubieten. Dennoch störte ihn Unbeherrschtheit, denn Septimus mochte Kontrolle – je mehr, desto besser.

      Er entließ den Vampir mit einer Handbewegung. »Danke, das ist alles.«

      »Soll ich deinen Unsterblichen weiter beobachten?«

      »Nein«, antwortete Septimus ruhig, »ich bin zufriedengestellt. Deinen Bonus bekommst du mit dem nächsten Gehaltsscheck.«

      Der Vampir lächelte. »Ich würde auf den Bonus verzichten, wenn ich eine Nacht mit der Halbdämonin-Polizistin kriege. Ich wette, ihr Blut ist köstlich!«
      

      »Nein«, erwiderte Septimus scharf, »sie ist tabu!«

      »Sie ist eine Dämonin! Wen schert’s, wenn ich sie leer sauge?«
      

      »Ich sagte nein. Fass sie an, und du bist Staub!«

      Der Vampir sah enttäuscht aus, nickte aber stumm. Septimus hegte keinen Zweifel, dass er gehorchen würde, weil seine Vampire wussten, was ihnen blühte, falls sie es nicht taten.

      Nachdem der Vampir gegangen war, saß Septimus noch eine ganze Weile still da und dachte über das nach, was er erfahren hatte. Ein oder zwei Male griff er nach dem Telefon, zog seine Hand aber gleich wieder zurück.

      Adrians Anweisung, als Tain Seattle verlassen hatte, um nach Los Angeles zu fahren, hatte gelautet: Behalte ihn im Auge! Aber Septimus wusste, dass er nicht gemeint hatte, er sollte Tain rund um die Uhr überwachen lassen und genauestens Buch über seine Aktivitäten führen. Andererseits, falls Adrian um einen Bericht bat, hätte Septimus ihn parat.
      

      Von allen Unsterblichen machte Tain ihm am meisten Sorgen. Selbst Hunter besaß so etwas wie ein Ehrgefühl, und Septimus hatte sich im Laufe des letzten Jahres mit ihm angefreundet, jedenfalls soweit es überhaupt möglich war, dass ein Ewiger und ein Unsterblichenkrieger sich anfreundeten. Hunter tötete Septimus nicht – es sei denn, Septimus würde in der Stadt Amok laufen oder Hunters Frau oder Kind verletzen.

      Tain hingegen war eine wandelnde Bombe. Septimus war dabei gewesen, als die Brüder Tain fanden: eine wahnsinnige Vernichtungsmaschine. Der Kampf zwischen Tain, seinen Brüdern und Kehksut war einer der schlimmsten gewesen, die Septimus in seinem Vampirleben gesehen hatte. Es wunderte ihn bis heute, dass er ihn unversehrt überlebte.

      Letztlich war Tain derjenige gewesen, der die Schlacht beendete, um anschließend spurlos zu verschwinden. Wahrscheinlich musste er seine Wunden lecken. Seither war ein Jahr vergangen, und der Mann hatte immer noch eine gefährliche Finsternis, die einem Schatten gleich tief in seinen Augen lauerte.

      Wie viel brauchte es, um Tain in den Wahnsinn zurückzukatapultieren? Oder war es bereits geschehen, und Tain war dabei, seine Rache zu üben, Dämon für Dämon?

      Könnte Samantha Taylor einfach nur eine Figur in seinem Rachespiel sein? Oder hatte er mit ihr anderes vor? Septimus hasste es, wenn er nicht verstand, was vor sich ging. Dann juckte es ihn in den Fingern.

      Die Tür ging auf, und Kelly kam unangekündigt herein. Sie war die Einzige, der es gestattet war, Septimus’ Clubbüro zu betreten, wann immer sie wollte, und die anderen Vampire wussten, dass sie Kelly nie anrühren durften.

      Den Tag über war sie fast ausschließlich bei Aufnahmen für eines dieser Independent-Studios gewesen, die einen Film mit ihr machten, der ihr den Durchbruch verschaffen könnte. Septimus hatte das Drehbuch gelesen, einige der ersten Aufnahmen gesehen und wusste, dass Kelly das Zeug hatte, die Welt im Sturm zu erobern.

      Ihr Lächeln erwärmte ihn, als sie seine ausgestreckte Hand ergriff. »Du siehst so ernst aus, Liebster«, sagte sie. »Was ist los?«

      Septimus genoss ihr atemberaubendes Lächeln, das ihn in eine wohlige Wärme tauchte. »Ich befinde mich in einem unschönen Zwiespalt.«

      Kelly strich mit einem Finger über seine Lippen, bevor sie sich zu ihm beugte und ihn küsste. »Den löst du. Das tust du immer. Ich glaube an dich.«

      »Darum liebe ich dich so sehr, meine Teure.« Septimus zog sie auf seinen Schoß, weil ihn sofort Verlangen überkam. »Bist du bereit für mich?«

      Ihre Stimme wurde tiefer und leiser, als sie antwortete: »Bin ich das nicht immer?«

      Septimus’ Körper erbebte. Er liebte es, wie sie duftete, wie sie ihn berührte, wie unglaublich schön sie war. Nicht nur ließ sie zu, dass er sie genoss, wie immer er wollte, sie lächelte auch noch und erwiderte seine Liebe.

      Septimus küsste sie noch einmal auf den Mund, dann neigte er ihren Kopf zur Seite und biss sie sanft in den Hals.

       

      Früh am nächsten Morgen fuhr Samantha mit Tain zu einem hoch aufragenden Bankenviertel der Stadt, unweit von Septimus’ Vampirclub. Sie hielten vor einem der riesigen Glas- und Stahlkästen. Gemäß der Tafel unten im Erdgeschoss gehörte »No More Nightmares« eine Suite im zwölften Stock des Gebäudes. Samantha hatte über den Verein recherchiert und herausgefunden, dass sie ein Büro hier und weitere Zweigstellen im ganzen Bundesstaat besaßen.

      Im zwölften Stock stiegen sie aus dem Fahrstuhl und fanden sich Glastüren gegenüber, hinter denen es recht dunkel aussah. Das Schild NO MORE NIGHTMARES, EINGETRAGENER GEMEINNÜTZIGER VEREIN war beleuchtet, die Tür jedoch verschlossen.
      

      Samantha klopfte an und zeigte ihre Dienstmarke einer erschrockenen Frau, die aus den hinteren Räumen herbeigehuscht kam.

      Die Frau öffnete die Tür einen Spalt weit und lugte hindurch. »Ja?«

      »Ich würde gern mit Miss Townsend sprechen.«

      »Sie ist nicht da. Ich bin ihre Assistentin. Geht es um die Petition?«

      Samantha wusste nicht, welche Petition gemeint war, aber das musste sie ja nicht verraten. »Ich habe ein paar Fragen an Sie.«

      Die Frau ließ sie herein. Samantha fiel auf, dass die Büros keinerlei Schutzzauber aufwiesen, nichts, um todesmagische Kreaturen draußen zu halten, die sie angeblich doch so sehr verabscheuten. Aber womöglich konnten sie etwas derart Offensichtliches in einem großen Bürogebäude in L.A. auch einfach nicht installieren, wo so viele todes- wie lebensmagische Wesen nebeneinander arbeiten mussten.

      Als Tain hinter Samantha hineinkam, sah die Frau ihn verwundert an. »Sie schon wieder?«, fragte sie misstrauisch. »Ich wusste gar nicht, dass Sie von der Polizei sind.«

      »Bin ich nicht.«

      Die Frau wurde rot und wirkte unsicher, aber sie bedeutete Samantha, sich in den quadratischen harten Sessel vor ihrem Schreibtisch zu setzen. Dann stellte sie sich als Melanie vor. »Was wollen Sie wissen?«

      Samantha begann mit unverfänglichen Fragen – wie lange die Gruppe schon aktiv war, welche Ziele sie verfolgte, wer Miss Townsend war.

      »Miss Townsend ist eine erstaunliche Frau«, schwärmte Melanie. »Sie gibt uns allen Hoffnung auf eine bessere Welt.«

      »Mir kam zu Ohren, dass Miss Townsend bei einer Versammlung gestern die Gastrednerin beleidigt hat, die daraufhin den Saal verließ.«

      Melanie wirkte sogleich verkniffener. »Das war bedauerlich. Ich fürchte, Miss Leda Stowe fasste einige Bemerkungen falsch auf. Hat sie sich bei der Polizei beschwert?«

      »Soviel ich weiß, nicht«, antwortete Samantha. »Miss Townsend hielt anschließend einen Vortrag über das Töten von Dämonen.«

      Melanie wurde noch röter. »Zur Selbstverteidigung natürlich. Dämonen sind so viel stärker als wir, dass wir alles Wissen brauchen, das wir kriegen können, um sie zu überwältigen.«

      »Dämonen zu töten ist genauso ungesetzlich, wie Menschen zu ermorden«, konterte Samantha.

      »Ja, aber Dämonen kommen so oft mit Mord davon. Denken Sie doch nur an letztes Jahr!«

      »Letztes Jahr war ein Ausnahmezustand.« Bisher hatte Melanie ihr leider nicht mehr erzählt, als Tain sowieso schon wusste. Das stand wahrscheinlich alles in ihren Broschüren. »Ich würde lieber Miss Townsend sprechen. Kann ich einen Termin machen?«

      Bildete Samantha es sich ein, oder wurde die Frau noch viel nervöser, als sie es ohnehin schon war? »Sie ist nicht in der Stadt.«

      »Ach nein?« Samantha wartete einen Moment. »Dann muss sie ja sehr überstürzt abgereist sein.«

      »Nein, das war geplant – ein kurzer Urlaub.«

      »Schön, dann rede ich mit ihr, wenn sie wieder hier ist.«

      Melanie sah sie misstrauisch an. »Warum wollen Sie überhaupt mit ihr sprechen? Sie hat nichts verbrochen.«

      »Das habe ich auch nie behauptet.« Samantha stand auf. »Gestern Abend wurde die Matriarchin eines Dämonen-Clans ermordet, ihr Herz wurde herausgeschnitten, und zwar auf exakt die Weise, die Miss Townsend in ihrem Vortrag beschrieb. Ich würde gern wissen, wo Miss Townsend gestern zwischen sieben und acht Uhr abends war.«

      »In einem Flugzeug nach Pennsylvania«, antwortete Melanie prompt.

      »Könnte ich vielleicht ihren Terminkalender sehen?«

      Melanie sprang auf, sehr bemüht, ihre Aufregung mittels Schroffheit zu überspielen. »Nein, können Sie nicht. Sie können hier nicht einfach hereinmarschieren und Anschuldigungen vorbringen! Und für den Kalender brauchen Sie eine richterliche Anordnung.«

      Da hatten sie jemanden, der aufmerksam fernsah. »Wenn ich sicher sein kann, dass sie in dem Flugzeug saß oder zur Zeit des Mordes in einem anderen Bundesstaat war, muss ich sie nicht mehr belästigen.«

      »Mord nennen Sie das? Die Frau war eine Dämonin, genau wie Sie!«
      

      Samantha erstarrte, und Tain hinter ihr schien nicht einmal mehr zu atmen. »Warum sagen Sie das?«

      »Sie sind nicht ganz Dämonin, aber in Ihren Adern fließt Dämonenblut. Das erkenne ich.«

      »Ach ja? Und wie?«

      »Ich verfüge über ein paar magische Fähigkeiten«, antwortete Melanie fast stolz. »Ich sehe es an Ihrer Aura.«

      »Ich bin eine Halbdämonin«, erklärte Samantha kühl, »was mich nicht daran hindert, meine Arbeit zu machen.«

      »Natürlich tut es das! Sie verbünden sich mit denen!«

      Melanie riss eine Schublade auf und nahm einen Kristall heraus, der mit dünnem Draht umwickelt war. Dann fing sie an, mit dem Stein Runen in die Luft zu malen, und auf einmal fühlte Samantha sich matt.

      Tain trat vor und riss Melanie den Talisman aus der Hand. Die Frau schrie auf und wich bis an die Wand zurück.

      »Wir gehen«, beschloss Tain.

      Samantha widersprach ihm nicht und ließ sich einfach von ihm aus dem Büro führen. Auf dem Weg warf er den Kristall in den nächsten Papierkorb. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Melanie danach griff, aber Tain und sie waren schon den Flur hinunter und im Fahrstuhl, ehe Melanie ihn gefunden hatte.

      Die Türen glitten zu, und der Fahrstuhl fuhr nach unten. »Ich würde sagen, das war ein Angriff auf eine Polizeibeamtin«, keuchte Samantha, die sich an die Kabinenwand lehnte. »Danke!«

      Tain sagte nichts, bis sie an den Sicherheitsleuten vorbei und in der Garage auf der anderen Straßenseite waren. Dort öffnete er Samantha die Autotür, nachdem sie aufgeschlossen hatte, und lehnte sich mit einer Hand gegen das Wagendach.

      »Ich möchte, dass du zu Hunter und Leda nach Malibu ziehst. Bei ihnen bist du sicherer.«

      Samantha blickte in seine überschatteten blauen Augen. »Was? Warum?«

      »Weil ich weg muss. Es gibt etwas, um das ich mich kümmern muss.«

      Ihr wurde unheimlich. »Worum? Ich komme mit.«

      Tain berührte ihre Wange. »Vertraust du mir, Samantha?«

      Das war eine heikle Frage. Sie wollte ihm vertrauen. Ihre Beziehung wie auch Samanthas Gefühle für Tain wurden zusehends intensiver, tiefer, was schön und beängstigend zugleich war. Könnte sie ihn doch einfach nur umarmen und nach einem phantastischen Liebesakt an seiner Brust einschlafen. Stattdessen ging ihr die bange Sorge durch den Kopf, dass er vielleicht nie wiederkäme, wenn er jetzt fortging.

      Sie berührte das Tattoo auf seiner Wange, von dem seine Lebensessenz in ihre Finger floss. »Ich will nicht, dass du gehst.«

      »Es muss sein«, beharrte er und küsste ihre Handinnenfläche.

      Verärgert blinzelte Samantha die Tränen weg, die in ihren Augen brannten. »Kannst du mir nicht wenigstens einen Hinweis geben?«

      Statt zu antworten, sagte er: »Bleib bei Leda und Hunter, solange ich fort bin. Und fahr jetzt gleich zu ihnen!«

      Seine Arroganz war offenbar jeder Situation gewachsen. »Ich kann Pickles nicht allein lassen.«

      »Hunter holt ihn. Ich sage ihm Bescheid. Hunter kann gut mit Tieren umgehen.«

      »Tain …«

      Er beugte sich hinunter, umfasste ihr Kinn und küsste sie fest. »Fahr!«

      Dann richtete er sich wieder auf und trat einen Schritt zurück. Samantha fielen ein Dutzend Gegenargumente ein, die sie jedoch für sich behielt. Sie ließ den Motor an und fuhr davon.

      Vertrau ihm! Dieser Gedanke beherrschte sie, auch wenn sie sich innerlich vor Angst krümmte. Er braucht jemanden, der ihm vertraut.

      Als sie aus der Garage fuhr, sah sie in den Rückspiegel, doch Tain war nicht mehr da.

       

      »Und wo genau ist er hin?«, fragte Hunter später am selben Vormittag.

      Samantha saß auf der großen Couch in Hunters Wohnzimmer, Pickles auf ihrem Schoß, und ihr gegenüber Hunter und Leda. Wenigstens fragte Leda sie nicht aus, sondern kochte starken Kaffee. Allerdings entging Samantha nicht, wie besorgt sie wirkte. »Ich weiß es nicht. Er hat mir nichts gesagt.«

      Ihre Dämonensinne erschauderten bei der ausgeprägten Lebensmagie in dem Haus, obwohl Hunter die Schutzzauber gedämpft hatte, damit sie überhaupt hereinkommen konnte. Hunters Aura war beinahe so stark wie Tains, und Leda war eine sehr luftmagische Hexe. Das Haus gehörte Adrian, dem ältesten Unsterblichen, und seine Magie war überall zu spüren. Die Mischung von allen dreien war ziemlich beachtlich.

      Hunter sank tiefer in den weichen Sessel und starrte finster vor sich hin. »Adrian bat mich, auf Tain aufzupassen, solange er hier ist, und ich lasse ihn einfach verschwinden!«

      »Du hättest ihn ja schlecht an die Leine legen können«, erwiderte Samantha. »Er wird nie ganz geheilt sein, wenn du ihn nicht hingehen lässt, wo er hinmuss.«

      »Wir lieben ihn, Samantha«, erklärte Hunter und fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar. »Wir hatten ihn über Jahrhunderte verloren, und jetzt haben wir alle die ganze Zeit Angst, wir könnten ihn wieder verlieren. Sogar Kalen ruft regelmäßig an und fragt nach ihm.«

      »Das weiß ich. Aber dass ihr ihn liebt, zeigt ihr ihm am besten, indem ihr ihn gehen lasst und ihm vertraut.«

      Hunter kniff die grünen Augen ein wenig zusammen. Unterdessen blickte Pickles sehr interessiert über Samanthas Schulter zu Mukasa, dem Löwen, der unten am Strand entlangschlenderte.

      »Du liebst ihn auch«, sagte Hunter zu Samantha.

      »Ich fürchte, ja.« Sie versuchte zu lächeln. »Auch wenn er meine Gefühle wohl nie erwidern wird, kann ich nichts dagegen tun. Was immer er vorhat, ich vertraue ihm, weil ich muss.«

      »Das verstehe ich«, versicherte Leda, die ihr einen Becher mit frischem Kaffee hinstellte. »Glaub mir!«

      In ihrem Blick erkannte Samantha, was Leda nicht aussprechen musste. Ja, es erforderte einiges an Mut, einem Unsterblichen
         zu verfallen. Sie zu lieben ist nicht leicht, sagten ihr Ledas Augen, aber es ist jede Sekunde wert.

       

      Tain sah sich alles in dem Gebäude an, was er sehen musste. Dabei benutzte er ein wenig Ablenkungsmagie, so dass die Leute ihn nicht bemerkten. Die beherrschte er seit seiner Gefangenschaft sehr gut, als ein Teil von ihm lernte, wie er sein wahres Ich vor Kehksut verbarg.

      Dieser winzige versteckte Teil von ihm war letztlich seine Rettung gewesen. Samantha hatte ihn angesprochen, was seinen Brüdern überhaupt erst erlaubte, sich mit ihm zu verbinden und ihn aus der Verdammnis zu befreien. Er erinnerte sich an den beängstigenden Schmerz, den er erlitten hatte, als sein wahres Selbst schließlich hervorkam, und wie sehr er sich dagegen gewehrt hatte, zurück ins Licht gezerrt zu werden.

      Seine Rückkehr hatte bedeutet, dass er sich seinen Qualen wie auch seiner Einsamkeit stellen musste, statt in den Wahn zu fliehen. Die Befreiung durch seine Brüder hatte eine sehr tiefe Wunde in ihm aufgerissen, die lange Zeit blutete.

      Nachdem Tain herausgefunden hatte, wonach er suchte, verließ er das Gebäude. Viel Bargeld besaß er nicht mehr, deshalb reiste er so, wie er es im letzten Jahr gelernt hatte: Er ging zur Autobahn, stellte sich an den Rand und streckte einen Daumen aus.

   
      [home]Kapitel 13

      

      Samantha fuhr ins Präsidium zurück, allerdings bat sie Logan, sie abzuholen, um Hunter und Leda zu beruhigen. Logan stieg gerade vor dem Haus aus dem Wagen, als sie herauskam, und lachte, als er sah, wie Pickles und der Löwe Mukasa die Nasen zusammensteckten, bevor beide gemeinsam davontrotteten.
      

      »Wenigstens einer genießt die Gefangenschaft«, bemerkte er, während er auf die Straße einbog und den Hügel hinunterfuhr. »Es muss die Hölle für dich sein, in all diesem Luxus am Strand zu leben, besser gesichert als Fort Knox.«

      »Die Aussicht ist hübsch«, sagte Samantha, »aber von der ganzen Lebensmagie wird mir schlecht.«

      »Wie hältst du dich?«

      »Es geht. Sie dämpfen sie, so gut sie können, ohne den Schutz zu gefährden.«

      »Irgendetwas Neues von Tain?«

      »Nein.«

      Logan fuhr ein paar Minuten schweigend weiter, bog auf die Sunset und von dort zum Freeway, wo der Verkehr ziemlich dicht
         war.
      

      »Weißt du«, setzte er nun an, »ich mische mich ungern in das Privatleben meiner Freunde ein, und was ich an dir besonders schätze, ist, dass du dich nicht um meines kümmerst.«

      Samantha sah aus dem Fenster. »Ich denke mir, wenn ich etwas wissen muss, erzählst du es mir.«

      »Und das weiß ich wirklich zu schätzen.«

      »Aber …?« Sie drehte sich zu ihm. »Ich höre da ein großes Aber kommen.«
      

      »Du hast etwas auf dem Herzen. Du guckst mich an und dann gleich wieder weg, als müsstest du mir etwas sagen und weißt nicht, wie. Sprich es einfach aus, Sam! Will McKay mich feuern?«

      Samantha war überrascht. »Gütiger Himmel, nein! Du bist einer der besten Detectives in der Abteilung. Wie kommst du darauf?«

      »Ich weiß nicht. Die letzten paar Tage warst du immer so komisch mir gegenüber.«

      »Oh, na ja, tut mir leid, wenn ich dir Angst gemacht habe.«

      »Was ist es dann? Ich will dich nicht bedrängen, aber ich merke, wie angespannt du bist. Was ist los? Oder ist es wegen der toten Matriarchin?«

      Inzwischen war der Freeway so verstopft, dass sie nur im Schritttempo vorankamen. Samantha sah wieder zu Logan und beschloss, kein Feigling mehr zu sein. »Tain hat mir gesagt, dass ich Lebensessenz brauche, um zu überleben. Die Dämonin in mir nimmt sie sich instinktiv.«

      Logan blickte weiter auf die Straße. »Ach ja?«

      »Er sagt, ich muss welche von dir genommen haben, ohne zu wissen, was ich gemacht habe.«

      Als Logan schwieg, wurde Samantha die Brust eng vor Schmerz. »Er hat recht, oder?«

      Nun zuckte Logan mit den Schultern. »Es hat mir nichts ausgemacht.«

      »Bist du wahnsinnig? Du lässt mich dir das antun, ohne mich darauf anzusprechen? Ohne einen Pieps zu sagen?«

      »Ich dachte, dass du es bei allen deinen Partnern machst.«

      »Das ist nicht witzig! Ich hatte keine Ahnung … Wann habe ich es getan? Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir jemals Sex hatten.«
      

      Er grinste. »Es waren nur winzige Dosen, wenn du meine Schulter berührt oder mir die Hand geschüttelt hast oder so. Vielleicht konnte der dämonische Teil von dir der Lebensessenz eines Werwolfs nicht widerstehen. Jedenfalls war es nie so viel, dass es mir geschadet hat.«

      »Warum hast du nichts gesagt?«

      Wieder ein Achselzucken. »Was hätte ich sagen sollen?«

      »Jetzt warte mal! Nehmen wir an, ich wäre ein Vampir und würde dir jedes Mal in den Hals beißen, wenn ich dich sehe. Würdest du das auch nicht erwähnen?«

      »Das ist etwas anderes.«

      »Nein, es ist genau dasselbe!«, konterte sie gereizt. »Vielleicht ist es weniger offensichtlich, Lebensessenz aufzusaugen, aber nicht weniger schlimm. Wie hast du dich gefühlt, als dir klarwurde, dass deine Partnerin ein Monster ist?«

      Sein Lächeln verschwand. »Verglichen mit einigen Wölfen in meinem Rudel war das eine Kaffeefahrt.« Als er sie ansah, erschrak Samantha ob des blanken Zorns in seinen Augen. »Du hast mir nie weh getan, und ich war froh, etwas für dich tun zu können. Immerhin warst du enorm geduldig mit mir Grünschnabel.«

      »In deinem Rudel stand es so übel, dass es dir lieber war, deine Lebensessenz von einer Dämonin ausgesaugt zu bekommen?«

      »Du machst dir keine Vorstellung.« Er verstummte für die Dauer eines heiklen Überholmanövers. »Sagen wir, ich war glücklich, in L.A. von vorn anfangen zu können.«

      »Du bist ein guter Cop, Logan.«

      »Danke.«

      Samantha sah wieder aus dem Fenster. »Und es ist praktisch, einen Partner zu haben, der sich in einen Spürhund verwandeln kann.«

      »Danke«, gab er nochmals zurück, deutlich trockener.

      »Trotzdem weiß ich noch nicht, wie ich damit umgehen soll, dass ich dir deine Lebensessenz geraubt habe. Sobald ich klarer sehe, lasse ich es dich wissen.«

      »Jederzeit gern – obwohl ich das Gefühl habe, dass du sie dieser Tage nicht brauchst.«

      Samantha dachte an das unglaubliche weiße Glühen, das sie erfüllte, wenn sie sich mit Tain vereinte. »Weißt du noch, wie wir nie über unser Privatleben geredet haben? Das gefiel mir.«

      Logan lachte leise vor sich hin. »Schon kapiert, Partnerin.«

      Sie wechselten das Thema und sprachen über den Mord an der Matriarchin und den aktuellen Stand der Ermittlungen. Logan konnte kaum Neues berichten. Er und McKay gingen noch die Aussagen durch und waren nach wie vor hinter einigen der Handwerker her, die am fraglichen Tag auf dem Anwesen waren. Außerdem lag der Bericht der Kriminaltechnik noch nicht vor.

      Samantha hörte ihm zu, auch wenn es ihr nicht recht gelang, sich auf die Fakten zu konzentrieren. Die Situation zwischen Logan und ihr würde sich gewiss nicht so schnell wieder entkrampfen, und zudem ließ sie die Sorge nicht los, wo Tain war und was er vorhatte.

       

      Tain saß auf der harten Rückbank eines Pick-ups, der rumpelnd über die schlaglochübersäte Interstate 15 brauste. Bis nach Barstow hatte er Mitfahrgelegenheiten gefunden. Anschließend war er im Sonnenuntergang am Freeway entlanggewandert, wo ihn schließlich zwei Männer in ihrem Truck mitnahmen. Nun war er zwischen einer großen Kühlbox und einem noch größeren schlafenden Hund eingeklemmt.

      Hinter ihnen versank die Sonne am Horizont.

      »Na, wo soll’s denn hingehen, Alter?«, fragte der Fahrer, der einen grauen Vollbart und drahtiges ergrauendes Haar hatte. Sein Freund sah ziemlich ähnlich aus.

      »Weiß ich noch nicht genau.« Die Information, die Tain beim »No-More-Nightmares«-Verein gefunden hatte, erwähnte eine Hütte in der Wüste nahe der Grenze zwischen Kalifornien und Nevada, ohne exakte Ortsangabe.

      Der Mann lachte dröhnend. »Hauptsache weg?«

      »Ja, könnte man sagen.«

      »Ich bin Ed, und das ist mein Kumpel Mike.«

      »Tain«, stellte er sich vor.

      Wieder lachte Ed laut genug, um den röhrenden Motor zu übertönen. »Was ist das ’n für ’n Name?«

      »Keltisch.« Als Ed verblüfft guckte, korrigierte Tain: »Walisisch.«

      »Dann bist du kein Amerikaner?«

      »Jetzt schon.« Adrian hatte alle möglichen Papiere für Tain besorgt, laut denen er amerikanischer Staatsbürger war, wohnhaft in Seattle. Dort hielt Tain sich allerdings nur wenige Wochen auf, wenn er Adrian besuchte. Die Dokumente bedeuteten ihm nichts. Vor seiner Gefangenschaft war er einfach hingegangen, wo er wollte. Aber heutzutage waren die Leute ganz verrückt nach Papieren, und Adrian hatte gesagt, dass sie ihm einen Haufen Ärger ersparen würden. »Aus Seattle«, fügte er hinzu.

      »Na, wenigstens bist du nicht … Scheiße!« Ed brach ab, als der Truckmotor bollerte, ächzte und dann vollständig verstummte.

      Weil kaum Verkehr herrschte, konnte Ed rechtzeitig rechts ranfahren. Mike sprang aus dem Wagen, während Ed die Kühlerhaube öffnete, und Tain stieg mit aus.

      Die Gegend hier war einsam und ruhig. Zu beiden Seiten der Autobahn erstreckte sich Wüstenlandschaft: weißer Sand, hier und da grün-schwarze Kreosotbüsche. Das einzig Menschengemachte war ein beleuchtetes Reklameschild, das für ein durchgehend geöffnetes Casino in Las Vegas warb.

      Der Abgasgestank von Los Angeles war weit weg, und die saubere Luft hier roch nach Staub und Nacht. Es war angenehm kühl, obwohl es selbst im September tagsüber noch brütend heiß wurde.

      Mike steckte den Kopf unter die Motorhaube und leuchtete diverse Motorteile mit einer Taschenlampe an. Er ruckelte an einigen Stellen, dann versuchte Ed, den Motor zu starten, doch außer einem Klicken, mehreren Kreischlauten sowie Eds bildgewaltigen Flüchen war nichts zu hören.

      »Lass mich mal versuchen«, schlug Tain vor.

      Der stumme Mike sah ihn mit einem Blick an, der bedeuten sollte: Klar, wenn du willst, und trat beiseite.
      

      Tain wusste nichts über die Fahrzeuge in diesem Jahrhundert, nur dass viele Männer mit Begeisterung an ihnen herumbastelten, ob es nun nötig war oder nicht. Aber er konnte das Herz der Maschine fühlen, die Kraft, die sie ausstrahlte, und wo ebenjene Kraft blockiert war.

      Wie Mike zuvor bewegte er einige Teile, während er einen winzigen Magiestrahl durch den Motor schickte, der die Leitungen frei machte, verhinderte, dass der Schaltknüppel wegrutschte, die zahlreichen zerfransten Riemen glättete und die vielen Risse im Metallkorpus abdichtete.

      Dann richtete er sich wieder auf und sagte: »Versuch’s noch mal!«

      Ed drehte den Zündschlüssel, und der Motor sprang an. Er lief ruhig und rund. Mit großen Augen starrte Ed über das Lenkrad zu ihm, und Mike stand der Mund offen vor Staunen.

      »Wie zum Teufel hast du das gemacht?«, brüllte Ed aus dem Fahrerfenster.

      Tain zuckte nur mit den Schultern. Mike klopfte ihm auf den Rücken und bedeutete ihm mit einer Geste, dass er wieder einsteigen sollte.

      Auf Eds Geheiß sollte Tain nun bei ihnen vorn sitzen, so dass Mike auf den mittleren Sitz rutschte und Tain den Fensterplatz überließ. Der Hund, der alles verschlafen hatte, schnarchte hinten.

      Hinter einem einsamen Wagen bog Ed wieder auf die Straße ein und grinste hochzufrieden, weil sein Truck schnurrte wie nie zuvor. Er trat das Gaspedal durch und holte den anderen mühelos ein.

      »Jippieh!«, schrie Ed. »Hey, Tain, wir sind unterwegs zu einem Schuppen in der Nähe von Vegas. Willst du mit? Die Weiber in dem Laden sind spitze.«

      Erstmals sagte Mike etwas. »Eine von denen is ’n Vampir.«

      »Aber nett«, ergänzte Ed. »Sie bringt dich nicht um oder so was.«

      »Mich darf sie gern beißen«, murmelte Mike leise, und Ed grölte vor Lachen.

      Tain grinste mit ihnen. Eine Vampirin könnte ihm verraten, was er wissen wollte, und sei es auch nur, weil sie es unbedingt mied.

      »Klar«, antwortete er.

      Ed johlte. »Spitze, Mann! Nix wie hin!«

       

      McKay hatte Samantha zwar von der Aufklärung des Mordes an der Matriarchin abgezogen, ihr aber nicht untersagt, zum Brand in Merricks Club, zu Nadias Entführung und den Drohbriefen zu ermitteln. Am Abend breitete Samantha alle Akten auf ihrem Schreibtisch aus, ging sie eine nach der anderen durch und notierte dazu, was sie bei »No More Nightmares« erfahren hatte.

      Wenn sie doch nur eine verdächtig zerschnittene Zeitung oder eine Flasche Kleber in Melanies Büro gefunden hätte! Aber dort hatte alles so harmlos ausgesehen, dass Samantha nicht einmal einen Durchsuchungsbefehl rechtfertigen konnte. Miss Townsends Interesse daran, wie man Dämonen umbrachte, und der Fanatismus ihrer Assistentin waren an sich noch nicht kriminell. Also musste Samantha sich damit begnügen, das Büro zu überwachen und nach Miss Townsend zu suchen.

      Außerdem wollte sie noch einmal mit Nadia sprechen und auch mit Merrick, den sie fragen musste, wie jemand einen Brandsatz in seinem Club deponieren konnte, ohne dass er es merkte. Logan hatte heute Morgen in dem heruntergebrannten Club herumgeschnüffelt und Spuren eines Zaubers entdeckt: Kristalle, Drähte und kleine Knochen. Eine Hexe in der Forensik verriet ihnen, dass es sich um das Zubehör für einen Zauber handelte, mit dem sich aus der Entfernung ein Feuer auslösen ließ. Anschließend wollte Samantha sich den Djowlan-Dämon ein weiteres Mal vornehmen, der die Villa der Matriarchin attackiert hatte, sowie Kemmerer, der Nadia an die Entführer verkaufte. All diese Spuren mussten doch irgendwohin führen.

      Und sie hielten sie davon ab, an Tain zu denken. Vertrau mir!, hatte er gesagt.
      

      Hieß das, er würde mit dem Schuldigen im Gepäck zurückkommen und ihn zusammen mit sämtlichen Beweisen, die sie brauchte, an Samantha übergeben?

      Oder meinte er eher: Fall mir nicht auf die Nerven?
      

      Ihre unerquicklichen Gedanken wurden von einem Anruf auf ihrem Handy unterbrochen. Für einen Sekundenbruchteil hegte sie die blödsinnige Hoffnung, es wäre Tain, doch die verflüchtigte sich gleich wieder, als sie die Nummer erkannte. Es war Septimus’ Vampirclub.

      »Ja?«, meldete sie sich.

      »Überschlag dich nicht vor Freude«, erklang die tiefe Stimme des Vampirs. »Ich muss mit dir reden.«

      »Ich höre.«

      »Nicht am Telefon, wo die halbe Welt mithört. Können wir uns treffen? Am besten in meinem Club.«

      »In dem es von Vampiren wimmelt, die Dämonen hassen? Wohl kaum. Wie wär’s mit dem Haus in Malibu?«

      »Ich will mit dir sprechen, nicht mit Hunter und seiner bezaubernden Frau. Was hältst du von einem Restaurant? Ich reserviere einen Tisch, denn ich kenne da ein hübsches Lokal.«
      

      »Keine Vampire«, warnte Samantha ihn.

      »Keine Vampire, nur Menschen, die eine exklusive Klientel bekochen. Es wird dir gefallen.«

      »Kannst du mir schon eine vage Andeutung machen, wor-um es geht?«

      »Es betrifft einen gemeinsamen Freund, und mehr sage ich nicht am Telefon. Die Limousine holt dich um zehn ab.«

      »Nein, ich lasse mich hinbringen.«

      Septimus seufzte. »Mir wäre es lieber, wenn niemand anders mit hineingezogen wird, solange ich nicht weiß, ob ich recht habe. Ich schicke dir die Limousine. Kelly wird auch dort sein, falls du dich dann besser fühlst.«

      »Ein Date mit einem Vampirboss und einer berühmten Schauspielerin? Was könnte es Schöneres geben?«

      »Dein Sarkasmus macht mich sprachlos. Sei um zehn fertig!« Mit diesen Worten legte er auf.

      Stirnrunzelnd wandte Samantha sich wieder ihren Akten zu. Ein Vampir, der Geheimnisvolles über Tain zu sagen hatte, was niemand sonst hören durfte, und jetzt musste sie bis zehn Uhr warten, ehe sie Näheres erfuhr. Das hob ihre Stimmung nicht gerade.

      Verärgert überflog sie Logans und ihre Notizen, bis ihr Telefon auf dem Schreibtisch läutete. »Samantha?«

      »Hallo … Dad. Was gibt’s?«

      »Ich muss mit dir reden, unter vier Augen, nicht am Telefon.«

      »Wer will das nicht?«, gab Samantha zurück. »Entschuldige, ich meinte, klar. Wollen wir uns auf ein schnelles Abendessen treffen?«

      Sie hörte, wie er sich mit ihrer Mutter beriet, bevor er sagte, dass er sie im La Casa Bonita treffen würde, ihrem Lieblingsmexikaner. Bis dahin durfte sie sich also auch noch fragen, was ihr Vater wollen könnte.

      Sie war als Erste in dem Restaurant, und weil die Bedienung sie kannte, wies sie ihr sofort eine Tischnische etwas abseits
         zu. Als Fulton ankam, stand Samantha auf und umarmte ihn.
      

      »Wofür war das?«

      »Kann ich mich nicht freuen, meinen Vater zu sehen?«

      Fulton wirkte gleichermaßen erfreut wie besorgt. »Stimmt irgendetwas nicht?«

      »Du bist derjenige, der mit mir reden wollte.«

      Fulton wartete, bis sie beide bestellt hatten, und blickte sich in dem vollbesetzten Restaurant um. »Ein Gespräch unter vier Augen stelle ich mir anders vor.«

      »Mehr kann ich leider nicht bieten. Ich habe Spätschicht, und sämtliche Verhörräume im Präsidium sind mit verspiegelten Fenstern und Mikrophonen ausgestattet. Außerdem geht es hier so laut zu, dass uns sowieso niemand versteht.«

      Fulton schien skeptisch, doch sobald die Kellnerin ihnen einen Korb Tortilla-Chips und vier Sorten Salsa hingestellt hatte, beugte er sich über den Tisch. »Weißt du, warum mich die Matriarchin bat, länger zu bleiben, nachdem sie dich empfangen hatte?«

      »Nein, das wollte ich dich noch fragen.« Samantha tunkte einen Chip in die Tomatillo-Salsa und biss ab. »Von diesem Tag habe ich vor allem noch in Erinnerung, dass die Dämonen angriffen und ich überall voller Säure war.«

      Nun guckte Fulton wie der klassische besorgte Vater. »Du hast dich doch gut erholt, oder?«

      »Ja, sicher, mir geht es gut. Also, erzähl, warum sie wollte, dass du bleibst.«

      »Um über dich zu reden. Sie fragte mich aus, wie du aufgewachsen bist, was du weißt, warum du bei der Polizei bist, nach deiner Mutter und was sie dir über Dämonen beigebracht hat.«

      »Mir wurde gar nichts über Dämonen beigebracht. Ich dachte lange Zeit, ich sei ein ganz normales Kind.«

      »Ich weiß. Das war mein Fehler. Deine Mutter wollte, dass du es weißt, aber ich bat sie, es dir erst zu sagen, wenn du alt genug bist, um es zu verstehen. Ich wollte, dass du menschlich aufgezogen wirst, weil … nun, aus vielen Gründen.«

      »Ich habe idiotische Gerüchte gehört, dass die Matriarchin mich zu ihrer Nachfolgerin ausbilden wollte. Das scheint Ariadne, die Hausdame, zu glauben.«

      »Auch darüber wollte die Matriarchin mit mir reden. Sie hat mich gebeten, dich beim nächsten Clan-Appell als Kandidatin vorzuschlagen.«

      Samantha lehnte sich zurück. Dass Fulton diese Geschichte bestätigte, hätte sie nie erwartet. »Appell?«

      »Eine Versammlung der Dämonenoberhäupter. Wir nennen sie Appell, ein altmodischer Ausdruck, weil wir früher nur zusammenkamen, wenn wir uns zur Schlacht bereit machten. Heute sind es eher Vorstandssitzungen.«
      

      Samantha nahm sich noch einen Chip. Unter Stress wurde sie immer hungrig. »Ich dachte, die Matriarchin stellt eine Kandidatin vor, und die Familienoberhäupter stimmen ab.«

      »Die Familienoberhäupter können auch Kandidatinnen nominieren.«

      »Und wann willst du es dem Oberhaupt unserer Familie sagen? Oder hast du es schon getan? Was hat er gesagt?«

      »Haben wir dir das auch nie erzählt?«, fragte Fulton entgeistert und griff sich an die Brust. »Ich bin das Oberhaupt unserer Familie, eine der mächtigsten Familien im Clan.«

      Samantha fiel der Chip aus der Hand, und sie nahm ihre Serviette, um sich die Finger abzuwischen. »Du hast mir immer erzählt, dass du ein niederer Dämon bist, nicht besonders mächtig.«

      »Was meine Magie betrifft, stimmt das, aber in politischer Hinsicht besitze ich durchaus Macht. Als mein Vater vor zehn Jahren starb, nahm ich als sein ältester Sohn und Erbe seinen Platz ein. Und du bist mein einziges Kind.« Seine Augen bekamen einen sanfteren Ausdruck. »Wir wollten dich schrittweise an das alles heranführen, aber die Matriarchin hat das Ganze beschleunigt, indem sie dich als Kandidatin wollte. Im Nachhinein würde ich sogar sagen, dass sie recht hatte. Du musst Bescheid wissen.«

      »Aber ich bin nur eine Halbdämonin.« Samantha dachte an die Worte der Hausdame: Manchmal kämpfen sie auch, und die Überlebende wird zur Nachfolgerin. »Warum sollte deine Familie oder der Clan mich als Matriarchin akzeptieren? Nicht dass ich die Absicht hege, den Posten zu übernehmen.«
      

      »Unsere Familie bringt das erforderliche Durchsetzungsvermögen mit. Die Matriarchin stammt ebenfalls aus unserer Familie – sie war meine Großmutter.« Seine Augen waren dunkler denn je. »Ich hoffe, du denkst wenigstens darüber nach.«

      Samantha musste sich beherrschen, um nicht laut zu werden. »Ich kann keine Clan-Matriarchin sein. Der Gedanke allein ist idiotisch. Ich verfüge ja kaum über Magie.«

      »Aber du weißt über sämtliche Dämonenclubs und Gangs in Los Angeles Bescheid, von den Vampiren ganz zu schweigen. Du hast an der Seite eines Unsterblichenkriegers einen Ewigen besiegt, und du hast Freunde mit erstaunlichen Fähigkeiten. Außerdem lässt du dir von niemandem etwas bieten. Ich habe nicht vergessen, was du alles im letzten Jahr in Bewegung gesetzt hast, um deine Mutter zu finden.«

      Fulton machte eine Pause, während die Kellnerin ihnen Enchiladas und Empanadas brachte. »Ich hoffe, du denkst wenigstens darüber nach«, wiederholte er dann.

      Wieder lehnte Samantha sich zurück. Der Duft ihrer Enchiladas mit Reis stieg ihr verlockend in die Nase. Sie hatte einige Vermutungen angestellt, was ihr Vater ihr erzählen wollte, aber hierauf war sie nicht gekommen. Sie hätte gedacht, er würde staunend den Kopf schütteln, wenn sie ihm von der Absicht der Matriarchin berichtete, und ihr zustimmen, dass die Frau den Verstand verloren haben musste.

      Und nun hockte er hier, aß Empanadas und erklärte ihr, dass er ebenfalls fand, sie müsste die nächste Matriarchin ihres Clans werden.

      »Was sagt Mom zu dem Thema?«

      Fulton schluckte, bevor er antwortete. »Sie wusste immer, dass die Möglichkeit bestand. Zwar begreift sie nicht recht, warum es sein muss, aber sie würde dich unterstützen.«

      »Dann sind wir also schon zwei«, sagte Samantha, »die es nicht verstehen, meine ich.« Sie sah ihren Vater ernst an. »Ich kann unmöglich Matriarchin werden. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

      »Bitte, überleg noch einmal in Ruhe!«

      Samantha atmete tief durch. »Warum willst du so gern, dass ich es werde? Eben hast du noch erzählt, dass ich auf deinen Wunsch hin von Mom als Mensch aufgezogen wurde. Wieso willst du plötzlich, dass ich die Dämonenkönigin werde?«

      Fulton legte seine Gabel ab. »Weil du als Matriarchin Macht besitzt und geschützt bist. Samantha, ich habe deine Mutter geheiratet, weil ich sie liebe, aber ich verstieß damit gegen die Konventionen. In früheren Zeiten wurden Halbblutkinder gejagt und umgebracht. Noch heutzutage hört man immer wieder von Dämonen, die Halbdämonen töten und ihr Tun für rechtens halten. Wenn du jedoch die Ma-triarchin bist, von der vorherigen ernannt und aus einer der mächtigsten Dämonenfamilien des Landes stammend, wärst du sicher – und respektiert.«

      Samantha blickte ihn eine Weile schweigend an, während er seine Gabel wieder aufnahm und in seinem Reis herumstocherte.

      »Das ist mein Leben«, erwiderte sie schließlich leise. »Ich wollte nie etwas anderes sein als Polizistin. Als ich herausfand, dass ich eine Halbdämonin bin, hatte ich Angst, dass sie mich bei der Polizei nicht nehmen, aber dann erfuhr ich, dass ich Detective bei der paranormalen Abteilung werden konnte. Das ist mein Traumberuf, das bin ich. Über Dämonen-Clans weiß ich gar nichts, und ich will ganz gewiss keine Oberdämonin sein.« Sie seufzte. »Ich kann nicht.«
      

      Fulton ergriff ihre Hand. Seine Berührung war warm und wohltuend.

      »Bitte, Kind, lehne nicht vorschnell ab! Wenn eine andere Matriarchin gewählt wird und sich gegen dich stellt, hast du dein Leben verwirkt.«

   
      [home]Kapitel 14

      

      Ist das nicht eine tolle Party?«
      

      Tain war mehr oder minder in den Kreis von Eds und Mikes Freunden aufgenommen worden. Durch die dunkle Wüste waren sie zu einer Bar an der Grenze von Nevada gefahren, einer Spelunke fernab von Las Vegas. Die Klimaanlage war defekt, der Raum schummrig, und die Vordertür stand die ganze Zeit weit offen.

      Wären die blinkenden Spielautomaten in der Ecke nicht gewesen, hätte Tain glauben können, dass er in eine der Tavernen zurückversetzt war, wie er sie in den alten Tagen häufig mit Adrian zusammen besucht hatte. Auch hier tummelten sich fragwürdige Gestalten: Barmädchen, die entweder lächelten oder misstrauisch dreinblickten, und Gäste, die entweder deine besten Freunde werden oder dich schnellstens loswerden wollten.

      Ed wollte partout, dass Tain blieb und »die Mädchen« kennenlernte, die eine »Ranch« ein Stück weiter den Highway 95 hinauf besaßen. Die Vampirin war auf Anhieb zu erkennen. Sie kam gegen zehn in einem Bauchtänzerinnenkostüm herein und wiegte und drehte sich zu Musik aus ihrem tragbaren CD-Player.
      

      Die Mädchen lachten mit den Stammkunden, zu denen Ed und Mike gehörten, und musterten Tain prüfend. Zwei der jungen Frauen waren Dämoninnen.

      Die Vampirin beendete ihre Tanzdarbietung und kam zu Ed, der sie begeistert zu sich winkte. »Wie geht’s, Süße? Das hier ist unser neuer Kumpel Tain. Tain, das ist Vonda.«

      Ihr verführerischer Blick wanderte von Ed zu Tain, dann jedoch fauchte sie und bleckte die Reißzähne. »Was bist du?«

      Ed glotzte verwundert. »Er ist ein verflucht guter Mechaniker, das ist er. Wir haben ihn hinter Barstow aufgegabelt.«

      Tain schickte ihr ein kleines bisschen von seiner Magie, die sie mit Todesmagie abzuwehren versuchte. Als Tain sie mühelos auslosch, erschrak sie. »Er ist ein Hexer«, sagte sie. »Das muss er sein.«

      Nun ließ Tain seine Magie beruhigend, heilend wirken. »Ich tue dir nichts.«

      Zunächst starrte sie ihn mit offenem Mund an. Anscheinend überlegte sie, was sie machen sollte. Dann aber schloss sie den Mund und wandte ihren Blick kurz ab. Bei einem Vampir bedeutete diese Geste Unterwerfung.

      Tain nickte zur Seite, womit er ihr sagen wollte: Ich muss mit dir reden – und Vonda folgte ihm in die Ecke bei dem Spielautomaten. Ed grinste und reckte beide Daumen in die Höhe. Offensichtlich glaubte er, Tain und Vonda würden bestens zusammenpassen.
      

      Vonda beäugte ihn wachsam, war aber letztlich bereit, seine Fragen zu beantworten. »Klar, die Leute von ›No More Nightmares‹ kommen ab und zu hierher. Die Typen hier verraten nicht, dass Amy und Sandy Dämoninnen sind, und den Leuten vom Verein scheint’s egal zu sein, dass ich eine Vampirin bin.«

      »Fühlen sie denn nicht, dass die anderen beiden dämonisch sind?«

      »Sieht nicht so aus. Ich meine, sie jaulen herum, dass Dämonen eine Bedrohung sind und sie alle loswerden wollen, aber sie kriegen nichts mit, wenn einer an ihnen vorbeigeht.«

      Trotzdem hatte Melanie in dem Büro gewusst, dass Samantha eine Halbdämonin war. »Aber sie lassen dich in Ruhe?«, fragte Tain.

      »Ja. Ich habe schon manchmal gedacht, ich muss einmal zu einer von ihren Versammlungen gehen und einigen von denen die Kehle herausreißen. Aber das ist es nicht wert, gepfählt zu werden – auch wenn ich bis dahin die Hälfte von denen plattgemacht hätte.«

      Das bezweifelte Tain nicht. Die zarte junge Frau in ihrem Bauchtänzerinnenschleier und der klimpernden Schärpe könnte alle hier im Lokal umbringen, wenn sie wollte. »Wo finden die Versammlungen statt?«

      Sie rümpfte die Nase. »Willst du etwa bei dem Verein Mitglied werden?«

      »Ich bin nur neugierig«, antwortete er kopfschüttelnd.

      »Keine Ahnung. Echt, ich weiß es nicht.«

      »Kannst du es herausfinden?«

      Schlagartig nahmen Vondas Gesichtszüge etwas Berechnendes an. »Und was kriege ich dafür?«

      Tain dachte an seine leeren Taschen. Andererseits hatte es die Vampirin ohnehin nicht auf sein Geld abgesehen. »Was verlangst du?«

      »Einen Schluck von dem merkwürdigen Blut, das durch deine Adern fließt«, antwortete sie mit lustumwölktem Blick.

      »Mein Blut wäre nicht gut für dich. Zu viel Lebensmagie kann dich umbringen.«

      »Ich hatte schon mit lebensmagischen Kreaturen zu tun. Werwölfe sind besonders köstlich. Sie sagen, dass sie Vampire hassen, aber wenn sie erst richtig scharf auf einen sind …«
      

      »Ich bin kein Werwolf.«

      Vonda musterte ihn abermals von oben bis unten. »Was bist du dann? Ein Chamäleon?« Chamäleons ähnelten den Werkreaturen, waren allerdings Menschen, nur mit der Fähigkeit, die Gestalt jedes beliebigen Lebewesens anzunehmen. Anders als Gestaltwandler wie Logan wurden sie nicht ganz und gar zu ihrer Tiergestalt. Sie blieben stets Menschen, ganz gleich, welchem Tier sie äußerlich ähnlich sahen.

      »Ein Hüter«, antwortete er. »Sind hier in der Gegend in letzter Zeit junge Dämonen- oder Vampirmädchen verschwunden?«

      »Von Verschwundenen weiß ich nichts, aber ein paar sind weitergezogen. Das kommt vor. Mädchen kommen und gehen, und sie lassen nicht immer eine Nachsendeadresse da.«

      »Gibt es irgendwo in der Nähe einen Flecken, der irgendwie anders ist? Wohin Vampire und Dämonen nur sehr ungern gehen?«

      Vonda starrte ihn sehr misstrauisch an. »Wieso willst du das wissen?«

      »Weil ich Leute nicht ausstehen kann, die Angst verbreiten. Ich will wissen, warum sie das tun. Also, gibt es so eine Stelle?«

      Vonda überlegte einen Moment, bevor sie zerknirscht sagte: »Na gut, ich habe ein paar echt schräge Geschichten über einen der Canyons gehört. Aber wenn ich dich dorthin bringe, verlange ich wirklich eine Gegenleistung.«

      Sie strich ihm über die linke Wange, die ohne Tattoo.

      »Ich habe eine Freundin«, stellte Tain klar.

      »Süßer, das interessiert hier niemanden.«

      »Mich schon.« Bei seinem strengen Ton schmollte sie. »Was ich machen kann …« Er nahm ihre Hand von seinem Gesicht und schickte ein wenig Heilmagie durch ihren Körper.

      Als sie ihn berührte, hatte er einen Schwächezauber gefühlt, den sie verbergen wollte. Eine Hexe, eine gegnerische Vampirin oder ein Kunde könnte sie damit belegt haben. Das war schwer zu sagen, doch Tain konnte ihn mühelos brechen und entfernen.

      Erst sah sie ihn erschrocken an, dann lächelte sie. »Danke. Bist du sicher, dass du nicht ein bisschen Spaß haben willst?«

      Sie kam mit wiegendem Schritt näher, doch Tain schüttelte den Kopf. »Bin ich. Also, wie komme ich zu dem Canyon?«

       

      Samantha fuhr in Septimus’ höchst luxuriöser Limousine zu einem Fünf-Sterne-Restaurant, in dem Manager international operierender Konzerne ihre Geschäftsabschlüsse machten und berühmte Filmproduzenten mit Investoren speisten und tranken. Sie hatte notgedrungen die Limousine annehmen müssen, weil Septimus sich weigerte, ihr den Namen des Res-taurants zu verraten, sie also gar nicht gewusst hätte, wohin sie kommen sollte. Außerdem konnte Logan nicht mitkommen, weil er heute Nacht offenbar Dienst hatte, denn er war nicht zu Hause, als sie ihn anrief.

      In der Limousine sah Samantha auf ihrem Handy nach, ob sie Anrufe verpasst hatte, aber es waren keine eingegangen. Sie klickte sich durch ihr Verzeichnis bis zu Tains gespeicherter Nummer. Ihr Daumen schwebte über der Wähltaste. Wie gern würde sie sie drücken und hören, wie er sich mit diesem unvergleichlichen walisischen Akzent meldete! Und sie wollte ihm sagen, dass sie ihn vermisste – sei es auch nur auf die Mailbox.

      Stattdessen klappte sie ihr Handy seufzend wieder zu und steckte es zurück in ihre Handtasche.

      Die Bedienung in dem Restaurant kannte Septimus, der einen kleinen Nebenraum für Samantha, Kelly und sich reserviert hatte. Dorthin geleitete der Empfangschef Samantha durch den großen Speisesaal, als wäre sie zu einem Mitglied der Königsfamilie geladen.

      Septimus stand auf, um sie zu begrüßen. Samantha war erleichtert, Kelly O’Byrne wie versprochen bei ihm zu sehen, umwerfend wie eh und je. Kelly schien nie sonderlich viel Mühe auf ihr Make-up oder ihre Kleidung zu verwenden, und dennoch strahlte sie stets eine unaufdringliche Eleganz aus, bereit für alle Kameras, die sich unerwartet auf sie richten könnten.

      Sie umarmte Samantha herzlich. Kelly gehörte das Haus neben Leda und Hunter in Malibu, und Samantha hatte sie im Laufe des letzten Jahres etwas besser kennengelernt. Wie immer trug Kelly einen Schal um den Hals, um die Bissmale ihres Vampirliebhabers zu verbergen. Der Schal war inzwischen zu ihrem festen Look geworden, den ihre Fans eifrig kopierten.

      »Macht es dir etwas aus, wenn ich bleibe?«, fragte Kelly. »Falls du lieber allein mit Septimus reden willst, gehe ich.«

      Samantha drückte ihre Hand. »Nein, bleib bitte!«

      »Samantha traut mir nicht«, erläuterte Septimus.

      Samantha warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Eigentlich möchte ich meinem Lieutenant nur hinterher nicht erklären müssen, warum ein Detective mit einem Vampirfürsten in einem Nobelrestaurant diniert hat. Wenn ich mit meiner Freundin Kelly hier bin, ist alles weit einfacher.«

      »Natürlich.« Septimus bedeutete ihr, sich hinzusetzen, und schnippte mit den Fingern. Daraufhin erschien sogleich ein Kellner, der ihnen Wein einschenkte. Dann bestellte er für sie alle, was Samantha erst recht ärgerlich fand, aber da er bezahlte, protestierte sie nicht.

      Nachdem der erste Gang serviert war, bat Septimus den Kellner, die Tür hinter sich zu schließen und erst wiederzukommen, wenn er nach ihm rief. Kaum waren sie ganz unter sich, griff er in seine Tasche und zog eine Akte hervor, die er neben Samanthas Teller legte.

      »Was ist das?«, fragte sie und schlug die Unterlagen auf. Sie erwartete, etwas über die verschwundenen und toten Dämonen zu finden, doch stattdessen sah sie ein Photo von Tain vor sich. Er ging von der Kamera weg, so dass Sonne auf seinen Staubmantel und sein rotes Haar schien.

      Auf dem nächsten Bild betrat er das Gebäude, in dem sich die Büros von »No More Nightmares« befanden, und nun war sein Haar kurzgeschoren wie neuerdings. Das dritte zeigte ihn, wie er in T-Shirt und Jeans aus dem Tor zum Anwesen der Matriarchin geschritten kam. Nach den Photos folgten seitenweise Berichte in einer engen Handschrift über Daten, Zeiten und Sonstiges.

      »Was ist das?«, wiederholte Samantha frostig.

      »Ein Bericht über Tains Aktivitäten, seit er in Los Angeles angekommen ist.«

      Sie machte keinen Hehl aus ihrem Zorn, als sie von der Akte zu Septimus aufblickte. »Warum? Wer hat dich angewiesen, ihn zu überwachen?«

      Septimus nippte an seinem Wein. »Adrian bat mich darum, obwohl ich nicht glaube, dass ihm eine solch detaillierte Beobachtung vorschwebte. Die nehme ich auf meine Kappe.«

      »Warum?«, fragte sie erneut.

      »Weil Tain eine unberechenbare Größe ist. Ich wollte wissen, was er macht, solange er in meiner Stadt ist.«

      Samantha knallte die Akte zu. »Er hat mir bei dem Dämonenfall geholfen!«

      »Auf den er dich überhaupt erst aufmerksam gemacht hat. Ich zeige dir die Akte aus einem bestimmten Grund, Samantha; weil ich nämlich glaube, dass er mehr mit diesen Fällen zu tun hat, als er sagt.«

      Samanthas Herz begann zu rasen. »Und was?«

      Septimus stellte sein Glas ab und spielte mit den Fingern am Stiel. Derweil lauschte Kelly mit der ausdruckslosen Miene von jemandem, der diskret sein wollte. »Tain wurde in der Nähe jedes Tatorts zu den Fällen gesehen, in denen du ermittelst. Er war auch in der Nähe der Stellen, an denen die Dämonenpros-tituierten verschwanden. Und er wusste ganz genau, wo er das Dämonenmädchen fand, das wieder freigelassen wurde. Er wurde in der Nähe der Villa der Matriarchin gesehen, bevor man sie tot auffand, und gestern Abend, als er in die Büros von ›No More Nightmares‹ einbrach.«

      »Gründlich warst du jedenfalls«, stellte Samantha fest und konnte nicht umhin, sehr aufgebracht zu klingen. »Wenn du so viel über ihn weißt, wo ist er jetzt? Was hat er vor? Hast du Satellitenphotos?«

      Septimus nahm ihren Ausbruch mit Fassung. »Er wurde zuletzt gesehen, als er von San Bernadino aus nach Norden unterwegs war. Von dort an bewegte er sich außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs.«

      »Und warum hast du ihn dann nicht weiter verfolgen lassen, wo du doch so offensichtlich besorgt um ihn bist?«

      »Er wurde nicht ›verfolgt‹, wie du es nennst. Ich habe lediglich aufgepasst, dass er sich hier nicht in Schwierigkeiten bringt. Sein großer Bruder in Seattle macht sich Sorgen. Falls Tain wieder abstürzt, wird Adrian mich dafür mitverantwortlich machen.«

      »Also geht es dir vor allem um dich.«

      »Was ich herausgefunden habe, gefällt mir genauso wenig wie dir …«

      Samantha fiel ihm ins Wort: »Hast du den Bericht an Adrian geschickt? Welches Verbrechen hältst du Tain eigentlich vor? Dass er in Los Angeles herumläuft?«

      Gequält verzog Septimus das Gesicht. »Ich habe kein Wort zu Adrian gesagt. Erst wollte ich dir die Akte zeigen.«

      »Warum?«

      »Weil ich immer noch hoffe, dass das alles nichts zu sagen hat, und ich bin wahrlich nicht wild darauf, fünf Unsterblichenkrieger mit sehr großen Schwertern zu verärgern. Sollte es allerdings doch von Bedeutung sein, ist es dein Job als Polizistin für Paranormales, dich um Probleme wie Tain zu kümmern.«

      »Falls Tain wieder dem Wahnsinn verfallen sein sollte – und ich sage nicht, dass er es ist –, wie kommst du auf die Idee, dass ich mich um ihn kümmern könnte? Ich bin nicht annähernd so stark wie seine Brüder, übrigens auch nicht wie du.«

      »Du hast ihm schon einmal geholfen«, antwortete Septimus. »Letztes Jahr oben in Seattle war er komplett irre, und trotzdem hat er dich angesehen, mit dir geredet und sogar mit dir geflirtet. Ich war dabei, und ich erinnere mich sehr gut. Es war sicher kein Zufall, dass ihn seine Brüder, kurz nachdem er dich kennengelernt hatte, befreien konnten. Oder dass Cerridwen dich als diejenige aussuchte, in deren Körper sie während der Schlacht eindrang.«

      »Ich glaube, du überschätzt meinen Einfluss auf ihn.«

      »Ich glaube, er hat recht«, mischte Kelly sich leise ein.

      Samantha war gar nicht wohl, und sie wünschte sich inständig, dass diese Bilder nichts zu sagen hatten. Ihr war der Gedanke unerträglich, dass Tain wieder in den Wahn abdriften könnte. Ihn zu verlieren, würde sie nicht verkraften.

      Sie dachte an seine gespeicherte Telefonnummer, die sie vorhin beinahe gewählt hätte. Wäre er überhaupt rangegangen? Seine letzte Frage hatte sie davon abgehalten, es zu versuchen. Vertraust du mir?

      Ich muss ihm vertrauen. Sonst wäre meine Liebe zu ihm nichts wert.

      Sie schluckte, weil ihr Mund unangenehm trocken war. »Und was soll ich deiner Meinung nach machen? Ihm nachfahren und ihn nach L.A. zurückschleifen?«

      »Ich wollte nur, dass du weißt, was er tut«, antwortete Septimus. »Du kannst die Akte haben und damit machen, was du willst.«

      Samantha blickte angewidert auf die braune Pappmappe. Dann nickte sie. Unweigerlich kam ihr der Verdacht, dass Septimus sie ihr bereitwillig übergab, weil er sich bereits Kopien gezogen hatte.

      Die Kellnerin brachte perfekt angerichtete Teller herein, aber bei dem Duft krampfte Samanthas Magen sich zusammen. »Entschuldigt, aber ich habe keinen Appetit. Außerdem habe ich schon zu Abend gegessen.«

      »Das verstehe ich.«

      Sie stand auf. »Ich muss gehen.«

      Wieder nickte Septimus verhalten, und Kelly sah sie voller Mitgefühl und Sorge an. Dann schnippte Septimus nach der Bedienung. »Sagen Sie meinem Fahrer, er möchte Miss Taylor nach Hause bringen.«

      Lieber hätte Samantha ein Taxi genommen, weil ihr nicht nach einer weiteren Fahrt in Septimus’ Luxuslimousine war, aber der Empfangschef begleitete sie hinaus zu der wartenden Limousine, ehe sie auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte.

      Weil sie sich auf keinen Fall einem neugierigen Hunter stellen wollte, bat sie den Fahrer, sie zum Präsidium zu chauffieren. Dort konnte sie allein an ihrem Schreibtisch sitzen, sich die Akte noch einmal in Ruhe ansehen und überlegen, was zu tun war, bevor sie wieder nach Malibu fuhr. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Hunter seine Brüder zusammentrommelte, damit sie den verrückten Tain einfingen.

      Nein, das Letzte, was sie wollte, war, dass stimmte, was sie in der Akte gesehen hatte – dass Tain sich an einem Dämon nach dem anderen rächte, angefangen bei den hilflosesten bis hinauf zur Matriarchin. Sie hatte nicht vergessen, wie mühelos er am ersten Abend, an dem sie ihn wiedersah, die Dämonen im Merrick’s tötete. Zwei Strahlen seiner gleißenden Magie, und sie waren tot gewesen. Sie abzuschlachten hatte er gar nicht nötig.

      Als sie jedoch an ihrem Schreibtisch saß und Septimus’ Notizen und Photos vor sich ausbreitete, musste sie einsehen, dass Tain unmittelbar mit den Fällen zu tun hatte. Laut Zeitangabe auf dem einen Photo war er kurz vor dem Tod der Matriarchin vor ihrer Villa gewesen.

      Samantha sah die Aufnahme an, stützte den Kopf in die Hände und fragte sich, wo zur Hölle Tain gerade steckte.

       

      Ed setzte Tain gegen Mitternacht auf dem Sandweg ab, zu dem Vonda ihn dirigiert hatte. Die beiden anderen wollten nicht aussteigen.

      »Bist du sicher?«, fragte Ed, der einen Arm in das offene Seitenfenster lehnte. »Hier ist es echt gruselig.«

      »Ich komme schon klar.«

      »Tja, na gut. Ruf mich an, wenn du wieder eine Mitfahrgelegenheit brauchst. Man sieht sich.«

      Vonda nickte Tain zu und blickte nervös über die verlassene Wüste. Nachdem Tain ihnen zum Abschied gewinkt hatte, wendete Ed den Truck und brauste davon, so dass er Tain in eine Wolke aus Abgasen und Staub hüllte.

      Auf der unbefestigten Straße war weit und breit niemand zu sehen. Östlich ragten einige zerklüftete Felsen auf, und der Mond tauchte alles in silbriges Licht. Vom hellen Sand hoben sich die Konturen der Kreosotbüsche und krüppeligen Joshuabäume besonders scharf ab.

      Wie Vonda gesagt hatte, befand sich die üble Stelle am Ende der Straße. Näheres hatte sie jedoch nicht verraten wollen. Sie selbst war noch nie dort gewesen, hatte aber Geschichten über Leute gehört, die hingegangen und nie wieder zurückgekommen waren.

      Mit »Leuten« meinte Vonda todesmagische Kreaturen. Tain hingegen besaß Lebensmagie im Überfluss und fürchtete sich daher kaum, als er nun mit großen Schritten weiterging.

      Seine Stiefel stoben weiße Sandwolken auf; ansonsten rührte sich weit und breit nichts. Es war eine schöne Nacht, angenehm kühl, ohne kalt zu sein, und der Mond spendete genügend Licht, um alles erkennen zu können. Was Tain jedoch verwunderte, war, dass er keinerlei Geräusche von Nachtlebewesen hörte – keine Kojoten, Eulen, Fledermäuse oder Schlangen. Bis auf das Knirschen seiner Sohlen herrschte vollkommene Stille.

      Der Weg endete am Eingang einer schmalen hohen Schlucht, zu deren beiden Seiten sich steile Felswände aus dem Wüstenboden erhoben. Auf den Felsvorsprüngen wuchs hartes Dornengestrüpp, und dazwischen führte ein Trampelpfad in den Canyon, dem Tain folgte.

      Die Schlucht schlängelte sich gemäß der Windströmungen, die sie geformt haben mussten, und unten war alles noch klamm vom letzten Regen. Während die Felswände die offene Wüste hinter ihm verschwinden ließen, fühlte Tain, dass seine Magie schwächer wurde. Es ging ganz langsam, weshalb er zunächst nicht sicher war, ob er es sich nur einbildete. Doch je weiter er ging, umso stärker wurde das Gefühl.

      Vielleicht war es das, was Vonda gemeint hatte: dass die starke natürliche Magie von Vampiren und Dämonen hier wirkungslos wurde. Allerdings schien das Energiefeld oder der Zauber über der Schlucht alle Magie zu schlucken, und das wiederum war ungewöhnlich.
      

      Tain zog eines seiner Schwerter und ging weiter. Im Canyon war es sogar noch stiller als draußen. Nicht einmal ein Insekt war auf den Felsen auszumachen. Der Mond, der inzwischen hoch über ihm stand, beleuchtete das tote Ende der Formation, eine hohe Felswand, in die mehrere Öffnungen geschlagen worden waren.

      Als er nach oben sah, erkannte Tain überall an den Felsen teils intakte Behausungen, kleine Hütten, die vor Hunderten von Jahren gebaut worden sein mussten, wo keine Kojoten, Wölfe oder Wildkatzen hingelangten. Er fragte sich, ob die amerikanischen Ureinwohner diesen Ort vielleicht bewusst gewählt hatten, weil er sie außer vor Wildtieren auch vor magischen Kreaturen schützte.

      Außerdem spürte er hier noch etwas anderes, einen Einfluss, der frischer sein musste, als hätte jemand sich die Tatsache, dass der Canyon sämtliche Magie unterdrückte, für seine Zwecke zunutze gemacht.

      Tain blickte an den Felswänden hinauf und suchte sie magisch nach Spuren von Leben ab. Dabei schien es ihm, als würde er durch tiefes Wasser zu schwimmen versuchen, und selbst kleinste Magiestrahlen auszusenden, kostete ihn sehr viel Kraft.

      Wenigstens war er erfolgreich, denn ein zarter Magiefaden ertastete ungefähr zehn Fuß über ihm etwas. Es handelte sich um eine einzelne, mächtige Lebensform. Zugleich merkte er, dass viele andere solcher Formen bereits hier gewesen waren, deren selbstzufriedene Schadenfreude noch in der Luft lag.

      Er dachte an das, was Nadia erzählt hatte, dass sie sich dort, wo sie gefangen gehalten worden war, nicht in ihre Dämonengestalt verwandeln konnte. Samantha hatte vermutet, dass sie unter Drogen gesetzt worden wäre; aber an einem Ort wie diesem, wo alle Magie, auch die mächtige eines Dämons, unterdrückt wurde, wären gewöhnliche Menschen eindeutig im Vorteil.

      Als er das Handy hervornahm und aufklappte, sah er ein Bild von Samantha. Leda hatte es ihm auf seinen Wunsch als Display-Hintergrund eingerichtet. Die Aufnahme hatte Leda diesen Sommer bei einer Familienfeier gemacht. Sie zeigte Samantha halb im Profil, doch sie hatte beide Augen auf die Kamera gerichtet. Sonnenstrahlen tanzten auf ihrem schwarzen Haar, und sie lächelte verhalten, als würde sie ein Geheimnis kennen, von dem sie nicht sicher war, ob sie es jemandem verraten sollte.

      Sachte berührte Tain das Bild und fühlte eine seltsame Leere in sich. Dann tippte er die Taste an, die ihm seine gespeicherten Nummern aufrief.

      Das Handy gab einen dumpf blechernen Glockenlaut von sich, und auf dem Display erschien Kein Netz.

      Nachdenklich klappte er das Telefon wieder zu und steckte es in seine Tasche. Ein weiterer Vorteil bei einem Treffpunkt mitten in der Einöde war wohl, dass niemand heimlich die Polizei rufen konnte.

      Noch einmal blickte er zu den alten Felsbauten auf und fragte laut: »Wer bist du?«

      Seine Stimme hallte zwischen den Felswänden hin und her, bevor sie im Nachthimmel verklang. Fünf lange Minuten verstrichen, bis ein paar Kiesel von einem Felsvorsprung über ihm kullerten und jemand am Rand erschien.

      »Sie wurden verfolgt.«

      Tain sah hinter sich, um eine Aura zu erfühlen, doch alles fühlte sich wie dicker Sirup an. »Das weiß ich, Miss Towns-end.«

      Als sie sich aufrichtete, bemerkte Tain, dass sie anstelle eines förmlichen Kostüms eine fließende schwarze Robe trug.

      »Wer sind Sie?«, fragte sie.

      »Ein Reisender. Und Sie?«

      Miss Townsend lachte. »Ich bin die Stimme der Vergeltung, der Arm der Justiz. Durch mich wird die Welt von der Finsternis befreit, auf dass das Leben wieder erstrahlt.«

      »Ach ja? Wie interessant!«

      Miss Townsend blickte überheblich auf ihn herab. »Das wird es. Ich bin auserwählt.«

      »Und von wem wurden Sie auserwählt?«, fragte Tain.

      Sie antwortete nicht. »Die karge Welt wird wieder ergrünen, wenn alle Todeskreaturen fort sind.«

      »Nun, dieser Teil der Welt muss allerdings karg sein«, erwiderte Tain. »Und die Todesmagie muss im Gleichgewicht zur Lebensmagie stehen, sonst herrscht Chaos.«

      »Chaos herrscht jetzt.«

      »Eigentlich nicht.«

      Während Tain sprach, überlegte er sich, wie er die Felswand hinaufkam, um sie zu packen und zu Samantha zurückzuzerren, damit sie Miss Townsend verhören konnte.

      »Sie sind schwach, nicht wahr?«, fuhr Miss Townsend fort. »Ihre Magie ist fort. Aber die Welt wird sowieso nicht durch Wesen wie Sie geheilt, sondern durch uns – durch mich.«

      Als Tain in ihre finsteren, seltsam tiefen und zugleich leeren Augen blickte, fragte er sich, ob jemand Magie durch sie hindurch leitete, sofern das hier überhaupt möglich war. Das jedenfalls würde bestätigen, was er im Haus der Matriarchin entdeckt hatte, als er sich nach ihrer Ermordung dort umsah. Seine Funde waren jedoch noch zu unklar gewesen, als dass er Samantha von ihnen erzählen wollte.

      »Ich habe gesehen, was das Ungleichgewicht anrichten kann«, sagte Tain. »Deshalb bemühe ich mich, das Gleichgewicht zu erhalten.«

      »Das berühmte Gleichgewicht von Lebens- und Todesmagie«, erwiderte sie verächtlich, »ist bloße Propaganda der Totenreiche, damit die Menschen nicht auf die Idee kommen, die Dämonen auszumerzen. Dämonen sind in unsere Welt eingedrungen, betreiben ›Geschäfte‹ und ›Clubs‹. Sie vergiften unser Leben, und das muss aufhören.«

      Tain zog sein zweites Schwert, überkreuzte die Klingen vor sich und gab alles, was er noch an Magie hatte, hinein. Trotz des dämpfenden Felds könnte er noch stark genug sein, um Miss Townsend zumindest von ihrem Felsvorsprung zu schleudern, und war sie erst unten bei ihm, wäre er physisch allemal in der Lage, sie zu überwältigen.

      »Nein!«, schrie sie zu ihm hinunter. »Ich bin auserwählt!«

      Plötzlich waberte eine tiefe Finsternis hinter ihr auf, die sie hochhob und wie eine riesige Fledermaus über dem Canyon schweben ließ. Tain zielte mit einem weißen Magiestrahl auf sie, der aber erlosch, bevor er sie erreichte.

      Miss Townsend schwebte weiter über den Felsen, bis sie schließlich auf der anderen Seite verschwand. Nun machte Tain sich daran, zu dem Vorsprung hinaufzuklettern, auf dem sie gestanden hatte. Unter seinen Füßen lockerten sich Gesteinsbrocken und rutschten weg. Etwa auf halber Strecke wurde die Felswand glatt und bot keinerlei Halt mehr. Er brauchte ein Seil, um weiterzusteigen.

      Also ließ er es und kletterte wieder nach unten. Als er gerade den Boden wieder erreichte, sah er glühende Augen, die in den Schatten der Felsen abtauchten. Tain klopfte sich den Staub vom Mantel.

      »Komm heraus!«, rief er. »Ich habe dich gehört.«

   
      [home]Kapitel 15

      

      Ein Grauwolf trat ins Mondlicht hinaus, ein riesiges Männchen von kräftiger Statur und mit dichtem Pelz. Er blieb wenige Meter vor Tain stehen und setzte sich vollkommen angstfrei auf die Hinterpfoten.
      

      Tain sprach leise, um ein Echo in der Stille zu vermeiden. »Bist du mit deinem Motorrad hier?«

      Dem Wolf war nicht anzusehen, ob er ihn verstanden hatte, doch er stand wieder auf und ging langsam auf den Eingang der Schlucht
         zu. Tain folgte ihm.
      

      Immer noch herrschte um sie herum vollkommene Ruhe. Weder von Miss Townsend noch von sonst jemandem war etwas zu hören. Im Gehen spürte Tain, wie das magiefeindliche Feld schwächer wurde, und sobald sie aus den Felsen hervortraten, wehte eine kühle Wüstenbrise über ihn hinweg.

      Der Wolf trottete weiter die unbefestigte staubige Straße entlang, an der Ed und Vonda Tain abgesetzt hatten. Dann bog er seitlich ab und führte Tain über eine kleine Anhöhe zu einem anderen Weg, der kaum mehr als eine schmale Furt im Wüstenboden darstellte. Hinter dichtem Gestrüpp am Rand des Pfads stand ein Motorrad, dessen Harley-Davidson-Schriftzug im Mondschein aufleuchtete, als Tain die Maschine aus den Büschen schob.

      Gleich darauf verlängerte sich der Wolfskörper, stellte sich auf die Hinterbeine und veränderte seine Konturen, bis sie sich in die eines Mannes wandelten. Tain wandte sich ab, damit Logan sich anziehen konnte, obschon er, wie die meisten Gestaltwandler, keinerlei Scham ob seiner Nacktheit zeigte.

      »Ich habe deinen Anruf abgehört«, erklärte Logan, während er sich sein T-Shirt überzog. »Wieso sollte ich Samantha nichts sagen?«

      »Weil sie darauf bestanden hätte mitzukommen.«

      Logan grinste. »Stimmt. Hartnäckig ist gar kein Ausdruck für sie. Es gefällt ihr auch nie, dass ich mir die Sache gern erst einmal allein ansehe, wenn starke Magie im Spiel ist.«

      »Nein, wohl nicht.« Tain lächelte, als er sich ausmalte, wie wütend sie sein würde, wenn sie erfuhr, dass sie beide ohne sie hergekommen waren. »Trotzdem beschützt du sie.«

      Logan zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin ein Wolf. Ich kümmere mich gern um meine Freunde.«

      Das allein war es nicht, vermutete Tain, und auch ohne nachzufragen, wusste er spätestens jetzt mit Sicherheit, dass Logan einen sehr hohen Rang in seinem Rudel bekleidete, denn je näher ein Wolf dem Leittier war, umso ausgeprägter war sein Schutzinstinkt.

      »Sowie du im Canyon verschwunden bist, habe ich Wolfsgestalt angenommen, um deiner Fährte zu folgen«, sagte Logan. »Dann erwischte mich das Energiezentrum, und ich konnte meine Gestalt nicht mehr ändern.«

      »Das ist also ein Energiezentrum?« Tain blickte sich zu dem Felskamm um, hinter dem die Schlucht lag.

      »Hier, mitten in der Wüste, gibt es viele davon. Energie und Magie sammeln sich an diesen Stellen, werden quasi zusammengewirbelt. An manchen verstärkt sich dadurch die Magie, an anderen wird sie plattgedrückt. Ein so magieunterdrückendes Zentrum wie das hier habe ich allerdings noch nicht gesehen.«

      »Du kennst dich hier draußen anscheinend gut aus.«

      »Ich bin Motorradfahrer, das heißt, ich kurve auch dort herum, wo andere nicht hinfahren.«

      »Die Townsend ist von irgendetwas besessen, und das schien das Energiezentrum nicht zu unterdrücken.«

      »Tja, diese Leute von ›No More Nightmares‹ sind auf jeden Fall schräg.«

      Tain lehnte sich an das Motorrad, während Logan sich seine Jeans und die Stiefel anzog. »Du bist aber auch außergewöhnlich.«

      Abrupt richtete Logan sich auf. »Ach, und das von dir!«

      »Inzwischen dürftest du so gut wie alles über mich wissen«, erwiderte Tain. »Was Samantha dir nicht gesagt hat, hast du sicher von meinem Bruder gehört. Wohingegen niemand Näheres über dich weiß. Ich schätze, du warst als Rudelführer vorgesehen.«

      Logans Augen funkelten. »Wie kommst du auf diese Idee?«

      »Ein Alphatier verlässt sein Rudel nicht. Eher kämpft es bis zum Tod, bevor es geht. Ein Wolf an zweiter Stelle der Rudelordnung geht sehr wohl, vor allem wenn er von seinem Rudel geächtet wird. Dann muss er verschwinden.«

      Logan wandte das Gesicht zum Mond, so dass seine braunen Augen in dem weißen Licht glitzerten. »Das Rudel ist nicht mehr Teil meines Lebens. Ich habe meine Entscheidung getroffen.«

      »Haben sie dir die Entscheidung aufgezwungen?«

      Auch wenn Tain neugierig war, wusste er besser als manch anderer, wann man die Vergangenheit in Ruhe lassen sollte. »Wenn du mir versprichst, dass der Grund keine Gefahr für Samantha darstellt, reicht mir das.«

      »Wer spielt hier jetzt den Beschützer – du oder ich?«

      »Sie ist es wert, beschützt zu werden.«

      Logan kniff die Augen ein wenig zusammen. »Sie lässt sich ziemlich weit auf dich ein. Tu mir einen Gefallen, und brich ihr nicht das Herz! Falls ich dich zusammenschlagen muss, werde ich es tun, auch wenn ich fast glaube, dass es kein fairer Kampf wird.«

      »Dazu kommt es nicht.« Tain hatte nicht vor, Samantha zu verlassen, bevor er nicht denjenigen oder diejenigen gefunden hatte, die den Dämonen die Herzen herausschnitten. Danach war es ihre Entscheidung, ob er ging oder blieb. Sollte einer von ihnen mit gebrochenem Herzen enden, war es wohl sehr viel eher Tain. Ihm war Samantha inzwischen so wichtig geworden, dass es sehr schwierig für ihn wäre, sie wieder zu verlieren.

      Logan nahm seinen Helm. »Wir brauchen ungefähr sechs Stunden zurück nach Los Angeles. Wir werden also gegen Morgen dort sein.«

      Er stieg auf das Motorrad und rutschte weit genug nach vorn, um Tain Platz zu lassen. Offenbar war die Unterhaltung für ihn beendet.

      Tain schob seine Schwerter beiseite und saß hinter Logan auf.

      Dann ließ Logan den Motor an und donnerte in die Nacht. Der Lärm des Motorrads hallte durch den stillen Canyon.

       

      Spät am nächsten Vormittag kam Logan ins Büro, wo Samantha an ihrem Schreibtisch saß und aß.

      »Wo warst du?«, fragte sie.

      »In der Wüste von Nevada.« Logan gähnte und streckte sich dabei wie ein Wolf nach einer langen Nacht. »Auf der Autobahn war gleich eine Baustelle, die uns schlimmer ausbremste, als ich gedacht hätte. Danach musste ich erst einmal duschen, sonst würdest du es jetzt nicht mit mir aushalten.«

      »Die Wüste von Nevada?«, wiederholte Samantha. »Uns?«

      »Tain ist mit mir zurückgefahren.« Logan rieb sich die Augen und fuhr dann seinen Computer hoch. »Er sagte, dass er in seiner Wohnung pennt und dich später trifft.«

      »Aha.« Logans Erklärung fand sie gleichermaßen beruhigend wie besorgniserregend. »Was habt ihr in Nevada gemacht?«

      »Nach dem Grundstück von ›No More Nightmares‹ gesucht«, antwortete Logan und erzählte ihr dann die unglaubliche Geschichte von dem Canyon mit dem magielöschenden Feld sowie Miss Townsend, die am Himmel schwebte.

      »Soll ich davon irgendetwas verstehen?«, fragte Samantha. »Ist das vielleicht ein Beweis, dass ihr Verein für die Morde verantwortlich ist?«

      »Sag du’s mir.« Logan gähnte wieder. »Mein Gehirn wurde totgeröstet.«

      Samantha betrachtete ihn mitleidlos. Die halbe Nacht hatte sie sich in dem Haus in Malibu um die Ohren geschlagen, indem sie wieder und wieder die Akte über Tain durchgegangen war, die Septimus ihr gegeben hatte, sie dann in ihre Aktentasche gesteckt und heute Morgen mit ins Büro genommen, weil sie auf keinen Fall wollte, dass Leda oder Hunter sie zufällig fanden.

      Die Beweise von Septimus waren ziemlich vernichtend, denn alle Photos und Notizen brachten Tain unmittelbar mit den Morden in Zusammenhang: dass er kurz vor dem Tod der Matriarchin bei ihr gewesen war, dass er sich mit dem Dämon getroffen hatte, der ihre Villa angriff. Samantha erinnerte sich nicht, ob dem Dämon anzumerken gewesen war, dass er Tain kannte, aber das hätte er ja auch ohne weiteres verbergen können.

      Und jetzt erzählte Logan, dass er mit Tain durch die Wüste gefahren war, um »No More Nightmares« bis zu einem bizarren Canyon zu folgen?

      »Wir können den County Sheriff da draußen fragen«, schlug sie vor. »Vielleicht weiß er etwas.«

      »Der Sheriff da draußen ist eine Sie, und die habe ich schon angerufen. Sie hat ein paar ihrer Leute hingeschickt, die den Canyon überprüfen sollten. Als ich ihr sagte, sie solle nur rein menschliche hinschicken, weil es dort ein Energiezentrum gibt, lachte sie und meinte, dass es in Jackson County sowieso nicht weit her sei mit der paranormalen Polizei.«

      »Wenn das stimmt, könnten sie mit Leuten wie denen von ›No More Nightmares‹ eventuell sympathisieren. Also müssen wir vorsichtig sein.«

      »Genau.«

      Logan sah auf seinen Bildschirm, als wollte er sich seiner Arbeit zuwenden, und Samantha ließ ihn in Ruhe. Sie informierte McKay, dass sie draußen wäre, um der neuen Bürgerwehr nachzugehen, und verließ das Präsidium ohne Logan. Tains Akte nahm sie mit und machte sich zu den Wohnblöcken in Ost-L.A. auf, wo Tain laut Septimus’ Überwachungsbericht wohnte.

      Wie es in dieser Gegend nicht anders zu erwarten gewesen war, waren die Häuser heruntergewohnt. Zu Tains Wohnung führte ein Laubengang, der von einem schäbigen Gitter gesichert wurde. Samantha stieg die Treppe hoch und marschierte mit energischen Schritten auf Nummer 210 zu.

      Die Tür stand offen, doch von drinnen war nichts zu hören. Automatisch griff sie in ihren Blazer und legte eine Hand an ihre Waffe, bevor sie vorsichtig hineinging.

      Die kleine Wohnung bestand aus einem winzigen Wohnzimmer mit angegliederter ebenso winziger Küche und einer Tür, die in das einzige Schlafzimmer führte. Auch die Tür dorthin stand offen, aber immer noch war nichts zu hören.

      Das Schlafzimmer war so klein, dass es nichts außer dem Bett fasste, in dem bäuchlings ein Mann lag, der von Sonnenlicht beschienen wurde. Die Bettdecke verhüllte seine untere Körperhälfte, gab allerdings den Blick auf seinen sonnengebräunten Rücken und die Arme frei. Er hatte jene ebenmäßige, dezente Bräune, wie manche Rothaarige sie annahmen, während andere blass waren und die Sonne unbedingt meiden mussten. Das Kissen hatte er unter seinem Kopf zusammengeboxt, und seine Fäuste waren noch geballt. Im Zwielicht hob sich sein Tattoo schwarz von seiner Wange ab.

      Plötzlich überkam Samantha ein unglaublich starkes Verlangen, es zu berühren. Seine Lebensessenz lockte sie so sehr an, dass Hitzewellen in ihr aufstiegen. Sie wollte dieses Verlangen nicht, kämpfte mit aller Kraft gegen den dunklen Dämon in ihr, den sie ihr Leben lang unterdrückt hatte.

      Ihr brach Schweiß aus, und sie trat einen Schritt zurück, während der Dämon in ihr sie aufforderte: Nimm sie – du brauchst sie. So bist du nun einmal.

      Es war ein Fehler gewesen herzukommen. Sie wandte sich ab und wollte gehen.

      »Samantha«, erklang seine tiefe Stimme mit dem wundervollen Akzent hinter ihr, und unweigerlich drehte sie sich um.

      Tain rollte sich auf den Rücken, verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und betrachtete sie mit seinen himmelblauen Augen. Auf seinem muskulösen Oberkörper verbarg rotbraunes Haar einen Großteil der feinen Narbenlinien. Als die Bettdecke weiter nach unten rutschte, entblößte sie eine weitere schmale Haarlinie unterhalb des Nabels.

      Nervös benetzte Samantha sich die Lippen. »Die Wohnungstür stand offen, deshalb wollte ich lieber nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«

      »Ich habe wohl vergessen, sie zu verriegeln. Dann weht sie leicht auf.«

      »Das ist in dieser Gegend nicht besonders gut.«

      Tain schnippte mit den Fingern und schickte einen Magiestrahl an ihr vorbei. Fast im selben Moment schlug die Tür zu, und das Schloss klickte.

      Samantha erschrak. »Du hast keine Schutzzauber installiert«, stellte sie ein wenig atemlos fest. »Ich habe jedenfalls nichts gespürt, als ich hereinkam.« Hätte er seine Wohnung geschützt, wäre die Lebensmagie viel zu stark gewesen, als dass sie auch nur den Kopf zur Tür hätte hereinstecken können.

      »Nein, das habe ich absichtlich nicht getan – falls du zufällig einmal vorbeikommst.«

      »Du hast mich erwartet?«

      Er musterte sie von oben bis unten. »Ich habe gehofft, dass du kommst.«

      »Logan hat mir erzählt, was ihr in der Wüste gefunden habt.«

      »Bist du deswegen hier?«

      »Teils«, antwortete sie knapp.

      Er muss mich gar nicht mit seiner Magie gefangen nehmen, dachte sie. Es genügt vollkommen, wenn er nur die Hand ausstreckt.

      Genau das tat er nun: Wortlos streckte er seine Finger nach ihr aus und lud sie zu sich ins Bett ein. Ebenso wortlos ging sie hin und ließ sich von ihm neben sich ziehen, wo sie sich an seinen schlafwarmen Körper schmiegte.

      Dann legte er sich halb auf sie, schob eine Hand in ihren Nacken und küsste sie. Wie köstlich er schmeckte, während seine talentierte Zunge sie erkundete! Es war eine Mischung aus trägem Verlangen, Wärme und Sanftheit.

      Zärtlich sog er ihre Unterlippe ein und tauchte seine Finger in ihr Haar. An ihren Schenkeln fühlte sie seine Erektion, die nur durch das dünne Laken und ihre Hose von ihr getrennt war.

      Samantha löste sich aus dem Kuss und stemmte ihre Hände gegen Tains Brust, doch das war, als wollte sie eine Mauer wegschieben. »Ich kann nicht. Ich bin im Dienst.«

      Sein heißer Atem fächelte über ihr Gesicht. »Warum bist du dann gekommen?«

      »Um mit dir darüber zu reden, was du letzte Nacht gemacht hast.«

      »Das hat Logan dir schon erzählt. Ich bin sicher, dass er nichts ausgelassen hat.«

      Samantha biss sich auf die kussgeschwollene Unterlippe. »Ein guter Cop überprüft alles.« Natürlich war es nur ein Vorwand, denn vor allem wollte sie überprüfen, ob Septimus recht gehabt hatte.

      »Ich soll dir verraten, was ich in der Zeit gemacht habe, bevor Logan dabei war, stimmt’s?«, fragte er und strich ihr über die Wange.

      »Ja, das wäre nett.«

      Er sah sie bloß an, und wieder einmal hatte sie das Gefühl, sie könnte sich in seinem Blick verlieren. Wahrscheinlich waren unter ihm schon Hunderte Generationen von Frauen dahingeschmolzen. Doch während sie mit den Fingerspitzen seine Lippen nachmalte, genoss sie es, dass er in diesem Moment nur Augen für sie hatte.

      »Du brauchst mehr Lebensessenz«, murmelte er.

      Auch das war ein Grund, weshalb sie hier war, wenngleich nur ein winziger. »Ich versuche, mit weniger auszukommen«, erwiderte sie betont gelassen.

      »Du kannst sie haben, wann immer du sie brauchst.«

      »Komisch, die meisten Leute müssen verführt oder mit Mindglow betäubt werden, bevor sie Dämonen auch nur in die Nähe ihrer Essenz lassen – beim ersten Mal zumindest. Danach sind sie süchtig.«

      »Ich bin nicht menschlich, und ich gebe sie keinen Dämonen. Ich gebe sie dir.«

      »Warum?«

      Nun berührte er ihren Mund. »Weil ich dafür da bin.«

      »Ich verstehe dich nie.«

      »Es gibt nichts zu verstehen.« Er nahm ihre Hand und wollte sie an seine Wange heben, doch Samantha zog sie zurück.

      »Ich kann jetzt nicht. Immer wenn ich sie koste, will ich mit dir schlafen.«

      Er lächelte. »Ist das denn so schlimm?«

      »Jetzt gerade schon. Ich muss schließlich arbeiten.«

      »Samantha«, raunte er und küsste ihre Fingerspitzen, »du brauchst sie. Ich sehe den Hunger in deinen Augen, und wenn du ihn zu lange unterdrückst, bringt es dich um.«

      »Ich bilde mir gern ein, dass ich stärker bin als meine Gier.«

      »Bist du nicht.« Sein verführerisches Lächeln erstarb. »Alle Dämonen brauchen eine Dosis Lebensessenz, um zu existieren, besonders außerhalb der Totenreiche.«

      »Schon wieder etwas, das ich nicht über Dämonen wusste. Ich war noch nie in den Totenreichen.«

      »Gut. Ich möchte auch, dass du nie dorthin gehst. Es ist gefährlich, wenn man kein Vollblutdämon ist. Selbst wenn man einer ist, ist es gefährlich und kann jeden mit Lebensmagie töten, der nicht unter Dämonenschutz steht.«

      »Vielleicht bleibt mir keine andere Wahl. Mein Vater will mich als Nachfolgerin für die Matriarchin vorschlagen.«

      »So weit ist es schon gekommen?«

      Samantha zuckte mit den Schultern. »Offenbar war die Matriarchin meine Urgroßmutter, und mein Vater hat genug Macht, um der Familie zu sagen, wen sie als Nächste unterstützen soll.«

      Für einen Moment schwieg Tain. »Ich halte das für eine gute Idee.«

      »Machst du Witze? Ich als Clan-Matriarchin? Ich bin nicht einmal eine Vollblutdämonin, wie du eben selbst gesagt hast!«

      »Aber du kennst diese Welt sehr gut, und als Polizistin hast du eine Kampfausbildung. Du bist stärker als die meisten Menschen, aber du verstehst sie und verachtest sie nicht.«

      »Du bist genauso verrückt wie mein Vater! Ich bin siebenundzwanzig. Die Matriarchin war ungefähr tausend Jahre alt, dürfte also einiges mehr an Erfahrung gehabt haben, meinst du nicht?«

      »Sie hat ihre Position nicht erst mit tausend Jahren bekommen. Ich glaube, du könntest sehr gut sein.«

      Samantha drehte sich um und landete an Tains Brust. »Wenn ich Matriarchin werde, liefere ich mich vollkommen dem Clan aus. Ich wäre mit ihm und seiner Politik verheiratet, würde Kostüme tragen, eine Hausdame haben und in Sitzungen hocken. Was noch von mir übrig ist, wäre weg. Verdammt, ich weiß ja nicht einmal, ob die letzte Matriarchin überhaupt einen Namen hatte!«
      

      »Sie hieß Naoma.«

      »Woher weißt du das?«, fragte sie. Doch dann fiel ihr das Photo wieder ein, das Septimus’ Vampir von ihm vor der Villa gemacht hatte.

      »Ich habe ihn auf dem Schreibtisch der Hausdame gesehen, als du sie befragt hast.«

      »Du hast ihren Schreibtisch durchsucht?«

      Seine Schultern hoben und senkten sich. »Ja, das habe ich vielleicht.«

      »Und was hast du da noch gefunden?«

      »Ich habe gesehen, dass die Matriarchin viele Verabredungen hatte, aber immer mit denselben Leuten oder Firmen. An jenem Tag gab es keine neuen Einträge und keine Termine für die Zeit, in der sie starb.«

      Samantha strich sich das Haar aus dem Gesicht. Wieder einmal lag ein seltsamer Ausdruck in seinen Augen, und sie hatte das Gefühl, dass er ihr nicht alles sagte. Noch ein Rätsel, das sie grübeln ließ. »Der Fall macht mich wahnsinnig!«, stöhnte sie. »Es geht um lauter mächtige Frauen – die Matriarchin auf der einen, Miss Townsend von ›No More Nightmares‹ auf der anderen Seite, und dann ihre beiden vehementen Verteidigerinnen: Ariadne, die Hausdame und Melanie, die bärbeißige Assistentin.«

      »Gegen Samantha und ihren Unsterblichenkrieger.«

      Sie schmunzelte nicht. »Ich spiele wohl kaum in dieser Liga. Diese Frauen wissen, was vor sich geht, während ich im-mer noch im Dunkeln tappe und versuche dahinterzukommen.«

      »Du bist besser, als du denkst. Ich glaube, es gibt auch einiges, worüber sie nicht besonders gut Bescheid wissen. Sie sind in manchen Dingen genauso unsicher wie du.«

      »Ich schätze, wenn ich Matriarchin werde, erfahre ich, wer Dämonen tötet, denn dann hätten sie es auf mich abgesehen«, seufzte sie. »Na ja, ich würde wahrscheinlich erst herausbekommen, ob es Dämonenjäger, Mitglieder gegnerischer Clans oder Dämonen aus meinem eigenen Clan sind, wenn es zu spät ist. Noch dazu wette ich, dass sie alle drei hinter mir her sein werden.«

      »Ich erlaube nicht, dass du als Lockvogel fungierst«, gab Tain ihr zu verstehen.

      »Es wäre nicht das erste Mal. Ich habe mich bei mehr als einer Ermittlung in ein hautenges Kleid und High Heels gezwängt und gewartet, dass mich jemand überfällt, mir Drogen anbietet oder mich umbringen will. Zuletzt im Merrick’s.«

      »Da sahst du wunderschön aus«, murmelte Tain, so dass Samantha eine Gänsehaut bekam. »Mich lenkte es ziemlich von dem ab, weswegen ich eigentlich dort war. Deshalb sagte ich dir, du sollst dich von mir fernhalten. Ich wollte dich nicht begehren.«

      »Weil ich eine Dämonin bin?«

      »Ich dachte, dass ich mich womöglich nur aus diesem Grund zu dir hingezogen fühle, was wiederum bedeuten würde, dass ich meinen Wahn nicht überwunden habe.«

      »Und was hat dich veranlasst, deine Meinung zu ändern?«

      »Dass ich in meinen Träumen keine Dämonin sah, sondern dich.« Er küsste sie aufs Haar.

      »Rein technisch gesehen bin ich immer noch im Dienst.« Leider brachte sie den Einwand weit weniger überzeugend vor als beabsichtigt. »Siehst du? Ich trage sogar meine Waffe.«

      »Und ich habe meine Schwerter gleich hier«, konterte er und zeigte auf die beiden Klingen, die am Nachtschrank lehnten. »Ich mag Waffen.«

      »Zur Verteidigung.«

      »Zur Verteidigung. Noch ein Grund, weshalb du eine gute Matriarchin sein wirst. Du denkst an Verteidigung statt an Angriff, wie eine Beschützerin.«

      Seine samtig tiefe Stimme machte ihren letzten Rest Widerstand zunichte. »Matriarchin klingt so alt.«
      

      »Die Bezeichnung soll Achtung ausdrücken. Aber du kannst auch eine moderne Matriarchin sein. Nenn dich Clan-Chefin, wenn dir das lieber ist.«

      »Ist es nicht.«

      Er hob ihre Hand an seine Lippen und küsste die Innenfläche. »Nimm dir von mir! Du brauchst es.«

      »Damit ich nicht so zickig bin?«

      »Nein, weil ich es möchte.« Wieder küsste er ihre Hand und drückte sie dann auf seine Wange.

      Die Lebensessenz, die Samantha durchströmte, erschien ihr sehr viel intensiver als zuvor, aber vielleicht war ihr Verlangen auch einfach nur größer. Gleichzeitig zog Tain die Decke zwischen ihnen weg, so dass Samanthas Hände über seine warme Haut wanderten, die sich straff über seine Muskeln spannte. Sie glitt mit einer Hand zu seinem Rücken und streichelte ihn, bevor sie auf seinem festen Po verharrte.

      Tain neigte den Kopf und küsste ihren Hals so liebevoll, wie es ein Vampir bei seinem Opfer zu tun pflegte. Nur war sie die Vampirähnliche von ihnen beiden und berauschte sich an der Ekstase, die seine Lebensessenz bei ihr hervorrief.

      Die Dämonin in ihr jubilierte. Obgleich die Frau in Samantha diesen Vorgang nach wie vor mit einigem Widerwillen betrachtete, lechzte die Bestie nach dem, was Tain ihr gab.

      »Mein«, flüsterte sie, »du bist mein!«

      Sie verstand, warum Dämonen wie Merrick ihre Opfer gern ganz für sich allein wollten: So konnten sie das hier jederzeit abrufen, wenn sie es brauchten. Samantha strich durch Tains seidiges kurzes Haar und gleich wieder über seinen Rücken hinunter.

      Der unglaublich starke nackte Mann gehörte ihr, ihr allein. Sie lachte vor Freude und legte ihren Kopf nach hinten, damit er ihren Hals noch mehr liebkosen konnte.

      Seine Erektion drückte durch die Hose gegen ihren Schenkel und bewegte sich, als genösse Tain die Reibung. Samantha drückte gegen seine Brust, und bereitwillig legte er sich auf den Rücken. Seine blauen Augen waren halb geschlossen, sein Lächeln sündhaft.

      Dann kniete sie sich neben ihn, eine Hand immer noch fest auf seiner Wange, während sie mit der anderen Muster auf seine Brust malte, die harten Spitzen umkreiste und entlang der festen Bauchmuskeln strich.

      Schließlich passierten ihre Finger seinen Bauchnabel und gelangten zu dem Dreieck rotbrauner Locken, aus dem sein Glied aufragte.

      Tain stöhnte, als sie ihn berührte, und sein Lächeln veränderte sich. Gleichzeitig streckte er seine Hüften ein wenig nach oben, bis ihre Hand ihn vollständig umschloss.

      »Wunderschöne Frau!«, murmelte er.

      Die Gefühle, die in ihrem Innern tobten, waren viel zu schwindelerregend, als dass Samantha sie hätte in Worte fassen können. Also streichelte sie ihn nur lächelnd und genoss, wie er sich an ihr rieb. Seine Finger legten sich auf ihre Hand an seiner Wange, und sogleich nahmen seine Augen einen wärmeren Ausdruck an. Beinahe schien es ihm noch größere Wonne zu bereiten, ihr von seiner Lebensessenz zu geben, als sich von ihr streicheln zu lassen.

      Sie machte weiter, und sein Schaft wurde von dem Schweiß ihrer Hand glitschig. Sie liebte es, wie schwer er war – die Spitze seidig weich, der Schaft selbst samtig und hart. Er war so dick, dass sie ihn kaum ganz umschließen konnte, und die breite Spitze glitt immer wieder aus ihrer Faust.

      Mit geschlossenen Augen sackte er tiefer ins Kissen, ein versonnenes Lächeln auf dem Gesicht, seine Hand auf ihrer. Er ließ sie spielen, sie tun, was sie wollte, während er seine Hüften nur sanft wiegte und sich offensichtlich zurückhielt.

      Sein Körper spannte sich vor Erregung, sein Atem ging schneller, und seine Muskeln wölbten sich. Es gefiel Samantha, dass er ihretwillen seine Kraft zähmte, und zugleich malte sie sich gern aus, wie es wäre, wenn er es nicht täte.

      Sie rieb und streichelte ihn, bis er vor Wonne stöhnte. Deutlich spürte sie, wie sein Orgasmus näher kam, und immer ungeduldiger hob und senkte er sich in ihrer Hand. Plötzlich zog er sie zu sich hinunter und küsste sie leidenschaftlich.

      »Nimm weiter von mir, Liebes!«, hauchte er. »So ist es gut.«

      Seine Essenz strömte in sie hinein. Samantha küsste seinen Hals. Sie fühlte sich wunderbar matt und warm, während sie weiter sein Glied massierte. Dabei fragte sie sich, ob er auf sie warten würde, wenn sie zur Arbeit zurückkehrte, ob sie ihn hinterher nackt ausgestreckt auf dem Bett vorfinden würde, ein lustvolles Lächeln auf dem Gesicht. Auf einmal tauchte ein Bild in ihrem Kopf auf: Tain mit Handschellen ans Bett gefesselt, als ihr Gefangener, der sie freudig und vollständig erregt empfing.

      Mach ihn dir untertan!, forderte die Dämonin in ihr. Er wird dir gehorchen.

      Das Bedürfnis, ihn zu beherrschen, überkam sie mit einer solchen Wucht, dass sie erschrak und versuchte, ihre Hand von seinem Tattoo zu ziehen. Doch Tain hielt sie fest, und seine überwältigende Lebensessenz floss weiter in sie hinein. Ihre Haut brannte schon davon. Das Tattoo versengte sie.

      »Stopp«, keuchte sie, »du musst aufhören!«

      Tains Augen waren immer noch geschlossen, sein Mund ekstatisch verzerrt. Samanthas Hand rutschte von seinem Glied ab, dessen Spitze an ihren Fingern zuckte. Sie versuchte, ihre andere Hand von seiner Wange zu lösen, doch Tain war zehnmal stärker als sie, und sie schaffte es einfach nicht.

      Derweil war seine Essenz wie weißes Feuer, das sie von innen her verbrannte. Die Dämonin in ihr fauchte und knurrte, die Frau Samantha schrie vor Schmerz auf.

      »Tain, bitte hör auf! Ich kann nicht mehr.«

      Er reagierte nicht.

      »Bitte!«, schluchzte sie.

      Jetzt erst riss er die Augen auf und starrte sie an, als hätte er sie vollkommen vergessen. Eilig riss er ihre Hand von seiner Wange und schob sie weg.

      Samantha setzte sich auf und verzog das Gesicht, als ihre Hand das Laken berührte. Auf ihrer Innenfläche prangte ein deutliches Pentagramm-Brandmal.

      »Samantha!« Tain sah sie voller Sorge an und wollte nach ihr greifen, doch sie sprang auf, die verwundete Hand vorsichtig festhaltend. »Ich muss gehen.«

      Als er aufstand, sah sie sich dem über zwei Meter großen nackten Mann gegenüber. »Lass mich einmal sehen.«

      Zögernd streckte Samantha ihm ihre Hand hin. Er nahm sie und küsste sie sacht. Sie spürte, wie seine Heilmagie wirkte und der Schmerz verschwand. Im nächsten Moment war die Brandwunde fort.

      »Ich muss gehen«, wiederholte sie.

      Er betrachtete sie so unglücklich, dass es ihr fast das Herz brach. »Göttin, Samantha, ich wollte dir nie weh tun!«

      »Ich hätte nicht herkommen dürfen. Ich hätte einfach …« Ihm vertrauen sollen, beendete eine zynische Stimme in ihrem Kopf den Satz.
      

      Tain fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass du mir besser fernbleibst. Jetzt weißt du, warum.«

      Samanthas Brust fühlte sich unangenehm eng an, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Dafür ist es jetzt wohl zu spät, meinst du nicht?«

      Sein Glied war immer noch erigiert, sein Körper vor Verlangen gespannt. »Ich dachte, dass ich es langsam angehen, es dir beibringen und mich kontrollieren könnte. Götter, war ich arrogant!«

      Das Entsetzen in seinem Gesicht machte ihr Angst. Zitternd richtete sie einen Finger auf ihn. »Wag es ja nicht, jetzt zu verschwinden, weil du glaubst, es sei besser für mich! Lass mich das nicht allein durchstehen!«

      Zwar sah sie ihm an, dass er mit widersprüchlichen Gefühlen rang, doch sie konnte sie nicht recht lesen. Vollkommen regungslos stand er vor ihr und machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren oder aufzuhalten.

      »Ich komme wieder«, erklärte Samantha. »Nach der Arbeit komme ich wieder, dann reden wir. Du bist hier, ja?«

      »Ich will nicht, dass du wieder herkommst. Du musst zu dem Haus in Malibu.«

      »Dann treffen wir uns dort und reden – allein.«

      Tain schluckte angestrengt und nickte.

      Nun holte sie wieder Atem und wandte sich von ihm ab. Nachdem sie sich die Tränen abgewischt hatte, streckte sie die Schultern durch und ging aus dem Schlafzimmer.

      An der Wohnungstür fühlte sie ihn hinter sich. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, beugte sich zu ihr und küsste sie aufs Haar. Seine Lippen waren warm und sanft. Gleichzeitig spürte Samantha seine Kraft und sein Zittern, als er sie willentlich im Zaum hielt.

      Ohne sich noch einmal zu ihm umzudrehen, verließ sie die Wohnung. Hinter sich hörte sie, wie Tains Tür sich leise schloss und der Riegel einrastete.
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      Nachdem Samantha gegangen war, zog Tain sich an, stellte seine Kerzen in einem Kreis auf, entzündete sie mit Magie und legte sich in die Mitte, um zu meditieren. Aber sein Herz klopfte viel zu sehr, und seine Gedanken waren zu verwirrt, als dass er Ruhe finden konnte.
      

      Er war ein Idiot gewesen zu glauben, dass er wirklich mit Samantha zusammen sein konnte. Sie hatte recht gehabt, als sie sagte, dass es falsch wäre, wenn er sie von seiner Lebensessenz kosten ließ. Es wurde tatsächlich zu berauschend, unwiderstehlich für ihn. Heute hatte sie instinktiv den Fluss verlangsamen wollen, aber er hatte ihn beschleunigt, weil er sich nicht bremsen konnte, weil er unbedingt wollte, dass sie viel von ihm nahm.

      Das Problem war, dass er gar nicht mehr wusste, wie er sich menschlich und sanft verhalten sollte. Kehksut war unermesslich stark gewesen, zudem hatte er ebenso gern Schmerzen empfangen wie bereitet. Bei ihm hatte Tain sich angewöhnt, seine Kraft nicht zu bändigen, ja, er hatte fast vergessen, wie das überhaupt ging. Doch seit er jetzt wieder in Los Angeles war, stolperte er in eine Situation nach der anderen, die ausgerechnet das von ihm verlangte.

      Samantha von seiner Lebensessenz zu geben, sollte ihm eigentlich helfen, die schrecklichen Dinge ein Stück weit hinter sich zu lassen, die er früher getan hatte. Und jetzt hatte er sie ebenfalls verletzt.

      Cerridwen, hilf ihr!, betete er stumm.
      

      Sie braucht dich, erklang die geflüsterte Antwort, und plötzlich versank Tain in einem Traum.
      

      Er entführte ihn in ein weit entferntes Land vor langer Zeit, wo es nach Torffeuer roch, kühl und feucht war. Er war siebzehn Jahre alt, kräftig und trainiert, und er wollte ein Soldat sein wie sein Vater. Sein Leben lang wollte er die römische Rüstung tragen und mit den Soldaten zurück zu der größten Stadt der Welt marschieren. Auf dem Weg dorthin würden sie ein Land nach dem nächsten erobern.

      Rom war eine phantastische Stadt, wie die Legionäre der Garnison hier in der Nähe ihm erzählten. In Rom gab es die unvorstellbarsten Schätze, die aus Orten weit hinter den großen Wüsten stammten. Die Leute aßen Oliven aus Spanien, Fisch aus dem Mittelmeer, kauften orientalische Seiden und Gewürze sowie Gold aus Ägypten. Seine ganze Kindheit hindurch fieberte Tain dem Tag entgegen, an dem er den kleinen Bauernhof verließ, den er mit seinem Vater in Britannien bewirtschaftete, und zu dem wärmeren Klima Roms sowie dem blauen, blauen Wasser der südlichen Meere aufbrach.

      Sein Vater, der sich aus dem Heer auf den kleinen Hof in der nördlichen Kolonie zurückgezogen hatte, bildete seinen Sohn selbst im Schwertkampf aus. Jahrelang sparte er, um bei dem örtlichen Waffenschmied zwei Bronzeschwerter fertigen zu lassen, und dann begann er, Tain im Umgang damit zu schulen. Als Junge war Tain bei jeder Gelegenheit in den Wald gelaufen, wo er Schlachten gegen Soldaten ausfocht, die nicht dort waren, oder gegen Geister, die nur in seiner Phantasie existierten. Und als junger Mann ging er immer noch hin, um zu trainieren.

      Jener Abend in seinem siebzehnten Jahr, als er einer echten Vampirin begegnet war, hatte sein Leben verändert.

      Sie war erst kürzlich zu den Soldaten gekommen, bei denen sie sich als gewöhnliche Frau ausgab, die mit der Truppe mitziehen wollte. Bevor sie in die Wildnis floh, hatte sie mehrere Männer getötet. Die Vampirin hatte Tains Blut gerochen und im Wald an der Stelle auf ihn gewartet, an die er zum Trainieren kam, sobald er seine Arbeit erledigt hatte.

      In dem Moment, als er sie sah, wusste Tain, dass die Frau böse war. Sie trug ein exotisches Seidenkleid, und ihr dunkles Haar war mit Schmucksteinen verflochten. Sie war atemberaubend schön, und dennoch spürte Tain ihre pechschwarze Aura, die ihre Schönheit übertönte.

      »Dank sei Minerva!«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Du bist zu meiner Rettung gekommen.«

      Tain lehnte die Klinge seines gezogenen Schwerts an seine Schulter. »Bin ich das?«

      »Du bist ein kluger junger Mann und kannst mich zum Lager zurückbringen. Ich bin die Gemahlin eines Offiziers.«

      »Nein, das bist du nicht«, widersprach Tain. »Du bist die Frau, die einige meiner Freunde getötet hat.«

      »Ach, sieh an, bist du so klug, ja?«, fragte sie und gab das Lügen auf. »Ich dachte, du seist ein einfacher Bauer, aber wie ich feststelle, irrte ich.«

      Sie kam näher, und der Gestank der Finsternis wurde beißend. Äußerlich indessen war die Frau makellos: nirgends eine Spur von Schmutz oder Schlamm, das Haar glänzend und weich, die Juwelen funkelnd. Tain bezweifelte nicht, dass es sehr kostbare Edelsteine waren, ebenso wenig wie er bezweifelte, dass sie jeden Mann auf der Stelle umbringen könnte, der sie ihr rauben wollte.

      »Du willst mein Blut«, sagte Tain und streckte ihr einen muskulösen Arm hin. »Warum nimmst du es dir nicht?«

      Ein unsicheres Funkeln blinkte in ihren Augen auf. Zunächst blieb sie vor ihm stehen, doch dann wich sie fauchend zurück. »Du stinkst nach Lebensmagie. Warum sollte ich von dir trinken?«

      »Weil du hungrig bist. Wie lange hattest du schon kein Blut mehr?«

      Alles Verführerische fiel von ihr ab. »Zehn Tage.«

      »Ich lasse dich trinken, solange du dir nicht zu viel nimmst. Versprichst du mir das?«

      Sie starrte ihn erstaunt an. »Einen solchen Handel willst du mit mir machen?«

      Sie hatte Soldaten getötet und war stark, doch Tain sah die Krankheit in ihr, die ihre Aura rissig machte und befleckte. Seit er versehentlich seinen Vater verwundet und seine Heilfähigkeit entdeckt hatte, erkannte er Krankheiten instinktiv. Und bei dieser Vampirin spürte er, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Der junge naive Tain glaubte, er könnte ihr helfen und ihr beibringen, andere am Leben zu lassen.

      »Wie lange ist es her, seit du verwandelt wurdest?«, fragte er.

      Erst wirkte sie erschrocken, dann flüsterte sie: »Sechs Monate.«

      »Gegen deinen Willen.«

      »Ja.« Tränen liefen aus ihren rotgeränderten Augen, und er sah ihr Entsetzen ob dessen, was sie geworden war.

      »Du kannst Blut nehmen, ohne zu töten, wenn du dir jedes Mal nur ein bisschen nimmst. Ich zeige es dir, aber du darfst keine Soldaten mehr umbringen.«

      »Würdest du mich beschützen?«

      »Nur, wenn du es versprichst.«

      Die Vampirin rang mit sich, sagte aber schließlich: »Ja, ich verspreche es.«

      »Na schön.« Tain hielt ihr wieder seinen Arm hin.

      Sie kam zu ihm und sank auf dem laubbedeckten, schmutzigen Waldboden auf die Knie. Mit hungrig aufgerissenen Augen beugte sie ihren Kopf über Tains Arm.

      Der Biss schmerzte, wenn auch nicht so sehr, wie Tain es erwartet hatte. Er fühlte, wie sein Blut in ihren Mund floss, was ähnliche Empfindungen wie der Geschlechtsakt auslöste. Nun begriff er, warum die Soldaten im Bett mit dieser Frau gestorben waren. Der Rausch, den der Liebesakt im Verein mit ihrem Blutsaugen in ihnen ausgelöst haben musste, dürfte sie gänzlich gefangen genommen haben.

      Plötzlich fauchte sie und hob ihren Kopf. Ihre Augen glühten, und sein Blut färbte ihre Reißzähne rot. »Was bist du?«

      »Ein Bauer, wie du gesagt hast«, antwortete Tain ruhig.

      Sie reckte ihm ihre gekrümmten Finger entgegen. »Deine Magie ist zu stark. Du willst mich damit umbringen. Bist du ein Sidhe?«

      »Nein.« Auf einer Reise mit seinem Vater weit nach Norden hatte Tain die wunderschönen Sidhe kennengelernt, deren strahlend helle, lebensmagische Auren in der Kälte schimmerten. Als er seinem Vater erzählte, was er gesehen hatte, behauptete dieser, Tain hätte phantasiert und Sidhe gäbe es nicht.

      Was Tain allerdings nicht überzeugte. Er wusste, dass die Geschichten von Sidhe, Dämonen und Vampiren keine bloßen Erfindungen waren, und jetzt hatte er auch noch den lebenden Beweis vor sich.

      Die Vampirin zögerte und entkrampfte ihre Hände. »Du weißt gar nicht, was du bist, nicht wahr?«

      »Ich bin Tain, Sohn eines römischen Zenturio.«

      »Du bist nicht menschlich, Junge«, erklärte sie und richtete sich wieder auf. »Du bist bis oben voll mit Lebensmagie, der stärksten, die ich jemals gefühlt habe, noch stärker sogar als die der Sidhe. Komm mit mir! Ich bringe dich zu meinem Meister. Er kann dir sagen, was du bist.«

      »Ich bin nichts Besonderes«, konterte Tain entschieden.

      »Da irrst du dich.« Die Vampirin trat näher und strich ihm übers Gesicht. »Du bist sehr besonders. Mein Meister will dich gewiss kennenlernen.«

      »Wer ist dein Meister?«

      »Ein großer Dämon, ein Ewiger vom Anbeginn der Zeit. Er ist mächtig und kann auch dir Macht verleihen.«

      Tains Leben bestand aus schwerer körperlicher Landarbeit, Schwertübungen und ruhigen Abenden, an denen er seinem Vater lauschte, der ihm Geschichten aus seiner Soldatenzeit erzählte. Ihn zu verlassen, um Abenteuer in Rom zu erleben, war eine Sache, wortlos in die Nacht zu verschwinden, eine vollkommen andere.

      »Ich will ihn nicht kennenlernen«, gab Tain zurück. »Trink, bis du wieder bei Kräften bist, und dann geh!«

      »Du kommst mit mir!«

      Er fühlte, wie ihre Todesmagie in ihn eindrang und versuchte, seine Gedanken zu lenken, ihn zum Gehorsam zu zwingen. Dabei tauchten Bilder von den Wonnen auf, die sie ihm mit ihrem Leib, ihrem Blut und ihrer Kraft bescheren konnte. Doch Tain vertrieb die Visionen. Er sah sie als das, was sie wirklich war: eine verhungernde Vampirin, erbärmlich und schwach.

      »Nein«, beharrte Tain. Seltsamerweise empfand er Mitleid mit der Frau, die sich nicht ausgesucht hatte, zur Mörderin zu werden. Sie konnte nichts dafür, was sie war, genauso wenig wie ein Wolf etwas dagegen tun konnte, dass er Rehe jagte. Wieder hielt Tain ihr seinen Arm hin, auf dem sich die Bissmale bereits schlossen. »Trink!«

      Stattdessen griff sie ihn an. Tain wich zur Seite und holte mit dem Schwert aus, dessen Klinge sie quer über den Schultern traf. Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum, um erneut anzugreifen. Sie stürzte sich auf seinen Hals, um ihm die Kehle herauszureißen.

      Blitzschnell hatte Tain sein zweites Schwert gezogen und überkreuzte es mit dem ersten, so dass die Vampirin geradewegs hineinsprang. Mit einem Ruck wurde ihr Kopf von ihrem Körper abgetrennt, und sie fiel in das modernde Laub auf dem Waldboden.

      Vor Tains Augen verwandelte sie sich in das, was sie wirklich war, eine Leiche, und der Gestank war bestialisch, bis sie sich wenige Minuten später in Staub aufgelöst hatte. Als Tain zum Hof zurückkehrte, waren die Bisswunden auf seinem Arm vollständig verheilt. Auch das Vampirblut auf seinen Schwertklingen war fort, gleichfalls zu Staub verfallen.

      »Im Wald habe ich eine Vampirin getötet«, erzählte er seinem Vater. »Die, die Soldaten umgebracht hat. Sie ist jetzt fort, also sind die Männer sicher.«

      Sein Vater sah ihn streng an und wandte sich ab. Doch Tain hatte die Tränen in seinen Augen bemerkt.

      Tains Traum übersprang drei Monate, bis zu jenem Tag, an dem sein Vater ihn anwies, seine beste Tunika anzuziehen und ihm zu folgen. Es war das neunte Jahr unter der Herrschaft Kaiser Domitians, und Tain vermutete, dass sie zu den Saturnalien ins nahegelegene Lager wollten.

      Stattdessen aber führte sein Vater ihn zu einer Lichtung, auf der hohe Steine im Kreis standen, wundersame Monolithen, zwischen denen die Luft vor Magie summte. Traurig sah sein Vater Tain an, bevor er mitten in dem Steinkreis auf die Knie sank und sein Schwert mit dem Heft nach oben gen Himmel hob. »Cerridwen, erhöre mich!«

      Tain beobachtete ihn verwundert. Noch niemals hatte er erlebt, dass sein Vater die seltsamen Götter verehrte, die von den Einheimischen Britanniens angebetet wurden. Als der gute Soldat, der er war, opferte Tains Vater dem Kriegsgott Mars, der Weisheitsgöttin Minerva und dem Gott der Kraft, Zeus.

      Im nächsten Moment blies Wind durch den Kreis, der Blätter und Zweige aufwirbelte, und Tain fühlte eine intensive Magie, heller und heißer als alles, was er bisher gefühlt hatte.

      Dann wurde das Licht matter, und eine Frau erschien auf der Lichtung. Ihr wildes Haar war von demselben Rot wie Tains, und sie trug einen schimmernden Überwurf, der ihre Hüften umhüllte und ihre Brüste bedeckte. Ängstlich eilte Tain zur Kreismitte, als die Frau eine Hand nach unten streckte und seinen Vater berührte.

      Tränen rannen dem ehemaligen Zenturio über das wettergegerbte Gesicht, als er mit einer Mischung aus Bewunderung und Trauer zu der Frau aufschaute.

      »Ich tat, worum du mich gebeten hast«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Ich zog ihn auf, so gut es mir möglich war. Meine Liebe, warum bist du nie zu mir zurückgekehrt?«

      »Weil er mich nicht kennen durfte, bevor die Zeit gekommen war«, antwortete sie mit einem weichen melodischen Akzent.

      »Die Zeit wofür?«, fragte Tain, der klopfenden Herzens zu ihnen getreten war. »Wer bist du?«

      »Tain, dies ist deine Mutter«, flüsterte sein Vater.

      »Meine Mutter war eine Gallierin, eine Sklavin.«

      »Nein. Sie ist eine Göttin.«

      Tain blickte zu der rothaarigen Frau, und die Lebensmagie, die ihm von ihr entgegenströmte, traf ihn mit unvorstellbarer Wucht. Er entsann sich, wie die Vampirin gefaucht hatte, als sie sein Blut kostete, und behauptet hatte, Tain besäße mehr Lebensmagie als ein Sidhe.

      »Warum hast du es mir nie gesagt?«, wollte Tain wissen.

      Die Frau – Cerridwen, wie er nun wusste – wandte sich ihm zu. Ihre Augen waren wie Feuer, strahlend gelb. Er wollte gleichzeitig weglaufen und für immer hineinsehen. »Es war mein Wunsch, dass du ein einfaches Leben führst, mein Sohn. Du solltest schlichtes Glück erleben, bevor du dich dem stellst, was kommen wird.«

      »Was wird kommen?«, fragte er schroff.

      »Gefahr«, antwortete Cerridwen, »Finsternis. Dinge, vor denen ich dich nicht schützen kann. Du bist ein Krieger, Tain, einer der größten Krieger der Welt. Aber du brauchst eine Ausbildung.«

      »Mein Vater lehrt mich.«

      »Mit Schwertern zu kämpfen, ja. Doch du musst so viel mehr lernen – wie du die Welt vor der Dunkelheit schützt, die auf Erden wandelt. Und du sollst lernen, deine Heilkraft ebenso zu nutzen wie deine Macht der Zerstörung.«

      »Ich gehe nach Rom und trete dem Heer bei. Alt genug bin ich bereits länger, nur wollte ich Vater nicht verlassen, ehe ich jemanden gefunden habe, der ihm auf dem Hof hilft.«

      Sein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, mein Sohn. Du musst nun mit ihr gehen.«

      »Und wenn ich nicht will?«

      »Du kommst mit mir«, bestimmte Cerridwen, die ihm ihre Hand hinhielt. Gleichsam von selbst bewegte Tain sich auf sie zu, obwohl alles in ihm schrie, er sollte es nicht tun.

      Sein Vater beobachtete unter Tränen, wie Cerridwen ihre Hand auf Tains Wange drückte. Ein plötzlicher scharfer Schmerz durchfuhr ihn, aber Tain war außerstande zurückzuweichen. Während sein Vater aufschrie, rührte Tain sich nicht, sondern sah Cerridwen in die wunderschönen übermächtigen Augen.

      Als sie ihre Hand wieder wegnahm, bemerkte Tain eine schwarze Zeichnung auf der Innenfläche: ein fünfzackiger Stern in einem Kreis. Und in diesem Moment wusste er, wer er war. Er war nicht der Sohn einer Sklavin und eines römischen Soldaten. Nein, er war ein Halbgott, der als Mensch aufgezogen worden war. Sein Vater war immer noch sein Vater, der auserwählte Geliebte einer Göttin.

      Dunst waberte zwischen zweien der aufrechten Steine auf, und sobald er sich klärte, standen vier große Männer dort.

      »Deine Brüder«, erklärte Cerridwen. »Sie sind hergekommen, um dich heimzubringen.«

      Tain hasste sie auf den ersten Blick. Sie alle waren kräftig, genauso groß wie Tain, allerdings ein bisschen älter, ihre Körper muskulöser. Einer hatte dunkles Haar und ein Armband in Form einer Schlange. Den zweiten kennzeichneten beinahe überall auf den bloßen Armen Tätowierungen. Der dritte sah ihn mit durchdringenden grauen Augen an, die arrogant wirkten, und der vierte hatte mittelbraunes Haar, grüne Augen, ein breites Grinsen und ein riesiges Schwert auf seinem Rücken.

      »Hallo, kleiner Bruder!«, begrüßte ihn der vierte in akzentfreiem Soldatenrömisch. »Ich bin Hunter. Freut mich, dich kennenzulernen!«

      »Wie können sie meine Brüder sein?« Tain drehte sich vorwurfsvoll zu Cerridwen um. »Sind sie deine Söhne?«

      »Sie sind deine Halbbrüder, in gewisser Weise. Sie alle stammen von einem Sterblichen und einer Inkarnation der Mutter Göttin ab.«

      »Wir bringen dich nach Ravenscroft«, schaltete sich nun wieder der, der sich Hunter nannte, ein. »Da bringen wir dir bei, genauso ein Mistkerl wie Adrian zu werden.«

      »Lass ihn in Ruhe!«, brummte der mit dem Schlangenarmband.

      »Ah, der strenge große Bruder meldet sich zu Wort!«, murmelte Hunter mit einem spöttischen Grinsen.

      Sein Lächeln versöhnte Tain ein wenig. Die vier erinnerten ihn an die Soldaten aus der Garnison: eine eingeschworene Gemeinschaft von rauhbeinigen Kerlen. Das bedeutete jedoch nicht, dass er erpicht darauf war, sie näher kennenzulernen.

      »Geh mit ihnen, Tain!«, forderte sein Vater ihn auf.

      Tain sah zu dem einzigen Menschen, den er je geliebt hatte, dem Einzigen, den er lieben konnte. »Ich lasse dich nicht allein, Vater!«

      »Du musst. Die römischen Soldaten werden dich nicht mehr in Frieden lassen, wenn sie erfahren, wie magisch du bist. Geh, und sei, der zu sein dir bestimmt ist!«

      Tain überragte seinen Vater um ein gutes Stück, so dass er den Kopf beugen musste, um ihm in die Augen zu sehen. »Da ist noch mehr, nicht wahr? Mehr, als dass ich mit diesen Leuten mitgehe, auf dass sie mich ausbilden. Was verschweigst du mir?«

      Ein kurzes Flackern leuchtete im Blick seines Vaters auf, der unsagbar traurig schien. In jenem Moment glaubte Tain, seinem
         Vater fiele lediglich der Abschied von ihm sehr schwer. Doch im Nachhinein, im Traum, begriff er, dass sein Vater von dem
         Schmerz und der Dunkelheit gewusst haben musste, die Tain erdulden sollte. Und dennoch hatte er Cerridwen nicht davon abgehalten,
         ihn mitzunehmen.
      

      »Vater, warum?«

      »Es tut mir leid«, schluchzte sein Vater und krümmte sich vor Pein, als er seinen Sohn ein letztes Mal ansah.

      Zwei Sterblichenjahre später war Tains Vater an Krebs gestorben. Tain war aus Ravenscroft heimgekehrt und hatte ihn auf dem Sterbebett vorgefunden, sein Körper schrecklich ausgemergelt. Zwar gab Tain ihm alle Heilmagie, die er besaß, doch die Krankheit war schon viel zu weit fortgeschritten, und so konnte er nur noch die Schmerzen lindern, damit sein Vater in Frieden starb.

      Weinend hatte Tain den stillen leblosen Leib seines Vaters betrachtet, wobei ihm erstmals klargeworden war, was es bedeutete, unsterblich zu sein: jeden Menschen zu verlieren, der ihm etwas bedeutete. Sie starben, während er immer weiterlebte – auch Samantha.

      Das Klingeln seines Handys riss Tain jäh aus dem Schlaf, und sein Schrei – Nein! – hing noch im Zimmer, als er auffuhr.
      

      Er lag auf dem Boden seiner schäbigen Wohnung, atemlos, das Gesicht tränennass. Die Kerzen waren fast heruntergebrannt. Hastig wischte er sich die Tränen ab und griff zitternd nach dem Telefon auf seinem Nachtschrank.

      Es war Samantha. Sie klang angespannt und seltsam, als sie losredete, ehe er auch nur ein Wort sagen konnte.

      »Hallo, Tain. Erinnerst du dich, wie ich dir erzählt habe, ich hätte nicht genug für einen Durchsuchungsbefehl gegen die Büros von ›No More Nightmares‹? Tja, jetzt schon. Melanie, die Superassistentin von Miss Townsend, wurde ermordet. Sie haben ihr das Herz herausgeschnitten, wie bei den anderen.«

      Tain wollte etwas antworten, aber Samantha kam ihm zuvor, indem sie erklärte, dass sie es ihn bloß wissen lassen wollte, und auflegte. Eine kurze Weile blieb Tain auf dem Fußboden hocken und starrte nachdenklich auf das Handy. Dann stand er auf, nahm sich seine Schwerter und verließ die Wohnung, um zur Villa der Matriarchin zu fahren.

      Was er dort und im Wüsten-Canyon gesehen hatte, hing mit seinem Traum von der Vampirin zusammen, und er glaubte, inzwischen zu wissen, was die Matriarchin vor ihrem Clan geheim gehalten hatte.

       

      In den ehedem stillen Büros von »No More Nightmares« wimmelte es von Polizei. Samantha duckte sich unter dem Absperrband hindurch und ging zu Logan und Lieutenant McKay, die sich in dem vorderen Büro aufhielten, wo Tain und Samantha Melanie befragt hatten. Als Erstes sagte Logan ihr, dass Melanie in einer Kammer weiter hinten gefunden worden war.

      »Eine Art begehbarer Schrank mit Regalen auf beiden Seiten und einem Kopierer in der Mitte«, erklärte er. »Sie lag ausgestreckt auf dem Boden, tot, ihr Herz war herausgeschnitten.«

      »Ich habe gar nicht gemerkt, dass sie eine Dämonin war«, sagte Samantha. »War sie es denn?«

      »Wahrscheinlich nur zum Teil«, antwortete Logan. »Der Geruch war sehr schwach, und wäre ihr Körper nicht so weit aufgeschnitten gewesen, hätte ich ihn wohl auch nicht wahrgenommen. Ein Großelternteil von ihr könnte ein Dämon gewesen sein.«

      »Und trotzdem hat sie für diesen Verein gearbeitet«, überlegte Samantha laut. »Interessant.«

      »Vielleicht lehnte sie ihr dämonisches Blut ab«, überlegte McKay. »Sie könnte gedacht haben, dass die Menschen sie eher akzeptieren, wenn sie sich gegen die Dämonen stellt.«

      Samantha schüttelte den Kopf. »Hätten die Leute von ›No More Nightmares‹ etwas gewusst, wäre sie von ihnen als Verräterin ausgestoßen worden. Es ist die Hölle, ein Halbblut zu sein.«

      »Wem sagst du das?«, murmelte McKay. »Ich bin eine kleine Teil-Sidhe, und glaub ja nicht, dass mir das keine Probleme macht!«

      Logan lachte, wenn auch ein bisschen verkrampft.

      »Soll ich sie mir ansehen?«, fragte Samantha und warf einen Blick zu den Polizisten in Schutzanzügen weiter hinten.

      »Logan und ich haben sie schon gesehen, aber wenn du willst«, antwortete McKay. »Drei Augenpaare sind besser als zwei.«

      Die Leiche war in ähnlichem Zustand wie die der Matriarchin: unversehrt bis auf das klaffende Loch in der Brust. Eine Frau kniete neben ihr, nahm Proben und steckte sie sorgsam in schmale Glasbehälter.

      »Logan sagt, ihr hättet kein Herz gefunden«, sprach Samantha sie an, »wie bei der Lamiah-Matriarchin.«

      »Nein, haben wir nicht.« Die Frau sah zu ihr auf. »Eventuell benutzen sie es für irgendwelche Rituale.«

      »Nicht wenn sie gegen Todesmagie sind, wie sie behaupten. Aber wer weiß?«

      »Ja, wer weiß?«, wiederholte die Gerichtsmedizinerin, die mit einem Teststäbchen durch den Mund der Toten strich. »Diese Leute sind völlig irre.«

      Samantha wandte sich wortlos von ihr ab und ging zu Logan zurück. »Es ist furchtbar, dass das passieren musste«, sagte sie. »Aber es liefert uns einen guten Grund, die Büros bis in den letzten Winkel zu durchsuchen. Wir fangen mit dem Aktenraum an.«

      Die Polizisten hatten bereits begonnen, Akten und ein paar PCs als Beweisstücke einzupacken. Samantha blickte zu dem Berg von Papieren und verzog das Gesicht.
      

      »Miss Townsend zu finden und sie zu befragen, könnte einfacher sein«, stellte Logan fest.

      »Schon, aber man kann nie wissen, was uns die Akten verraten. Ich vermute, die Suche nach Miss Townsend läuft?«

      »McKay ist dran«, antwortete Logan. »Nachdem sie nun eine Mordverdächtige ist, zeigt sich der County-Sheriff sicher kooperativer.«

      »Ja, möglicherweise bekam die Townsend heraus, dass ihre treue Assistentin teils dämonisch ist, drehte durch und zückte ihr Messer.« Samantha schaute sich wieder um. Sie hatte gedacht, dass Tain herkommen würde, weil ihn der Mord interessierte, aber er war nirgends zu entdecken.

      »Es gibt noch eine Parallele zwischen den beiden toten Frauen«, klärte Logan sie auf. »Keine von ihnen wehrte sich.«

      Beide Frauen hatten auf dem Rücken gelegen, waren aber nicht zu Boden gefallen. Und beiden Leichen war der eingefrorene Ausdruck von Überraschung gemein.

      »Melanies Dämonenanteil war vielleicht nicht ausreichend, dass sie sich verwandeln konnte«, sagte Samantha nachdenklich. »Aber das trifft auf die Matriarchin nicht zu. Es scheint fast, als hätten sie beide zugelassen, dass sie getötet wurden.«

      »Drogen?«, schlug Logan vor.

      »Kann sein. Etwas wie Mindglow. Man nimmt es, lächelt und lässt andere mit sich machen, was sie wollen.«

      »Aber funktioniert das auch bei Dämonen?«

      »Ich glaube schon, sicher bin ich allerdings nicht. Obwohl … ich kenne jemanden, der es wissen müsste.«

      »Unser Freund Merrick«, ergänzte Logan.

      »Genau. Wollen wir ihn besuchen?«

      Logan verdrehte die Augen. »Nichts lieber als das!«

      Samantha ging zum Ausgang voraus, informierte McKay darüber, was sie vorhatten, und bekam ein stummes Okay, bevor sie mit Logan den Tatort verließ. Auf der Fahrt ins Erdgeschoss verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte vor sich hin.

      »Dass Tain nicht gekommen ist, heißt gar nichts«, versuchte Logan sie zu beruhigen.

      »Habe ich etwas gesagt?«

      »Musst du gar nicht. Ich weiß, dass du ihn angerufen hast, aber Tain arbeitet nicht für diese Abteilung. Er kann tun und lassen, was er will. Ich bin froh, dass er sich für den Fall interessiert und uns mit Informationen versorgt, aber mehr erwarte ich nicht von ihm.«

      »Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles. Wir haben uns gestritten.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach.

      Das war kein Streit, sondern eine Erkenntnis. Wir können uns noch so viel vormachen, aber das zwischen uns ist weder normal noch das, was wir beide gebrauchen können.

      Dieser Gedanke provozierte eine andere Frage: Was brauche ich?

      Die Antwort lautete Tain, aber sie konnten unmöglich weitermachen wie bisher.
      

      Die Fahrstuhltüren glitten auf, und Samantha und Logan gingen durch die Halle zum Ausgang. Draußen stand eine lange Schlange von Polizeiwagen, die natürlich Schaulustige angelockt hatten. Und nicht nur Schaulustige, wie Samantha feststellte, als sie eine schwarze Stretchlimousine auf der anderen Straßenseite bemerkte.

      Sie sagte Logan, dass sie gleich nachkäme, lief hinüber zu der Limousine und klopfte an die hintere getönte Seitenscheibe. Das Fenster öffnete sich lautlos, und dahinter saß Septimus, tief im Schatten, so dass ihn auch ja kein verirrter Sonnenstrahl berührte.

      »Wolltest du der Polizei bei der Arbeit zusehen?«, fragte sie.

      »Nein, ich war hinter deinem Unsterblichen her. Einer meiner Untergebenen hat mir berichtet, dass er zurück zur Villa der Lamiah-Matriarchin gegangen ist.«

      Samantha wurde misstrauisch. »Und warum bist du dann nicht dort?«

      »Weil er mich gesehen hat und mich anwies, ihn hierher zu bringen.«

      Samantha drehte sich zu dem Gebäude um. »Er ist drinnen? Ich habe ihn nicht gesehen.«

      »Er ist da oben«, sagte Septimus und zeigte in die Höhe, »auf dem Dach.«

      Wieder drehte Samantha sich um, schirmte ihre Augen mit einer Hand ab und blickte an dem Wolkenkratzer hinauf. »Was macht er auf dem Dach?«

      »Keine Ahnung«, antwortete Septimus. »Wenn du willst, kannst du das Fernglas meines Fahrers haben.«

      »Nein.« Hinter ihr wurde das Fenster geschlossen, und Samantha rannte über die Straße zurück in das Gebäude. Ungeduldig wartete sie auf den Aufzug, sprang hinein und drückte den Knopf für das Dachgeschoss.

      Als sie oben ankam, fand sie sich in einem großen Wartungsraum wieder, an dessen einem Ende sie eine offene Tür und dahinter blauen Himmel sah. Vorsichtig, eine Hand an ihrer Waffe, bewegte Samantha sich hinaus auf das Dach.

      Tain packte sie, zog sie nach draußen und hinter die Ecke eines kleinen Wartungsschuppens. Er hatte eines seiner Schwerter in der Hand und wirkte zornig.

      »Was machst du hier?«, fragte er.

      »Das ist ein Tatort. Wieso bist du hier? Und was wolltest du bei der Villa?«

      »Ein Portal zu einem der tiefen Totenreiche schließen.«

      Sie starrte ihn entsetzt an. »Die Matriarchin hat ein Portal?«

      »Nicht mehr, aber es gibt noch eines, und das führt hierher.«

      »Zu ›No More Nightmares‹? Sie hassen doch angeblich Dämonen.«

      »Sie opfern Dämonen«, korrigierte Tain.

      »Wie bitte?« In Samanthas Kopf überschlugen sich die Gedanken. »Das machen sie mit den Herzen? Sie opfern sie?«

      »Ja«, antwortete er finster.

      »Aber was war mit Nadias Schwester? Ihr Herz wurde zurückgeschickt.«

      »Das weiß ich nicht.« Seine Augen funkelten vor Wut. Dieses Funkeln zusammen mit seinem kurzgeschnittenen Haar, dem schwarzen Tattoo, den Schwertern und seinem vernarbten Körper ließ ihn furchterregender aussehen als den schrecklichsten Gang-Chef, mit dem sie es bisher zu tun gehabt hatte. »Vielleicht war es nicht gut genug.«

      »Ich würde schwören, dass es in den Büros keine Todesmagie gibt. Auch du hast keine gefühlt. Dort opfern sie nicht.«

      »Die Büros sind nur eine Fassade, um die Leute zu täuschen, die wirklich glauben, dass sie gegen Dämonen kämpfen. Der Tempel befindet sich hier auf dem Dach.«

      Er zeigte mit seinem Schwert um sich. Um sie herum lag Los Angeles in strahlendem Sonnenschein.

      Auf der anderen Seite des Daches aber stand ein niedriger Schuppen, der auf den ersten Blick aussah, als wären darin Kabelkästen oder Rohrleitungen untergebracht. Zunächst spürte Samantha auch gar nichts, dann jedoch kam ihr aus der Richtung eine solche Welle von Todesmagie entgegen, dass es sie beinahe umgeworfen hätte.

      Tain fing sie mit einer starken Hand auf und schob sie zurück in den großen Dachraum, während er die Attacke zugleich mit Lebensmagie abwehrte.

      »Also, diese Dämonen«, rief Samantha, »sind sie irgendwie sauer auf dich?«

      »O ja!«, antwortete Tain.

   
      [home]Kapitel 17

      

      Dämonen, Dutzende von ihnen, strömten aus dem Portal in die spätnachmittägliche Sonne.
      

      »Ruf Hunter an!«, schrie Tain ihr zu, zog sein zweites Schwert und wandte sich zu der Horde um. »Sag ihm, er soll sofort seinen Hintern herbewegen.«

      Drinnen im Wartungsraum klappte Samantha ihr Handy auf und tippte die Nummer mit dem Daumen ein, ihre Waffe in der anderen Hand. »Wieso hast du ihn nicht angerufen, als du hier warst?«

      Tain warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Das verfluchte Ding funktioniert nicht mehr.«

      »Hast du es aufgeladen?«

      Er antwortete nicht, doch Samantha glaubte, ihn etwas murmeln zu hören wie »verfluchte Technik«.

      »Hunter?«, brüllte sie ins Telefon, verstummte jedoch gleich, als ein schrecklicher Krach hinter den Fahrstuhltüren losbrach.

      Die Leitung war tot. Samantha steckte das Handy gerade in ihre Tasche zurück, als der Fahrstuhl explodierte und sich an der Stelle ein tiefschwarzes Loch auftat, das Dämonen ausspuckte.

      Ihr Adrenalinpegel schoss in die Höhe, und Samantha rannte zurück nach draußen zu Tain, den Dämonen höchstens eine Schrittlänge voraus.

      »Planänderung!«, keuchte sie.

      Es waren so unglaublich viele! Selbst beim Überfall auf die Matriarchin waren es nur ungefähr ein Dutzend von einem Clan gewesen, wohingegen das hier die geballte Attacke eines ganzen Totenreichs sein musste.

      Samantha hatte schon Dämonen gesehen, die wahnsinnig vor Blutdurst waren und alles in Stücke rissen, was ihnen in die Quere kam. Was immer Tain auf dem Anwesen der Matriarchin getan haben mochte, jetzt waren sie wild entschlossen, ihn in Stücke zu reißen, und wahrscheinlich würde es sie nicht weiter stören, sollte Samantha bei dieser Gelegenheit auch gleich mit draufgehen.
      

      Sie wusste, dass ihre Waffe so gut wie nutzlos war, aber wenigstens konnten ihre Kugeln sie ein bisschen ausbremsen. Tain hingegen kämpfte überhaupt nicht. Er hielt seine Schwerter überkreuzt und richtete seine gleißende Energie über die Klingen auf den Schuppen.

      Es dauerte ein paar Sekunden, bis Samantha begriff, dass er das Portal versiegelte, womit aber immer noch etwa hundert Dämonen zurückblieben, von denen die meisten zu allem Überfluss auch noch fliegen konnten. Bei dem Gedanken an den fürchterlichen Schmerz, den der säurespuckende Dämon ihr beschert hatte, drängte sie sich fest gegen Tains Rücken, um von seiner Magie geschützt zu werden.

      »Meinst du, du kannst demnächst anfangen, sie abzuwehren?«, rief sie ihm zu.

      »Dahinter sind noch Tausende mehr, die alle auf uns losgehen, wenn ich das Loch nicht stopfe.«

      »Verdammt noch mal, Tain, was hast du denn getan, dass sie derart aufgebracht sind?«

      »Ihr Hauptportal dichtgemacht und den Schrein für ihren Meister entweiht.«

      »Ach, weiter nichts?«

      Tain schleuderte einen Schwall Lebensmagie auf den Schuppen, der in sich zusammenfiel und zu Staub zerbröselte. Dann drehte er sich geschmeidig um und richtete einen weiteren Schwall auf den Fahrstuhl drinnen. Dämonen kreischten auf und setzten mit entblößten Krallen und Fangzähnen auf sie zu, aber jeder von ihnen, der einen Strahl aus den Schwertern abbekam, war sofort tot.

      »Warte mal!«, schrie Samantha über den Lärm hinweg. »Einen Schrein für was?«

      »Einen Ewigen. Die Matriarchin wollte ihre Macht vergrößern, indem sie ihm opferte.«

      »Aber irgendjemand hat sie umgebracht. Das ergibt doch gar keinen Sinn!«
      

      Tain antwortete nicht. Er stöhnte vor Anstrengung, und das Licht aus seinen Schwertern wurde noch greller. Das schwarze Portal begann zu schrumpfen wie ein Strudel, der beständig kleiner wurde. Panisch sausten die Dämonen dorthin zurück, und einige wenige von ihnen schafften es hindurch, bevor es in abertausend Stücke zerbarst.

      Unter der Wucht der kollidierenden Magien erbebte der ganze Wartungsraum. Zementbrocken flogen aus den Mauern, Rohre brachen kreischend, und Geysire aus Dampf und Wasser stoben auf. Als Nächstes begannen die Wände des Dachgeschosses zu ächzen. Dann stürzten sie genauso in sich zusammen wie vorher der Schuppen, bis nur noch ein Haufen Steine, Metall und Schutt übrig waren.

      Die zurückgebliebenen Dämonen schrien und strömten auf Tain und Samantha zu. Die Luft vibrierte unter ihrer rasenden Wut.

      »Dir ist klar, dass das unser einziger Ausgang war, oder?«, rief Samantha und hustete.

      »Vertraust du mir?«, fragte er.

      »O Götter! Warum?«

      »Das ist eine Frage, die man nur mit Ja oder Nein beantwortet, nicht mit ›Warum?‹!«

      »Willst du mir sagen, dass du einen tollen Plan hast, wie wir wegkommen, und ich soll einfach nur mitmachen?«

      »Ja.«

      »Du kannst doch gegen sie kämpfen.« Ihre Stimme kippte fast vor Angst. »Du bist stark und unsterblich. So etwas ist dein Job!«

      »Steck deine Waffe weg, und vertrau mir!«

      »Du bist verrückt!«

      »Ich weiß«, sagte er und schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln. »Steck sie weg!«

      Ihr Herz hämmerte wild, doch sie sicherte ihre Waffe und steckte sie in das Halfter.

      Absurd ruhig fuhr Tain fort: »Halt dich an mir fest, und zwar sehr gut, verstanden? Umklammere mich mit Armen und Beinen, falls nötig. Versprichst du das?«

      Er hielt sein Schwert vor sich, als wollte er damit die Entfernung zwischen den Hunderten Dämonen, sich selbst und der Dachkante messen. Entsetzt beobachtete Samantha ihn. »Tain, du kannst nicht fliegen!«

      »Nein«, stimmte er ihr zu.

      Dann ließ er sein Schwert in die Scheide gleiten, packte Samantha und sprintete an den Dämonen vorbei, die ihnen geifernd nachsetzten.

      »Ich weiß, dass ich das bereuen werde«, murmelte Samantha, aber sie unternahm nichts dagegen, dass er sie hochhob. In letzter Sekunde schlang sie Arme und Beine fest um ihn, ehe er mit ihr vom Dach ins Nichts sprang.

      Tain hatte erwartet, dass Samantha schreien würde, doch sie gab keinen Mucks von sich. Cerridwen, gib mir Kraft!, betete er. Dann schickte er sämtliche Magie, die er besaß, gen Boden, der mehrere hundert Fuß unter ihnen lag.
      

      Diejenigen Dämonen, die fliegen konnten, kamen ihm nach, und Tain hoffte, dass sie ihn nicht einholten, denn er brauchte seine gesamte Energie, um ihren Fall zu verlangsamen.

      Sie fielen und fielen. Allein das Windrauschen war beängstigend, während Magie knisterte und sprühte, als würde Tain mit enormer Geschwindigkeit über Zement schleifen. Unter ihnen wich der Verkehr seinem grellweißen Licht aus. Tain sah, dass Logan in Wolfsgestalt auf die Straße geschossen kam, stehen blieb und nach oben blickte.

      Im nächsten Augenblick fühlte Tain den todesmagischen Sog eines weiteren Portals, das sich hoch über dem Gebäude öffnete. Die Dämonen wirbelten hinein, als würden sie von einem gigantischen Staubsauger geschluckt.

      Und unmittelbar bevor das Portal sich schloss, spürte er sie – die Aura eines Ewigen, hämisch, wütend, mächtig. Der verführerische Sog berührte ihn, und zu seinem Entsetzen war sein erster Impuls, dem Dämon nach Hause zu folgen.

      »Tain«, sagte Samantha direkt in sein Ohr, so dass er ihren warmen Atem inmitten des kalten Fallwinds fühlte. »Ich liebe dich.«

      Prompt ließ der Sog nach. Trotz des Adrenalins, das seine Adern flutete, merkte er ein deutliches Kribbeln, als drohte ihm der Leib zu zerspringen.

      Tain strengte sich mit aller Kraft an, sie sicher nach unten zu bringen. Seine Arme schmerzten, und seine Haut brodelte von der Lebensmagie, die ihn durchströmte. Er konzentrierte sich ganz auf Samanthas Wärme, die er brauchte, um dem Sirenengesang des Dämons zu widerstehen.

      Schließlich nahm ihre Fallgeschwindigkeit merklich ab, und die Magie, die er zuvor nach unten geschickt hatte, wirkte wie ein Kissen, das ihren Sturz abfing. Sie hatte sich auf der Straße gesammelt und stieg ihnen nun als Stoßwelle entgegen. In etwa fünfzig Fuß Höhe umfing sie Tain und Samantha gleichsam in einer weißen Blase und ließ sie nach unten schweben, bis Tains Füße sanft auf dem Pflaster aufsetzten.

      Samantha hob den Kopf und sah Tain an. In ihrem kreidebleichen Gesicht wirkten ihre Augen nachtschwarz. »Sind wir unten?«

      »Ja.«

      Trotzdem umschlang sie ihn weiter mit Armen und Beinen. »Du Mistkerl!«, beschimpfte sie ihn. »Tu mir das nie wieder an!« Dann umarmte sie ihn fest und küsste ihn auf den Mund.

       

      Septimus’ Limousine kam auf sie zugebraust. Samantha zitterte noch vor Angst, und ihr war speiübel, als Septimus’ Fahrer aus dem Wagen gesprungen kam und die Hintertür aufriss. Aus dieser ertönte die Stimme des Vampirs.

      »Wie es aussieht, braucht ihr eine Mitfahrgelegenheit.« Er drückte sich in die entgegengesetzte Ecke und lehnte sich erst weiter vor, nachdem der Chauffeur die Tür wieder zugeschlagen hatte.

      Samantha sackte auf dem Sitz zusammen, in den Tain sie mehr oder minder gehievt hatte, und schmiegte sich an Tain.

      Dieser lehnte sich auf seinem Platz zurück, die Augen geschlossen. Sein Gesicht war grau und eingefallen. Er musste sich vollkommen verausgabt haben, dachte Samantha. Um die Portale zu schließen und sie beide heil nach unten zu bringen, hatte er offenbar alle Magie gebraucht, die er besaß. In diesem Moment war er genauso verwundbar wie sie, und Septimus, der mächtigste Vampir im Land, saß ihnen gegenüber.

      »Kannst du uns zu dem Haus in Malibu bringen?«, fragte Samantha matt.

      Septimus gab seinem Fahrer die Adresse über die Gegensprechanlage durch, und Samantha entspannte sich ein wenig. Nun, da ihre Panik nachließ, wollte sie nur noch schlafen.

      Leider musste das noch warten, denn Tains gegenwärtiger Zustand blieb Septimus natürlich nicht verborgen, dessen Todesmagie geradezu erdrückend wurde. Noch dazu leckte er sich die Lippen, und seine Eckzähne verlängerten sich.

      »Ich habe schon einmal von einem Unsterblichen getrunken«, sagte er leise.

      »Ja, das habe ich gehört.« Septimus hatte einst Adrian gebissen und ihn danach Kehksut ausgeliefert. Das war allerdings Teil eines ausgeklügelten Plans von Septimus und Adrian zusammen gewesen – zumindest behauptete Adrian es hinterher.

      »Es war mit nichts zu vergleichen, was ich jemals hatte, vorher oder hinterher.« Die Vampirstimme war glatt wie Seide, und Septimus wirkte so verführerisch, dass selbst Samantha fühlte, wie ihr Körper reagierte. Sie sträubte sich dagegen, doch es war nicht zu leugnen, dass ihr Blut sich wünschte, es würde von dem Ewigen getrunken.

      Tain indessen rührte sich nicht. Das sanfte Schaukeln des Wagens hatte ihn in einen tiefen Schlaf gewiegt. Währenddessen ruhte der gierige Blick des Vampirs auf Tains Hals.

      Angst überkam Samantha. Septimus war einer der mächtigsten Vampire der Welt. Automatisch wanderte ihre eine Hand unter ihren Blazer und umfasste die Waffe. Kugeln konnten einen Vampir nicht töten, aber wenigstens würden sie ihn verletzen oder den Fahrer alarmieren, so dass er anhielt.

      »Lass ihn in Ruhe!«, sagte sie streng.

      Septimus lachte. »Ich könnte dich wie einen morschen Zweig zerbrechen, Samantha. Was willst du gegen mich unternehmen?«

      »Alles, was ich kann«, antwortete sie.

      Wieder lachte Septimus, und dann zogen sich seine Eckzähne wieder in den Kiefer zurück. »Wo finden diese Unsterblichen bloß so energische Beschützerinnen? Das ist entzückend.«

      »Ich bin nicht entzückt.«

      »Ich wollte dich lediglich auf die Probe stellen, Samantha. Du liebst ihn offensichtlich sehr.«

      Samantha lehnte sich wieder zurück, blieb jedoch angespannt. »Ich bin bewaffnet, wie du weißt.«

      Septimus schien das alles höchst amüsant zu finden, denn er lachte immer weiter. »Ich könnte dir deine Waffe abnehmen oder jeden Pfahl zerkrümeln, bevor du auch bloß in meine Nähe gelangst.«

      »Mag sein.«

      »Nur damit wir wissen, wo wir stehen. Du bist eine außergewöhnliche Frau, Samantha.«

      »Freut mich, dass es dir aufgefallen ist.«

      »Nein, es freut dich ganz und gar nicht. Für dich gibt es niemanden außer dem Unsterblichen. Was haben die denn eigentlich, was andere nicht haben?«
      

      »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, antwortete Samantha leise. »Ich bin eine Dämonin und sollte ihn nicht lieben, aber ich tue es.«

      »Ach, Liebe! Sie macht uns alle zu Narren, nicht wahr? Ist das nicht von Shakespeare?«

      Samantha schloss die Augen, denn sie war furchtbar erschöpft. »Ich erinnere mich nicht«, sagte sie.

       

      Sobald Logan sich vergewissert hatte, dass Tain und Samantha sicher von Septimus nach Malibu gebracht worden waren, machte
         er sich auf, Merrick noch einmal zu befragen.
      

      Der Dämonenangriff hatte nicht allein ihn verblüfft, sondern McKay und alle anderen gleichermaßen. Nun waren die Dämonen zurück in ihrem Totenreich oder woher sie auch immer entsprungen sein mochten. Logan hatte keinen Einzigen von ihnen erwischt, um ihn zu verhören.

      Als er Samantha und Tain von dem Dach stürzen sah, hatte er sich fast in die metaphorischen Hosen gemacht, fest überzeugt, dass er mit ansehen müsste, wie seine Freundin und Partnerin auf dem Pflaster zermatscht wurde. Aber Samantha ging es gut – zumindest war sie noch in einem Stück. Logan setzte die Ermittlungen fort, weil er wusste, dass Samantha es von ihm erwartete. Was für ein verrückter Fall!

      Er fuhr nach Bel Air, wo Merrick eine Luxusvilla besaß. Der Dämon trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und empfing Logan in einem riesigen Wohnzimmer.

      »Ich gehe gerade die Angebote der Baufirmen für den Wiederaufbau meines Clubs durch«, erklärte er Logan und bedeutete ihm, sich auf einen der Ledersessel zu setzen. »Wenn ich Glück habe, kann ich in einem Jahr wieder eröffnen.«

      »Na, wenn das keine guten Neuigkeiten sind«, bemerkte Logan trocken. Wie immer fühlte er sich im Umfeld des Dämons unwohl, denn dessen Todesmagie durchwirkte jeden Millimeter des Hauses.

      »Euch ist mein Club total schnurz«, erwiderte Merrick, während ein Butler ihnen Kaffee servierte. »Was willst du diesmal von mir?«

      »Samantha hatte eine Frage. Sie würde sie ja selbst stellen, aber im Moment ist sie indisponiert.«

      »Ja, ich habe von der Geschichte gehört. Eine sehr eindrucksvolle Magie-Show hat euer Unsterblichenfreund da geliefert.«

      »Von der ich keine Wiederholung brauche.«

      »Schade, dass ich sie verpasst habe«, meinte Merrick. »Aber ich bin froh, zu hören, dass unsere teure Sam mich, einen unbescholtenen Geschäftsmann, noch eine ganze Weile länger belästigen wird.« Er grinste. »Richte ihr doch bitte aus, dass sie sich bei mir melden darf, sollte sie demnächst die Nase von arroganten Unsterblichen voll haben.«

      »Ich richte es ihr aus«, entgegnete Logan knapp und sah in seine Notizen, die er sich während des kurzen Telefonats mit ihr gemacht hatte. »Ihre Frage bezieht sich auf Mindglow und seine Wirkung. Was passiert beispielsweise, wenn man die Droge einem Dämon verabreicht?«

      »Rein hypothetisch?«, fragte Merrick. »Außerhalb des Protokolls?«

      »Betrachte meine Anwesenheit als rein freundschaftlichen Besuch.«

      »Freundschaftlich nennst du das? Ich vermute, du meinst damit, dass du die grellen Lichter und Daumenschrauben im Köfferchen lässt. Na gut, rein hypothetisch würde Mindglow bei Dämonen dieselbe Wirkung hervorrufen wie bei Menschen. Sie werden fügsam, beeinflussbar, so in diese Richtung.«
      

      »Sonst noch etwas? Schwächt es sie zum Beispiel so weit, dass sie sich nicht in ihre Dämonengestalt zurückverwandeln können?«

      »Kann sein. Aber das ist nicht die Art Information, die ich gern öffentlich machen würde.«

      »Ich bin kein Reporter«, erinnerte Logan ihn.

      »Stimmt, doch du gibst Informationen an Reporter weiter, die du gern öffentlich bekannt wissen willst. Ich weiß nicht genau, was der Stoff mit einem Dämon anstellt, aber ich glaube, dass er ihn hinreichend zähmt, um ihm die Fähigkeit zur Wandlung zu nehmen.« Er sah Logan misstrauisch an. »Ist es das, was ihr bei Nadia und der Lamiah-Matriarchin vermutet?«

      »Und auch bei der Sekretärin von ›No More Nightmares‹.«

      Diese Nachricht überraschte Merrick ebenfalls nicht, wie Logan nicht anders erwartet hatte. Der Dämon schien alles binnen dreißig Sekunden zu erfahren, was in L.A. vor sich ging. »Ein interessantes Problem für eure Abteilung. Fraglos wird die teure Sam sich sofort in die Ermittlungen verbeißen, wenn sie wieder auf dem Damm ist. Das heißt, sofern sie ihre Zähne lange genug aus dem Unsterblichen lösen kann. Ich werde wohl warten müssen, bis er sie sitzenlässt, ehe ich sie um ein Date bitten kann. Auch wenn ich mich allemal besser zu kleiden weiß, vermag ich gegen seine Muskeln und blitzenden Schwerter leider nichts auszurichten.«

      Darauf ging Logan nicht ein, sondern kam unbeirrt zur nächsten Frage. »Was weißt du über den heutigen Dämonenangriff?«

      Merrick zog beide Brauen hoch. »Absolut nichts. Ich gebe zu, dass ich verletzt, ja, ziemlich verletzt war, als ich erfuhr, dass Samantha lediglich als Lockvogel in meinen Club kam, aber ich respektiere sie. Und ich möchte anfügen, dass ich nichts gegen ein kleines Techtelmechtel mit ihr hätte. Wie kannst du eigentlich täglich Seite an Seite mit ihr arbeiten, ohne über sie herzufallen?«

      »Der Angriff«, wiederholte Logan.

      »So eine Grobheit läge mir fern«, antwortete Merrick. »Wenn ich Samantha tot sehen wollte – was nicht der Fall ist –, ginge ich weit subtiler vor. Ja, ich würde es wohl lieber selbst erledigen, damit es persönlicher ist. Ich habe keine Ahnung, was die Attacke ausgelöst hat, allerdings könnte ich es herausfinden, wenn du willst.«

      Nicht ohne Gegenleistung, wie Logan vermutete, der sich nichts anmerken ließ und auf seinen Notizblock sah. »Ich bin hergekommen, um dich etwas anderes zu fragen.«

      Merrick lächelte. »Du verblüffst mich.«

      Logan sah zu ihm auf. »Dann komme ich besser gleich zum Punkt. Wer versorgt die Dämonenclubs mit Mindglow? Um fair zu sein: Ich glaube nicht, dass du es bist.«

      Merrick zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass ich irgendetwas wissen könnte.«

      »Du hast es Samantha angeboten, als du dachtest, sie sei eine Dämonenhure.«

      »Das habe ich keineswegs, mein Guter. Ich bot ihr Kräutertee an, um sie zu beruhigen. Falls Mindglow in meinem Club gefunden wurde, hatten es die Angreifer dort plaziert, das wisst ihr.«

      Logan musste sich zusammennehmen. Er wusste, dass er schon von Glück reden konnte, weil Merrick bereit war, mit ihm zu sprechen, ohne dass sein eisiger Dämonenanwalt zugegen war, aber er hatte gehofft, dass der Mann ihm wenigstens etwas geben konnte.
      

      »Also, rein hypothetisch«, begann Logan erneut, »falls du in dieser Stadt an Mindglow rankommen willst, und falls du es in einem Dämonenclub fändest, von wem käme es dann?«
      

      »Das kommt darauf an, zu welchem Clan der Clubbesitzer gehört. Die Dealer handeln am liebsten mit ihren eigenen Clans, weil sie Außenseiter selten vertrauen.«

      »Na gut, sagen wir, es ist ein Club des Djowlan-Clans. Wer würde ihn, rein theoretisch, versorgen?«

      »Was im Djowlan-Clan vor sich geht, ist mir nicht en detail bekannt, zumindest im Hinblick auf Mindglow. Offensichtlich wusste ich ja nicht einmal, dass sie einen Überfall auf mich geplant hatten.«
      

      »Okay, nehmen wir den Lamiah-Clan«, sagte Logan, dessen Zähne fast knirschten. »Solltest du zufällig erfahren, wer die Clubs deines Clans versorgt, wer wäre das dann, rein hypothetisch?«

      Logan rechnete eigentlich nicht mit einer Antwort. Der Mann genoss es anscheinend, ihn an der Nase herumzuführen und nichts zu verraten. Der klassische vorsichtige Kriminelle. Er wusste, dass Merrick nicht riskieren durfte, als Informant der Polizei ins Gerede zu kommen, auch wenn er gern so tat, als würde er ihnen helfen. Ob er Logan jedoch irgendetwas Hilfreiches lieferte, stand in den Sternen.
      

      Plötzlich stieß Merrick ein kehliges unverfälschtes Lachen aus. »Mann, bist du diplomatisch, Detective! Das krasse Gegenteil zu deiner Partnerin. Sie hätte mir jetzt schon körperliche Schmerzen angedroht oder mich zumindest verhaftet, nur um zu zeigen, dass sie es kann.«

      »Tja, ein bisschen Verhaften schwebt mir schon auch vor«, erwiderte Logan gelassen. »Ist immer wieder schön.«

      Merrick hob eine Hand. »Frieden, Wolf! Ich weiß, dass du dich mit Freuden in das Tier in dir verwandeln und die Bude hier auseinandernehmen würdest. Gestaltwandler sind geradezu frustrierend berechenbar. Aber ich werde fair zu dir sein, weil du fair zu mir warst. Ich bin nur überrascht, dass du nicht selbst darauf gekommen bist.«

      Logan schwieg, denn er wollte auf keinen Fall andeuten, wie viel ihm die Information bedeutete.

      Der Dämon lachte wieder und schüttelte den Kopf. »Weil sie nun tot ist und die Spur damit auch sterben wird, denke ich, es schadet nicht, wenn ich’s dir verrate«, erklärte er und lehnte sich zurück. »Die Versorgerin für die Lamiah-Clan-Clubs war die Matriarchin.«

       

      Tain schlief. Er wusste nicht, wo er war, und sein Körper war ein unbewegliches leeres Etwas.

      Er träumte wieder von der Finsternis, die durch die aufrechten Steine waberte. Zuerst dachte er, es wäre die Fortsetzung seines vorherigen Traumes, aber in diesem war er älter, sein Körper kräftiger, stärker und in ein Kettenhemd gehüllt. Und er befand sich sehr viel weiter nördlich als die Gegend, in der er aufgewachsen war: in einer Schlucht vor einem dunkelblauen See, der von hohen Bergen umgeben war. Auf der einen Seite der Felsen ragte eine kantige Burg aus der Bergwand auf. Tain erkannte das Bild und versuchte, sich aus dem Traum zu lösen, weil er wusste, was als Nächstes passieren würde.

      Seine Schulter wippte nach vorn, als Hunter ihm schwungvoll daraufklopfte. Dann ging sein Bruder den Hügel hinunter und zu der lauernden Bedrohung, die zu vernichten sie hergerufen worden waren. Dunkelfeen, hässliche, eklige Biester, waren in die Welt eingebrochen, und die Brüder waren angewiesen worden, um sie wieder in ihr Höllenloch zurückzusperren.

      Eine leichte Übung für fünf Unsterbliche mit Schwertern und mächtiger Magie. Sie würden die Arbeit erledigen, in die Burg gehen, um sich Ale und Frauen zu gönnen, und dann nach Ravenscroft zurückkehren. Das war ihr Leben.

      Nur dass Tain die Burg betrat, bevor seine Brüder die Schlacht beendet hatten. Er ruderte in einem Boot hinüber, die gekreuzten Schwerter auf dem Boden des Holzbootes. Dann stieg er am Felsen zu der Burg hinauf. Er wusste, dass sie auf ihn wartete.

      Sie hatte dunkles Haar und brunnentiefe Augen, was Tain genoss. Anders als Hunter mit seinem fanatischen Hass gegen Dämonen ließ Tain sich ab und zu gern auf das ein, was sie ihm boten. Er wusste, wie er sie kosten konnte, ohne sich von ihrer Todesmagie einnehmen zu lassen, und konnte genießen, ihnen seine unglaubliche Lebensessenz zu geben, ohne abhängig zu werden.

      Zudem mochte er es, sich in Gefahr zu begeben, weil er ja wusste, dass er ihr leicht entkommen konnte. Kehksut war anders, ein bisschen mächtiger, sehr viel schöner, obwohl sie nie seine Lebensessenz wollte. Jetzt öffnete sie Tains Mund zum Kuss, und er gab ihn ihr gern.

      Er nahm sie auf dem Steinboden in der leeren Halle der Burg, nur ein Fell lag unter ihnen. Als er befriedigt war, fiel ihm auf, wie still alles um ihn herum war. Er zog sich an, verließ sie und lief zum obersten Raum in der Burg hinauf. Dort fand er alle Burgbewohner tot oder im Sterben vor.

      Er versuchte, sie zu heilen, doch es war zu spät. Während ihn die Angst packte, wurde Kehksut zu dem, was sie wirklich war: ein Ewiger, und einer der mächtigsten von ihnen. Tains Magie, die eigentlich seinen Brüder helfen sollte, gegen die Dunkelfeen zu kämpfen und diejenigen zu heilen, die in der Schlacht verwundet wurden, wurde aufgebraucht, indem er sie an die Sterbenden verschwendete. Er hatte nichts mehr übrig, als die unerwartete Wand von Todesmagie kam, mehr, als er jemals erlebt hatte. Sie umfing und erdrückte ihn. Als er aufwachte, befand er sich in Dunkelheit, hatte schreckliche Schmerzen und fühlte sich furchtbar verängstigt und allein.

      »Cerridwen, hilf mir!«

      Keine Antwort, nur ein Seufzen in der Dunkelheit.

      Er rief wieder und wieder, flehte die Göttin schluchzend an, ihm den Schmerz zu lindern, bettelte seine Brüder an, ihn zu finden, ihn zu befreien. Niemand antwortete, und niemand kam … außer Kehksut.

      »Sie hören dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ihre roten Lippen an seiner Wange. »Sie haben aufgehört, nach dir zu suchen. Sie verachten dich, weil du dir eine Dämonin als Geliebte erwählt hast.«

      Tain glaubte ihr nicht. Seine Brüder würden ihn nie aufgeben, ganz gleich, was passierte. Das hatten sie ihm wieder und wieder versichert, vor allem Adrian.

      Kehksut heilte ihn, schlief mit ihm, und dann wurde sie wieder der mächtige männliche Dämon, der ihn folterte und abermals in einer Lache aus Blut und Schmerz zurückließ.

      Im Drei-Tage-Rhythmus wechselten sich Pein und Heilung ab, bis Tain jegliches Zeitgefühl wie auch den Bezug zu seinem vorherigen Leben verloren hatte. Währenddessen wartete er weiter, dass Adrian ihn fand, rief nach ihm und schickte seine Magie aus, in die Träume seiner Brüder zu dringen, doch Adrian kam nicht.

      Je länger es dauerte, umso mehr gelangte er schließlich selbst zu der Überzeugung, dass stimmte, was Kehksut sagte, und seine Brüder die Suche nach ihm aufgegeben hatten.

      Er begann, sie zu hassen. Die Erinnerungen an sie bekamen eine bleierne Note, und seine Liebe zu ihnen wurde von Schmerz und Wut verdrängt.

      Überleben konnte er einzig, indem er sich irgendwann einredete, er würde die Folter mögen, und sich vollständig in den Wahn ergab. Jahre vergingen, und unter dem fortgesetzten sadistischen Ritual Kehksuts wurde Tain zusehends stärker. Zugleich nahm sein Wahnsinn zu, bis ihm darin auch der winzige verbliebene Rest seines wahren Ichs verloren ging.

      »Du gehörst mir, mein Liebster«, sagte die weibliche Dämonengestalt ein ums andere Mal und streichelte ihn verführerisch. »Ich habe dich geschaffen. Du wurdest von mir geboren.«

      Und Tain glaubte ihr.

      Jetzt sah er sie vor sich, ihr schwarzes Haar wie feuchte Seide, ihre hohlen schwarzen Augen, ihre rotlackierten Fingernägel, die über seine Haut kratzten. Nie hatte sie das Tattoo auf seiner Wange berührt, dessen Bedeutung Tain längst vergessen hatte.

      »Tain«, flüsterte Kehksut, küsste ihn sanft auf die Lippen, und prompt fühlte er, wie der Wahn ihn erneut in die Tiefe sog.

      Schreiend wehrte er sich und wachte gerade rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sie seinen Arm mit der Hand abfing. Sie hatte dasselbe dämonenschwarze Haar, dieselben dunklen Augen, nur blickten sie ihn nun voller Sorge an.

      »Samantha!«

      Der Wirbel in seinem Kopf verschwand. Samantha kniete auf dem breiten Bett neben ihm, in nichts außer einem langen T-Shirt. Ihm wurde übel, als er begriff, dass er nach ihr geschlagen hatte und sie den Schlag in letzter Sekunde abwehren konnte.

      »Samantha«, wiederholte er. Allein ihren Namen auszusprechen half ihm zurück in die Realität, bestätigte ihm, dass die Finsternis vorüber und dieses weiße Bett mit Samantha darin die Wirklichkeit war.

      Er nahm ihre Hand von seinem Arm und ließ seine Heilmagie in sie hineinfließen.

      »Alles in Ordnung?«, fragte sie.

      »Nein«, antwortete er heiser.

      »Du hast geträumt.« Sie berührte seine Wange. »Jetzt ist alles gut.«

      »Nein, ist es nicht.« Tain schwang sich aus dem Bett und stand mit geballten Fäusten da. Kalter Schweiß benetzte seine Haut. Seine Schläfen pochten. »Dass Kehksut tot ist, heißt nicht, dass ich geheilt bin. Siebenhundert Jahre verbrachte ich in ununterbrochenem Schmerz, und mein Verstand lässt mich dies nicht so schnell überwinden. Es ist erst ein Jahr her.«

      »Ich weiß«, sagte sie sanft und sah ihn an. »Deshalb bist du ja hier bei deiner Familie und deinen Freunden. Damit wir dir helfen können.«

      Er schüttelte den Kopf. »Meine Freunde und meine Familie kann ich verletzen. Sieh doch, was ich dir angetan habe, weil ich genoss, dir meine Lebensessenz zu geben. Ich war so berauscht vor Wonne, dass ich nicht einmal mitbekommen habe, wie ich dich verletzte. Willst du das?«

      Sie schluckte und war sehr blass. »Ich bin bereit, es zu versuchen. Wir können es langsamer angehen. Das war es, worüber ich mit dir reden wollte.«

      Tain griff nach seiner Jeans und zog sie sich über. »Du hast gesagt, wenn du überhaupt Lebensessenz wolltest, würdest du nicht mit meiner anfangen. Aber ich habe dich bedrängt, dir gezeigt, wie du sie dir nimmst, und zugelassen, dass du abhängig von mir wirst. Was ist, wenn ich mich nächstes Mal wieder nicht bremsen kann? Was ist, wenn mein Wahnsinn zurückkommt, weil ich die Kontrolle verliere?«

      Er stützte sich mit den Fäusten auf dem Bett ab, so dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt war. »Selbst hier bist du nicht vor mir sicher. Kehksut machte mich stärker als alle meine Brüder. Weder Hunter noch Leda und er zusammen können mich aufhalten. Nicht auszudenken, wenn ich wieder zum mordenden Irren werde und Ryan etwas antue!«

      »Du würdest dem Baby nie weh tun«, flüsterte Samantha. »Du bist ein Heiler, was du mir selbst in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, mehrfach bewiesen hast.«

      »Du weißt nichts über mich, Samantha. Du hast keine Ahnung, was ich bin oder was ich durchgemacht habe, und ich bete zu den Göttinnen, dass du es nie wirklich verstehen musst. Kehksut hat versucht, mich zu einer Vernichtungsmaschine zu machen, aber ich weigere mich, dich zu zerstören.«

      Ängstlich sah sie ihn an, und Tränen hingen in ihren Wimpern. Doch er konnte sie nicht trösten, denn das führte eventuell zum Sex, bei dem sie womöglich wieder von seiner Essenz nahm. Und wie konnte er wissen, was danach geschah?

      Er hatte sich eingebildet, dass er genau das wäre, was sie brauchte, dass er sie heilen könnte, während sie ihn heilte. Reines Wunschdenken!

      Nun wandte er sich ab und ging durch das dunkle Wohnzimmer zur Terrassentür. Zum Glück folgte Samantha ihm nicht. Er hätte sie sowieso nicht gelassen. Notfalls hätte er sie mit einem magischen Schild im Schlafzimmer eingesperrt.

      Pickles sprang vom Sofa auf, als Tain die Tür öffnete. Der Kater war sichtlich froh, aus dem Haus zu dürfen, und lief hinter Tain her die Treppe hinunter zum Strand. Der kühle Sand unter seinen Füßen tat Tain gut.

      Mukasa kam herbeigeschlendert, um Pickles zu begrüßen. Unterdessen schritt Tain ins Wasser. Die Strömung umfing ihn und lockte ihn weiter hinaus. Er folgte ihr. Seine Jeans wurde schwer, und bald reichte ihm das Wasser bis zu den Hüften.

      Hinter ihm im Haus ging das Licht in dem Schlafzimmer an, das er sich mit Samantha teilte, doch Tain watete weiter, bis die dunklen Ozeanwellen über seinem Kopf zusammenschlugen.

   
      [home]Kapitel 18

      

      Kann das nicht warten?«, fragte Samantha vier Tage später ihren Vater.
      

      Sie arbeitete praktisch rund um die Uhr am Mordfall Melanie Atkins und stürzte sich umso verbissener in die Ermittlungen, als sie nicht daran denken wollte, dass sie Tain nicht mehr gesehen hatte, seit er in der Nacht aus seinem Traum aufgewacht und hinausgegangen war.

      Zuerst hatte sie befürchtet, er könnte tatsächlich wieder in den Wahnsinn abgeglitten sein, aber Hunter schien überhaupt nicht besorgt, woraus Samantha schloss, dass er über Tains Aufenthaltsort informiert war. Leda wirkte zwar nervös, weigerte sich jedoch, mit Samantha darüber zu reden. Also war sie entweder ebenfalls eingeweiht oder wusste, dass Hunter es war. Keiner von den beiden teilte sein Wissen mit ihr, und das machte Samantha langsam, aber sicher verrückt.

      Hinzu kam, dass sie sich matt fühlte, weil sie länger keine Lebensessenz mehr aufgenommen hatte. Nachdem sie nun wusste, dass sie sich auch bei anderen bedient hatte, vermied Samantha es besonders bewusst. Infolgedessen wurde sie mürrisch, war ständig müde und hatte seit vier Tagen Kopfschmerzen. Wie Dauer-PMS, dachte sie gereizt.
      

      Ihr Vater hatte unterdessen seine Pläne weitergeschmiedet, sie als Matriarchin vorzuschlagen. Widerwillig ließ sie ihn, weil sie sich an die merkwürdigen Dinge erinnerte, die Tain ihr während des Dämonenangriffs erzählt hatte: dass die Matriarchin einen Schrein für einen Ewigen besessen hätte und die tote Prostituierte sowie »No More Nightmares« irgendwie damit zu tun hatten.

      In Melanie Atkins’ Adern war Dämonenblut geflossen, wie Logan entdeckt hatte. Sie gehörte allerdings weder dem Lamiah- noch dem Djowlan-Clan an, sondern stammte von einem Clan aus Nebraska. Wie sich herausstellte, hatte ihr Clan all jene hinausgeworfen, die nicht vollblütig waren, weshalb Melanie als Mensch aufgewachsen war und keinerlei Kontakt zu ihrem Clan gehabt hatte.

      Logan vermutete, dass Melanie sich den Dämonenhassern angeschlossen hatte, weil ihre Leute sie zurückwiesen, was Samantha nur leider nicht half, die Mörder zu finden.

      Miss Townsend war am Morgen nach Melanies Ermordung in die Büros von »No More Nightmares« zurückgekehrt, hatte sich tief betroffen und vollkommen überrascht gegeben, dass Melanie teils dämonisch gewesen war. Sie benahm sich, als hätte ihre Begegnung mit Tain in der Wüste nie stattgefunden, und sie konnte ein Alibi für die Tatzeit vorweisen. Sie war auf einer Tagung in Phoenix gewesen, sechs Autostunden oder mindestens eine Flugstunde entfernt. Laut Gerichtsmedizinerin war Melanie um zwei Uhr mittags gestorben, und exakt um zwei hatte Miss Townsend vor einem Saal mit fünfhundert Leuten gestanden.

      Die Durchsuchung der Büros hatte keine Hinweise ergeben, dass die Drohbriefe von »No More Nightmares« geschrieben worden waren. McKay war einverstanden gewesen, dass Logan nach Nevada fuhr und mit den örtlichen Behörden dort den Canyon absuchte, aber die Sheriffs vor Ort waren nach wie vor nicht besonders kooperativ gewesen, und Logan hatte nichts gefunden.

      Merricks Enthüllung, dass die Matriarchin die Clubs mit Mindglow versorgt hatte, beschäftigte Samantha, und sie fragte sich, ob die Drogen und der Schrein etwas miteinander zu tun hatten. Außerdem interessierte sie, inwieweit andere im Clan Bescheid wussten. Natürlich war auch denkbar, dass die Matriarchin heimlich dem ewigen Dämon gehuldigt hatte. Tain hatte Samantha nicht darüber informiert, um welchen Ewigen es sich handelte. Hatte er keine Ahnung, oder wollte er bloß nicht, dass sie es wusste?
      

      Am Nachmittag nach der Beisetzung der Matriarchin, zu der Samantha nicht eingeladen worden war, rief ihr Vater sie an und
         bat sie, bei ihm vorbeizukommen. Er wollte mit ihr reden.
      

      Samantha fuhr hin, umarmte ihre Mutter Joanne, die gleichfalls nicht auf dem Begräbnis gewesen war, und dann ihren Vater. Bei Fulton fiel diese Geste allerdings noch etwas unbeholfen aus, denn beide mussten sich erst an den vertrauten Umgang miteinander gewöhnen.

      Sie setzten sich alle drei in die Küche und tranken Kaffee, während Fulton Samantha erzählte, dass er sie als Matriarchin vorschlagen wollte. »Die Entscheidung muss bald getroffen werden, sonst artet die Ernennung der nächsten Matriarchin zu einem internen Krieg aus. Und eine Schlacht innerhalb des Clans könnte dessen Ende bedeuten. Die Djowlans würden die Gelegenheit nutzen, um unsere Territorien zu erobern, während wir mit Kämpfen beschäftigt sind, und entweder jeden Lamiah töten oder uns in die Totenreiche zurücktreiben.«

      »Das ist ganz schön viel verlangt«, empörte Samantha sich.

      Fulton sah sie ernst an. »Samantha, es ist wichtig. Du weißt gar nicht, wie wichtig!«

      Doch, sie konnte es sich denken. Falls die Matriarchin mit Mindglow gehandelt und einem Ewigen Dämonenherzen geopfert hatte – oder zumindest »No More Nightmares« benutzt hatte, um sie zu opfern –, steckte der Lamiah-Clan in gewaltigen Schwierigkeiten. Sie wünschte, Tain hätte ihr mehr erzählt, ehe er verschwand. Eine hübsche Akte mit säuberlich sortierten Beweisen wäre nett gewesen.

      Als Lamiah-Matriarchin würde sie über beste Ermittlungsmöglichkeiten verfügen, denn sie bekäme Informationen, zu denen die Polizei nie Zugang hätte. Vielleicht könnte sie den Fall lösen und dem Morden ein Ende bereiten. Nur leider könnte sie danach nicht einfach die Akte schließen, ihren Matriarchinnenposten kündigen und gehen. Matriarchin wurde man lebenslänglich, was hieß, dass sie alles andere aufgeben müsste.

      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es im ganzen Clan keine vollblütige Dämonin gibt, die den Posten mit Freuden annimmt«, setzte sie ihrem Vater entgegen. »Ihr braucht mich nicht.«

      »Doch, wir brauchen dich!« Fulton nahm ihre Hand. »Die Matriarchin wollte dich, und ich bin das Oberhaupt der mächtigsten Familie. Wenn ich dich jetzt vorschlage, schaffen wir es. Und nein, die anderen Familien haben keine geeigneten Kandidatinnen. Wir brauchen eine Anführerin, und zwar jetzt!«

      Samantha zog ihre Hand zurück und stand auf. »Ich bin nichts Besonderes. Von meiner Mutter habe ich kaum magische Fähigkeiten geerbt, und ich bin nicht einmal eine richtige Dämonin.«

      Fultons Augen leuchteten entschlossen. »Samantha, als Matriarchin kannst du weit mehr Macht haben als jemals bei der Polizei, selbst wenn du es bis zum Captain bringst. Wenn du die Dämonen davon abhalten willst, Menschen zu verletzen, kannst du das als Matriarchin umso wirksamer. Sie werden auf dich hören.«

      »Und du kannst eine Familie haben«, stimmte ihre Mutter ein. »Du kannst heiraten und Kinder bekommen. Eine Laufbahn bei der Polizei ist nicht gerade familienfreundlich, heißt es immer. Und ich mache mir schreckliche Sorgen, wenn du da draußen bist und Verbrecher jagst.«

      Joanne und Fulton schienen wirklich besorgt, aber auch hoffnungsfroh. Sie wollten ihr einziges Kind eben unbedingt glücklich sehen.

      »Ihr wollt das um meinetwillen?«, fragte Samantha überrascht. »Nicht für euch, sondern für mich? Warum?«

      »Weil wir so viele Fehler gemacht haben«, antwortete Joanne leise. »Wir wollten dich fernab von deiner wahren Herkunft großziehen, weil wir nicht sicher waren, ob der Clan dich akzeptiert. Aber das war ein Fehler. Ich wollte nie, dass du deinen Vater verachtest und hasst, was du bist. Wir wollten dich beschützen, und manchmal übertreiben es Eltern damit, bis sie sich zu Idioten machen.«

      Samantha setzte sich wieder. »Ihr versucht, mich zur Matriarchin wählen zu lassen, um mich für meine Kindheit zu entschädigen? Findet ihr das nicht ein bisschen extrem? Ladet mich doch einfach zum Essen ein oder so etwas.«

      »Es ist mehr als das«, erklärte Fulton. »Samantha, ich möchte, dass du so glücklich wirst, wie es irgend möglich ist, aber hier geht es nicht bloß um unsere Wünsche.«

      »Wie kann ich einen Clan leiten, über den ich nichts weiß?«

      »Die Hausdame wird dir helfen. Sie wollte eigentlich in den Ruhestand gehen, doch ich habe sie überredet, noch eine Weile zu bleiben, bis du dir eine gute Assistentin gesucht hast.«

      Samantha lachte verbittert. »Mir zu sagen, dass ich mit der Eiskönigin zusammenarbeiten muss, kommt nicht gerade einer guten Überredungstaktik gleich!«

      »Sie ist klug, weise und kennt den Clan«, erwiderte Fulton. »Für den Anfang ist sie die beste Assistentin, die du kriegen kannst.«

      »Warum wird sie nicht Matriarchin?« Eine gute Frage, dachte Samantha. Wie viel wusste die Hausdame über die interessanten Aktivitäten der Matriarchin, und wie tief steckte sie da mit drin?

      Fulton wirkte verblüfft. »Das kann sie nicht. Ariadne stammt aus einer der niedersten Familien, eine Stufe über den Unberührbaren. In ihrer Familie dienen alle, auch wenn sie auf ihre Weise recht mächtig werden können. Sie schätzen es, die Macht hinter der Krone zu sein. Darüber musst du dir aber keine Gedanken machen, denn Ariadne möchte wirklich in den Ruhestand gehen.«

      »Es gibt unberührbare Dämonen?«

      »Ja«, antwortete Fulton unbeirrt. »Sie bleiben meistens für sich und haben wenig mit den anderen zu tun.«

      »Ist das nicht irgendwie grausam?«

      »Jeder im Clan spielt seine Rolle«, erläuterte Fulton. »Das lernst du alles.«

      »Ich halte es immer noch für verrückt. Ihr wollt, dass ich – eine Polizistin und Halbdämonin, die als Mensch aufwuchs – zur Matriarchin eines Clans werde, über den ich nichts weiß.«

      »Ich werde dir meine volle Unterstützung angedeihen lassen«, versprach Fulton.

      »Du vielleicht, aber was ist mit den anderen Dämonen?« Sie überlegte kurz. »Wartet mal! Lasst mich etwas ausprobieren.«
      

      Sie zog ihr Handy vom Gürtel und tippte eine Nummer ein. »Merrick, bitte«, sagte sie, sobald sich ein Dämon mit samtiger Stimme meldete.

      Nach einem Moment war Merrick dran. »Ah, meine Lieblingspolizistin! Dachte ich mir’s doch, dass keine ganze Woche vergeht, ohne dass ich von dir belästigt werde.«

      »Merrick, wenn ich die Lamiah-Matriarchin werde, würdest du mich unterstützen?«

      Totenstille am anderen Ende.

      »Bist du noch dran? Hast du mich gehört?«

      »Ja, ich habe dich gehört«, bestätigte Merrick ungewöhnlich matt. »Bist du denn als Kandidatin im Rennen?«

      »Das habe ich noch nicht entschieden. Also, würdest du?«

      Wieder schwieg Merrick eine Zeitlang, ehe er nachdenklich antwortete: »Tja, vermutlich schon. Das heißt, sowie ich den Schreck verwunden habe.«

      »Warum?«

      »Weil du eine enervierende Kuh bist, aber eigenständig denken kannst, und beides sind gute Eigenschaften für eine Matriarchin. Du würdest dir von dieser Hausdame Ariadne nichts bieten lassen.«

      »Würdest du für mich arbeiten?«

      »Ich? Für dich?« Merrick lachte schallend, bevor er ruhiger fortfuhr: »Ich könnte darüber nachdenken. Warum, schlägt mir dein schwertvernarrter Freund sonst den Kopf ab?«

      »Möglich. Vorerst strecke ich nur meine Fühler aus. Entschieden ist noch gar nichts.«

      »Du bist ein echtes Hammerteil, Samantha. Das wusste ich doch gleich, als du in meinen Club marschiert kamst.«

      »Ja, ich dich auch, Merrick. Bis dann.«

      Sie legte auf, ehe er noch etwas erwidern konnte.

      Fulton zog die Brauen hoch. »Forderst du schon Gefallen ein?«

      »Ich stimme der Matriarchin zu. Merrick ist Abschaum«, sagte Samantha gedankenverloren. »Aber es wäre praktisch, ihn auf meiner Seite zu haben.«

      »Die Lücke muss bald gefüllt werden«, drängte ihr Vater. »Unsere Familie trifft sich am Samstag, im letzten Viertel des abnehmenden Mondes. Ich möchte dich bitten, mit mir zu kommen und dich als Kandidatin zu bewerben.« Er lächelte matt. »Wer weiß? Vielleicht verlierst du.«

      »Beinhaltet das, dass ich jemanden bis aufs Blut bekämpfen muss?«

      »Nein, ich denke nicht«, antwortete Fulton und grinste. »Das ist schon seit mindestens zweihundert Jahren nicht mehr vorgekommen.«

       

      Tain blickte über den weißen Grund des ausgetrockneten Sees hinaus, der einen starken Kontrast zu dem grünen Hügelgarten bildete. Er lehnte an der niedrigen Mauer, die das Kloster von den sanft abfallenden Wüstenhügeln trennte, und betrachtete das leere Seebett, das von einer eigenwilligen kargen Schönheit war.

      Neben ihm saß Adrian an der Mauer, auf dessen schwarzem, zum Zopf gebundenen Haar die Sonne glitzerte, und zu ihren Füßen rekelte sich genüsslich eine Kobra in der feuchtkühlen Erde eines Blumenbeets.

      Fast den ganzen Vormittag saßen die beiden – die drei, zählte man die Schlange mit – schweigend hier. Jetzt streckte Adrian sich, dass sich das T-Shirt auf seiner breiten Brust spannte, und fragte: »Also, willst du mir verraten, was mit deinem Haar passiert ist?«

      »Ein Feuer«, sagte Tain lakonisch, »bei der Rettung eines Dämons.«

      »Wolltest du vor einer Frau angeben?«

      »So etwas in der Richtung. Im Nachhinein denke ich, dass der Dämon wahrscheinlich einen Notfallplan parat hatte. Merrick ist nicht der Typ, der ruhig auf den Tod wartet.«

      »Sieh es einmal so: Du durftest den Helden spielen. War sie beeindruckt?«

      »Anscheinend ja. Aber ich könnte gerade damit Unheil angerichtet haben.« Er rieb sich über das Gesicht. »Es geht nicht weg, Adrian.«

      Schweigend sah sein Bruder ihn an, bevor er schließlich meinte: »Damit habe ich auch nicht gerechnet.«

      »Alles sollte so geschehen, das begreife ich. Ich litt, ihr habt mich befreit, wir haben die Welt gerettet. Aber es hört nicht auf. Ich träume immer noch.«

      »Geh zurück nach Ravenscroft. Bleib dort, bleib in Sicherheit!« Adrians Schuldgefühle waren ihm deutlich anzusehen.

      Aber Tain schüttelte den Kopf. »Ich kann Samantha nicht im Stich lassen. Auch wenn ich nicht bei ihr sein kann, muss ich sie beschützen. Ich darf nicht nach Ravenscroft verschwinden und alles verpassen. Sie wird weiterleben, sich verändern, und ich will keinen Moment davon versäumen.«

      Was für ein Dilemma!, zischte die Schlangenstimme in seinem Kopf. Schlangen haben nie solche Probleme.

      »Ferrin!«, knurrte Adrian streng.

      Was denn? Wir befruchten die Eier, und damit ist unsere Schuldigkeit getan.

      Adrian nahm eines von Tains Bronzeschwertern auf. »Kleine Schlange, großes Schwert«, warnte er.

      Ich sage lediglich, wie es ist.

      »Er ist ein weises Reptil«, sagte Tain und blinzelte, weil das Seebett im hellen Sonnenschein blendend weiß war. »Aber es ist nicht bloß, dass ich mich nach ihr sehne oder ihr meine Lebensessenz geben will. Ich konnte die Gegenwart eines Ewigen fühlen.« Für einen Moment verstummte er und ließ sich von Wüstenwind umwehen. »Ich wollte zu ihm gehen, Adrian. Das war ein ganz starker Reflex.«

      »Den du offensichtlich erfolgreich unterdrückt hast. Du bist hier.«

      »Trotzdem war ich sehr nahe dran.« Tain hatte Angst – nicht vor dem uralten Dämon, sondern vor sich selbst. »Was ist, wenn ich nachgebe und er ausnutzt, was ich werde?«

      »Dann holen Kalen, Darius, Hunter und ich dich wieder zurück«, versicherte Adrian leise. »Ich verliere dich nicht noch einmal.«

      Tain erwiderte nichts. Im Gegensatz zu seinen Brüdern wusste er, dass die Befreiung seine eigene Entscheidung gewesen war. Er hatte so viel Macht gewonnen, dass er Kehksut nicht mehr brauchte. Das war es gewesen … und dass der Dämon Samantha bedroht hatte.

      »Da ist noch etwas anderes«, fuhr er fort. »Ich fand das Portal zu seinem Totenreich unter der Villa der Matriarchin. Ich versiegelte es, doch wenn Samantha Matriarchin wird, muss sie es mit ihm aufnehmen.«

      Adrian beugte sich vor und streckte seinen Arm aus, wor-auf sich die Kobra schläfrig blinzelnd um ihn schlängelte. Ferrin wickelte sich einmal um Adrians Bizeps, schimmerte auf und wurde zu einem silbernen Armreifen. »Dann solltest du bei ihr sein.«

      Tains Augen verengten sich, und ihm wurde warm. »Oh, das habe ich fest vor!«

      Für das Treffen mit der Dämonenfamilie besorgte Samantha sich wieder ein Kleid, diesmal aus schwarzem Satin mit einem Mandarinkragen, das sie von oben bis unten verhüllte. Sie hoffte inständig, dass es keine Dämonensäure abbekam. Aber Fulton hatte ihr versprochen, dass es sich schlicht um ein Familiendinner handelte und keine Angriffe zu befürchten waren. Samantha hatte sich trotzdem eine passende Tasche gekauft, die groß genug für ihre Waffe und Dienstmarke war.

      Außerdem hatte sie sich ein paar sehr hohe schwarze Riemenschuhe mit Bernsteinverzierung gekauft. Sie würden ihre Füße umbringen, aber als sie sich im Spiegel sah, fand sie, dass es sich lohnen würde.

      Sie wollte gut aussehen, wenn sie der Familie ihres Vaters – ihrer Familie – vorgestellt wurde. Andererseits wollte sie weder wie die Dämonenhure auftreten, als die sie in Merricks Club undercover ermittelt hatte, noch so jungfräulich erscheinen wie bei dem Treffen mit der Matriarchin. Sie wollte Samantha sein, ebenbürtig mit jedem von ihnen.
      

      »Du siehst phantastisch aus!«, schwärmte Leda, die ihr beim Anziehen geholfen hatte, und umarmte sie. »Die werden tot umfallen.«

      »Sag so etwas nicht über ein Dämonentreffen! Das könnte passieren.«

      Fulton holte sie mit seinem Wagen ab und fuhr aus Malibu heraus nordwestlich an den Bergen entlang. Von der Küstenstraße aus bogen sie auf die Autobahn nach Santa Barbara. Er fuhr durch die kleine Stadt und eine gewundene Bergstraße hinauf, bis er schließlich vor einem Eisentor hielt. Die Pforte öffnete sich automatisch. Dahinter erstreckte sich eine baumüberhangene Einfahrt.

      Das Haus, vor dem sie parkten, war weniger protzig als das der Matriarchin, aber doppelt so groß. Es war im alten kalifornischen Stil gehalten, mit Bögen, Ziegeldach und kleinen Balkonen hier und dort. Alles wirkte sehr elegant. Eukalyptusbäume und hohe Palmen umgaben die Villa sowie die breite Kiesauffahrt.

      Ein Mann mit weißen Handschuhen kam und öffnete ihnen die Türen des SUV, bevor er sich hinters Steuer setzte und den Wagen in eine offene Garage lenkte.
      

      »Er ist menschlich«, bemerkte Samantha.

      »Das sind die meisten, die für uns arbeiten«, sagte Fulton. »Hier oben leben wenige Dämonen, und unsere Familie … nun, du wirst es selbst sehen.«

      Auch innen war alles recht altmodisch: Saltillo-Fliesen, Bogengänge und farbig geflieste Treppen, die sich elegant nach oben wanden. Diele und Flur wurden von Kerzen in gusseisernen Wandleuchtern anstelle von elektrischem Licht erhellt.

      Fulton führte Samantha durch die geschlängelten Korridore zu einem großen Esszimmer. Ein schwerer spanischer Tisch erstreckte sich fast über die ganze Raumlänge, um den wuchtige Stühle mit aufwendigen Schnitzereien standen. Vornehm gekleidete Leute schlenderten herum, von denen einige aus Kristallgläsern tranken, während sich andere vor dem halbrunden großen Kamin wärmten.

      Alle verstummten, als Fulton und Samantha hereinkamen, und zwanzig Augenpaare richteten sich auf sie. Die Villa der Matriarchin war kalt und einschüchternd gewesen, ganz auf die Wünsche und Bedürfnisse einer einzelnen Frau abgestimmt. Dies hier hingegen war ein Familienheim, in dem Leute wohnten oder zu Besuch vorbeischauten, wie es ihnen gefiel. Keine Spur von Büroatmosphäre. Es stellte ihr Zuhause dar, und Samantha war hergekommen, um den Anspruch zu erheben, dass es auch ihres war.

      Sie fröstelte, woran auch das knisternde Feuer nichts zu ändern vermochte.

      Ein dunkler gutaussehender Dämon in einem Anzug hielt ein Glas in die Höhe. »Einen Drink, Fulton? Parker hat eine Flasche Single Malt mitgebracht.« Fulton nickte, und der Dämon fuhr fort: »Samantha, für dich?«

      Samantha schluckte. So reizvoll es auch war, ihre Angst in Alkohol zu ertränken, verneinte sie lieber.

      »Das ist also Samantha«, stellte ein anderer Mann fest. »Wir haben schon viel von dir gehört.« Bei seinem Blick fragte sie sich, was sie gehört hatten.

      »Mein lasterhafter Bruder Parker«, stellte Fulton ihn vor, »dein Onkel.«

      »Und wer ist er?«, fragte Parker, der an ihnen vorbeisah. »Er stinkt. Wer hat ihn hereingelassen?«
      

      Samantha drehte sich erschrocken um und stieß beinahe einen Schrei aus, als Tain durch die Esszimmertür trat. Er trug einen modernen Anzug, bestehend aus schwarzem Jackett mit passender Hose, sowie eine Krawatte. Die Schwerthefte lugten unter dem Jackett hervor.

      Schlagartig meldete sich die Dämonin in Samantha, die hungrig nach der Lebensessenz verlangte. Kein Wunder, strahlte er sie doch mit solcher Intensität aus! Samantha hatte Mühe, sich nicht auf ihn zu stürzen und vor allen anderen über ihn herzufallen. Hatte sie eben noch gefröstelt, wurde ihr nun furchtbar heiß. Sie hoffte inständig, dass ihre Brustspitzen sich nicht für jedermann sichtbar unter dem dünnen Seidenkleid wölbten.

      Die menschliche Hälfte von ihr indessen wollte ihn fragen, wo zur Hölle er gewesen war und wieso er sich nicht darum geschert hatte, dass sie sich wie verrückt um ihn sorgte. Folglich konnte sie bloß stumm dastehen, während Tain sich unter den Dämonen umsah, die ihn anstarrten.

      Die Frau neben Samanthas Onkel Parker nippte gelassen an ihrem Drink. »Vielleicht ist er ein Gastgeschenk. Seine Essenz ist berauschend.« Sie benetzte sich die Lippen, und ihre Dämonenaugen wurden noch dunkler.

      Samantha spürte, wie die anderen Tain ebenfalls musterten, als wäre er die Vorspeise. Was ihn nicht weiter zu stören schien, denn er erwiderte ihre Blicke ungerührt. Dabei fiel er hier auf wie ein Motorradfahrer in der königlichen Loge in Ascot. Sein rotes Haar und die beiden Schwerter wollten nicht recht in einen Raum passen, in dem sich mit Hilfe von Blendzaubern ausnahmslos Leute mit eleganten jungen Körpern in edler Kleidung, mit schwarzen Haaren und Augen aufhielten. Tain war hinreichend förmlich gekleidet, hatte allerdings immer noch die Ausstrahlung eines verwegenen Kriegers, der sich nicht im Geringsten von einem Raum voller Dämonen einschüchtern ließ.

      »Er gehört zu mir«, erklärte Samantha, deren Stimme leider ziemlich unsicher klang. »Er … hilft mir.« In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, was er hier tat, und wie immer würde er sie nicht aufklären.

      »Verstehe«, murmelte Parker sichtlich verwundert. »Das wird Tristan nicht gefallen.«

      »Wer ist Tristan?«, fragte Samantha.

      »Unser Neffe, leider«, antwortete Parker, »ein verwaister Knabe, der reichlich von sich eingenommen ist.«

      »Was noch untertrieben sein dürfte«, ergänzte seine Frau, deren Blick immer noch an Tain haftete.

      Auch Samantha schaffte es nicht, ihre Augen von ihm zu lösen. Er war aus dem Nichts hereingeplatzt, sah so atemberaubend aus wie immer, jedoch prangte eine halb verheilte Schnittwunde oben an seiner Wange.

      Warum musste er ausgerechnet in diesem Moment wieder in ihr Leben treten, wo sie ihn schlecht beiseitenehmen und fragen konnte, was mit ihm passiert war? Oder ihn beiseitenehmen und festhalten konnte, um sich zu vergewissern, dass er wirklich zurück war – sofern er es denn war und das hier nicht nur eine kurze Stippvisite sein sollte.

      Menschliche Diener schoben Servierwagen voller Essen herein, und die Familie nahm ihre Plätze an der Tafel ein. Alle schienen genau zu wissen, wohin sie sich setzen sollten. Fulton nahm selbstverständlich an der Spitze Platz, und der Stuhl zu seiner Rechten war für Samantha freigehalten worden.

      Tain bedeutete Samantha mit einer kleinen Geste, sie solle sich neben ihren Vater setzen. Dann stellte er sich hinter ihren Stuhl. Ihre Fragen, was er gemacht hatte und warum er plötzlich wieder aufgetaucht war, mussten warten. Nervös blickte sie sich an dem Tisch um, wo ihre Familie mit dem ersten Gang begann.

      Es half nicht unbedingt, dass das, was man ihr sorgfältig auf dem Teller drapierte, lang, grau und nicht zu identifizieren war. Noch dazu pulsierte es schwach.

      Tain beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Mergeler.«

      »Was?«

      »Es ist Mergeler«, erklärte Fulton, für den solche Kost offenbar normal war. »Ein Tier, das man nur in bestimmten Totenreichen findet und das sehr schwer zu erlegen ist. Eine Delikatesse.«

      »Warum bewegt es sich?«

      Ihr Onkel antwortete: »Sie brauchen sehr lange, bis sie sterben. Oft haben sie noch einen Puls, nachdem sie klein geschnitten und geröstet wurden – was übrigens besser so ist, denn dann sind sie noch voller Lebensessenz.«

      Samantha lehnte sich abrupt zurück und ließ ihre Gabel fallen. Parkers Frau neigte sich zu ihr. »Hattest du etwa noch nie Mergeler? Na ja, ich vermute, du bleibst lieber bei toten Kühen.«

      »Oder Salat«, gab Samantha zurück.

      »Salate sind gut«, pflichtete ihre Tante ihr bei. »Vor allem mit Pilzlarven und Vampirblutwein.«

      »Ich habe das Gefühl, dass die neue Matriarchin gern beim Chinesen bestellt«, höhnte Parker.

      »Ach, ich liebe Chinesen!«, schwärmte seine Frau. »Koreaner sind auch sehr gut …«

      Sie wurden unterbrochen, als die Türen aufflogen. Nun kam ein Dämon im maßgeschneiderten Anzug herein, bei dem Samantha das Gefühl hatte, er könnte seine Schneiderkleidung jeden Moment sprengen, um sich in ein fauchendes Monster zu verwandeln.

      »Tristan«, raunte Fulton Samantha zu, »dein Cousin.«

      »Da ist ja Samantha!«, sagte Tristan. »Unser Halbblut!«

      In ihrem Job hatte Samantha schon reichlich hitzköpfigen, anmaßenden und unbeherrschten Tätern die Stirn geboten, und Tristan erinnerte sie an jeden Einzelnen von ihnen. Er starrte ihr wütend, eiskalt und vorwurfsvoll in die Augen.

      »Setz dich, Tristan!«, befahl Fulton.

      »Was ist das?«, fragte Tristan mit Blick auf Tain. »Was hast du in unser Haus gebracht, Fulton?«
      

      Fulton drückte Samanthas Hand und sah seelenruhig über die Tafel hinweg zu Tristan. »Wenn Samantha unsere Matriarchin wird, entscheidet sie, ob sie sich von Tain beschützen lässt. Und angesichts dessen, was unserer letzten Matriarchin widerfuhr, bin ich dankbar für seine Hilfe. Sind wir uns immer noch einig?«

      Anstelle der Vorwürfe und Verachtung, die Samantha erwartete, nickte die ganze Familie mit Ausnahme von Tristan; und ihre Tante mit den befremdlichen Geschmackspräferenzen lächelte ihr sogar zu.

      »Ah, verstehe. Fulton hat euch mal wieder eine Gehirnwäsche verpasst«, giftete Tristan, der sich ans andere Ende der Tafel begab, wo sein Stuhl auf ihn wartete, setzte sich aber nicht. »Ihr wollt eine Halbdämonin und ihr Schoßdings über uns stellen, statt meine Kandidatin zu nehmen?«
      

      »Kandidatin?«, fragte Samantha ihren Vater. »Ich höre zum ersten Mal von einer anderen Kandidatin.«

      Fulton wirkte nervös und wandte das Gesicht ab.

      »Sie heißt Ariel«, antwortete Tristan laut, »eine Vollblutdämonin. Sie weiß, wie sie mit der Bedrohung von Dämonen in Los Angeles fertig wird.«

      »Ach ja?«, entgegnete Samantha.

      »Dämonen sind stärker als Menschen. Es gab einmal eine Zeit, in der Menschen nichts als Nahrung für Dämonen waren, und Ariel wird uns diese glorreichen Tage zurückbringen.«

      Samanthas Tante knuffte Parker in die Seite. »Mit ihm oben … auf ihr.« Parker lachte, und Tristan funkelte die beiden wütend an.

      »Ariel entstammt einer rivalisierenden Familie«, erklärte Fulton ruhig, »und sie wird von der Hausdame unserer letzten Matriarchin gefördert.«

      Samantha entging weder Tristans Misstrauen noch die offene Verachtung für Ariel bei allen anderen. Auf einmal passte alles zusammen.

      »Verstehe«, sagte Samantha zunehmend zornig zu Fulton. »Lieber die Dämonin, die ihr kennt …«

      »Genau«, fiel Fulton ihr ins Wort und nickte auch noch ohne einen Anflug von Scham. »Obwohl noch weit mehr Gründe zu nennen wären.«

      Zweifellos gab es die. Samantha war jung und unerfahren genug, dass man sie dazu bringen konnte, die Bedürfnisse der Familie über alle anderen zu stellen. Mit Samanthas wachsender Wut wurden auch die letzten Zweifel vertrieben.

      Sie wusste jetzt, womit sie es zu tun hatte. Als sie sich zu Tain umdrehte, spiegelten seine strengen Züge ihre Erkenntnis.

      Tristan polterte weiter: »Wir Dämonen haben uns viel zu lange versteckt, uns angepasst, uns zurückgehalten und von Menschen beherrschen lassen!«

      »Sie beherrschen uns nicht«, korrigierte Fulton.

      Tristan streckte einen langen Finger in Samanthas Richtung. »Sie arbeitet für die, die uns verhaften, in Gefängnisse sperren und erniedrigen!«

      »Nur, wenn ihr euch blöd benehmt«, erwiderte Samantha fest.

      »Halbblutweiber sind nur für eines gut. Du solltest uns zu Diensten sein, ob auf dem Rücken oder auf den Knien, das bestimmen wir!«

      Tain bewegte sich, und Samantha wurde plötzlich klar, dass er das volle Ausmaß seiner Macht unterdrückte, seit sie ihn im Merrick’s gesehen hatte.

      Seine gleißende Magie krachte abrupt durch den Raum. Ein blendender Blitz. Sie traf und zerstörte jeden Schutz und Todesmagiezauber, mit dem das Zimmer versehen war, ehe der grelle Schein weiter durch das Haus floss und alle anderen vernichtete. Tain ersetzte die Magie der Dämonen durch seine eigene, die stark, beschützend und tödlich war. Dann hörte Samantha verzweifeltes Stöhnen und ängstliche Schreie der Familie. Sogar Fulton, der gesehen hatte, was Unsterbliche vermochten, wurde blass.

      Tristan versuchte, einen Todesmagieschwall gegen Tain zu schleudern, aber der matte schwarze Strahl scheiterte kläglichst an Tains überwältigender Kraft.

      Im nächsten Moment bändigte Tain seine Magie, ohne auch bloß angestrengter zu atmen, und das Licht verschwand. Alle am Tisch seufzten erleichtert.

      »Tja«, ergriff Parkers Frau das Wort, »das war eine überzeugende Vorstellung. Leihst du ihn aus, Samantha?«

      Unten an der Tafel verkündete Tristan laut: »Du hattest kein Recht, dieses lebensmagische Wesen herzubringen, Fulton. Er hat die Matriarchin umgebracht.«

   
      [home]Kapitel 19

      

      Am Tisch waren einige entsetzt, andere ungläubig, aber alle sahen zu Samantha und Tain.
      

      »Du wurdest belogen«, entgegnete Tain ruhig.

      »Wurde ich das? Da sagt der Vampir etwas anderes.«

      »Welcher Vampir?«, wollte Samantha wissen. Falls Septimus Informationen über Tain durchsickern ließ, würde er das falsche Ende eines Pfahls zu sehen bekommen – Ewiger hin oder her.

      »Ein Vampir, der für diesen Septimus arbeitet«, antwortete Tristan. »Er folgte deinem Freund quer durch die Stadt und verkaufte die Informationen. Ich habe alles hier.«

      »Die kleine Ratte hat Kopien gezogen!«, rief Samantha, die vor Wut kochte.

      Tain warf ihr einen Blick zu, bei dem ihr eiskalt wurde. »Zeig her!«, forderte er.

      Mit einem triumphierenden Grinsen griff Tristan in sein Jackett und holte einen großen braunen Umschlag hervor, den er mitten auf den Tisch warf. Anscheinend wollte ihn keiner der anderen berühren. Sie alle wichen davor genauso zurück wie Samantha vor dem Mergeler.

      Letztlich nahm Fulton den Umschlag in die Hand, öffnete ihn und faltete die Kopien von beschriebenen Blättern und Photos auseinander. Dann legte er sie alle vor Samantha aus, worauf Tain sich über ihre Schulter beugte, um sie anzusehen.

      Auf den Photos war Tain eindeutig zu erkennen, und sie alle waren mit Datum und Uhrzeit versehen. Tristan hatte das Bild mit
         Tain vor der Villa der Matriarchin ganz nach oben gelegt.
      

      »Seht den Mörder unserer Clan-Matriarchin und Familienoberen!«, verkündete Tristan. »Warum er es getan hat, kann ich nicht sagen. Vielleicht tötet er Dämonen einfach gern, oder Fulton hat ihn auf sie angesetzt, um seine Tochter an die Spitze zu bringen.«

      Niemand antwortete, und Tain fragte Samantha: »Wusstest du von den Bildern?«

      Im Raum wurde es bedrückend still, und nun schien nichts mehr wichtig zu sein: weder der Tod der Matriarchin noch ihr Fall, ihre Familie oder die Tatsache, dass Tain ebenso plötzlich wieder auftauchte, wie er verschwunden war.

      »Septimus hat sie mir gegeben.«

      »Und wenn ich dir sage, dass ich zu diesen Zeiten an keinem dieser Orte war, würdest du mir glauben?«

      Vertraust du mir?

      Samantha sah auf die Photos, die Beweise einer Kamera. Septimus’ Vampir konnte sie ohne weiteres alle gefälscht haben, aber sie glaubte nicht, dass Septimus ihn beauftragt hätte, wenn er ihn für unzuverlässig hielt. Eher vermutete sie, dass der Vampir hinterher beschlossen hatte, die Informationen an Tristan zu verkaufen. Er hatte eine günstige Gelegenheit gewittert, den Betrug nicht geplant.

      Sie wandte sich wieder zu Tain um und rechnete mit der Finsternis in seinem Blick. Doch etwas an ihm hatte sich verändert, auch wenn sie nicht sagen konnte, was es war. Sein kurzgeschorenes rotes Haar war immer noch ein seidiges rotes Lockenmeer, das sie unglaublich sexy fand. Immerfort malte sie sich aus, ihre Finger hineinzutauchen, während er langsam sein Jackett und sein Hemd abstreifte …

      »Dein Haar«, flüsterte sie.

      »Was ist damit?«

      Samantha griff nach dem Photo von ihm, das zwanzig Minuten vor dem Zeitpunkt auf dem Anwesen aufgenommen wurde, als man die Matriarchin tot fand. »Ich wusste doch die ganze Zeit, dass mich irgendetwas stört! Sieh dir dein Haar an!«

      Das Photo war schwarzweiß, aber es zeigte eindeutig Tains dichtes rotes Haar, wie es ihm von der Stirn zurück bis zu den Schultern fiel.

      »Die Matriarchin ist nach dem Brand im Merrick’s gestorben«, erläuterte Samantha. »Dein Haar war verbrannt, und du hast es dir abrasiert. Entweder bist du das nicht auf dem Photo, oder die Zeitangabe ist falsch.«
      

      Am liebsten wäre sie um den Tisch getanzt und hätte mit dem Bild unter Tristans Nase herumgewedelt, aber sie blieb würdevoll sitzen.

      Tain sah nochmals auf das Photo. »Es sieht aber aus wie ich.«

      »Vielleicht ein Chamäleon«, schlug Samantha vor.

      »Oder ein Dämon mit einem Blendzauber«, meinte Fulton, dessen Blick zu Tristan wanderte. Der riss die Augen weit auf.

      »Guckt mich nicht an! Ich habe das alles einem Vampir abgekauft. Das schwöre ich!«

      »Ich glaube ihm«, sagte Samantha. »Ich denke, Tristan hat es in dem Glauben gekauft, etwas gegen Tain und mich in der Hand zu haben.«

      »Warum, muss ich wohl kaum fragen«, fügte Fulton hinzu.

      Samantha seufzte. »Ach, Dad, was passiert denn schon, wenn du mich nicht als Matriarchin vorschlägst?«

      »Tristan und seine von der Hausdame favorisierte Ariel kommen an die Macht, denn sie ist die einzige andere Kandidatin.«

      Samantha bekam Kopfschmerzen. »Allmählich denke ich, die Hausdame war entsetzt, als die Matriarchin anfing, davon zu reden, mich als ihre Nachfolgerin auszuwählen. Und ich frage mich, ob sie die Photos gefälscht hat, um es so aussehen zu lassen, als hätten Tain und ich etwas mit dem Mord an der Matriarchin zu tun.«
      

      »Könnte sein. Sie vertritt ebenfalls die Fraktion ›Dämonen sollen herrschen‹. Sie ist nicht glücklich damit, dass wir versuchen, mit anderen auszukommen.«

      »Aber hast du nicht gesagt, dass die Hausdame der niedersten Kaste unseres Clans entstammt? Egal, wer Matriarchin wird, sie bekommt doch ohnehin keine wirkliche Macht.«

      »Die unteren Klassen sind erstaunlich konservativ«, antwortete Fulton. »Und die Hausdame genießt es, die Macht hinter dem Thron zu besitzen. Die Matriarchin ließ ihr nur ein Minimum durchgehen, wohingegen eine Matriarchin, die von der Hausdame selbst gefördert wurde … die Möglichkeiten sind unbegrenzt.«

      »Und deshalb wolltest du, dass ich das mache?«

      »Einer von vielen Gründen.«

      Samantha sah ihr Leben auf einmal an einer Weggabelung. Einer der Wege führte zu ihrem Job als Polizistin, in dem sie Vampire verhaftete, weil sie mehr Leute als erlaubt gewandelt hatten, oder in Dämonenbars hockte, um Mindglow-Dealer zu überführen. Die Familie und der Clan ihres Vaters würden unter der Fuchtel der Hausdame und der von ihr ausgebildeten Matriarchin bleiben, und sowie die neue Matriarchin genügend Macht gewann, würde es die Welt zu spüren bekommen.

      Oder aber Samantha nahm den anderen Weg, fand sich endgültig mit ihrer Dämonenfamilie und deren Welt ab und verhinderte, dass der Clan sich zu einer Versammlung des Bösen entwickelte. Sie könnte sich mit ihrem Bedürfnis nach Lebensessenz arrangieren und einen Weg finden, es zu stillen, ohne andere zu verletzen. Aber die Chance, dass sie jemals wieder ein normales Leben führte, wäre dahin.

      Sie sah zu Tain auf, dessen Blick immer noch auf ihr ruhte. Würde sie Matriarchin, wäre sie ganz von ihrem Clan und dessen Problemen eingenommen, von den Leuten, die Tains Feinde waren. Sie konnte unmöglich voraussagen, was er täte, wenn es so weit käme, aber sie wusste, dass sie ihn liebte und dass die letzten Tage ohne ihn unerträglich gewesen waren.

      Er sagte nichts. Stattdessen beobachtete er sie bloß mit seinen rätselhaften blauen Augen, während sie die schwerste Entscheidung ihres Lebens fällte.

      Samantha schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, hielt sich an Tains Blick fest und stand langsam auf. »Na schön«, sagte sie zu Fulton, der sie ängstlich betrachtete. »Ich werde eure Matriarchin, wenn ihr mich wollt.«

       

      Tain war sicher, dass er nie etwas Wundervolleres gesehen hatte als Samantha, die vor ihrem Vater stand, in dem schwarzen Kleid, das ihren phantastischen Körper noch betonte, und vollkommen gefasst erklärte, dass sie ihr Leben zugunsten des Clans umwälzen würde.

      In den letzten paar Tagen hatte er sie schmerzlicher vermisst, als er es sich je vorgestellt hatte. Er hatte aus der Stadt verschwinden müssen, und das bereute er nicht, aber als er mit Adrian nach Los Angeles zurückgefahren war, war ihm leichter ums Herz geworden, weil er wusste, dass er sie wiedersehen würde. Zum ersten Mal, seit er Kehksut entkommen war, freute er sich darauf, in eine Stadt zu fahren.

      Von Logan hatte er erfahren, dass Samantha bei einem förmlichen Dinner in Santa Barbara ihrer Familie vorgestellt werden sollte, und dort brauchte sie natürlich Tains Rückendeckung. Also hatte Adrian ihm einen Anzug geliehen und Hunter ihn hergefahren.

      Auf Samanthas Erklärung hin brach Jubel aus. Ihre Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen frohlockten – mit Ausnahme von Tristan. Bevor Samantha den Blick senkte und abwandte, bemerkte Tain die Tränen in ihren Augen. Es war eine schwere Entscheidung für sie gewesen, und wenn Tain sich mit einem auskannte, dann damit, vor einer schwierigen Wahl zu stehen.

      »Was passiert jetzt?«, fragte sie ihren Vater leise.

      »Wir halten einen Appell ab«, antwortete Fulton. »Der Clan muss abstimmen, ob sie dich akzeptieren.«

      »Und falls nicht?«

      »Dann gehst du nach Hause, und wir suchen jemand anders.«

      »Einfach so?«

      »Nicht ganz«, sagte Fulton, dem sichtlich unbehaglich war.

      »Verstehe. Kann Mutter zu dem Appell kommen?«

      Er schüttelte den Kopf. »So offen ist der Clan noch nicht. In unserem jenseitigen Reich sind keine Nichtdämonen zugelassen.«

      »Und wann findet dieser Appell statt? Ich müsste noch kündigen, und dann ist da …«

      »Jetzt gleich«, unterbrach Fulton sie, legte seine Hände auf Samanthas Schultern und küsste sie auf die Wange, bevor er zu der holzvertäfelten Wand gegenüber dem Kamin ging.

      »Jetzt gleich?«, wiederholte Samantha entsetzt. »Kann ich mich denn nicht erst einmal vorbereiten oder wenigstens mein Make-up auffrischen?«

      »Es ist den Kandidatinnen nicht gestattet, sich vorzubereiten«, erklärte Fulton mit dem Gesicht zur Wand. »Matriarchinnen haben große Macht über ihren Clan, wenn sie das Amt erst übernommen haben, aber bis dahin besitzt der Clan Macht über sie.«

      »Das hättest du gern vorher erwähnen dürfen. Dann hätte ich mir andere Schuhe angezogen.«

      Fulton antwortete nicht, und Tain sah ihm an, dass er hin- und hergerissen war zwischen der Angst, dass seine Tochter nicht angenommen würde, und dem Wunsch, alles richtig zu machen.

      Die Wand vor ihm löste sich auf und gab eine klaffende Finsternis frei, aus der Todesmagie wehte. Tain verkrampfte sich. Er hasste die Totenreiche, jene Dämonenländer, in die Sterbliche eingelassen wurden, sofern sie sich in Begleitung eines todesmagischen Wesens befanden. Die Reiche jenseits von ihnen waren einzig den Toten vorbehalten und wahre Höllenreiche, in denen Ewige herrschten. Auch in solchen war Tain schon gewesen und hatte überlebt. Dasselbe traf auf die Matriarchin zu.

      Er zwang sich, die Luft des beschmutzten Ortes in sich aufzunehmen, während er gleichzeitig die Schwärze in seinem Kopf verdrängte.

      Nach und nach war in der Dunkelheit hinter der Wand eine Halle mit gemeißelten Steinwänden und weißen Marmorsäulen zu erkennen, die oben in Bögen übergingen und dem Raum etwas Höhlenartiges verliehen. Die Säulen schienen von innen aufzuleuchten, bis ihr Schein hell genug war, dass alles in ein weißes Licht getaucht wurde.

      Zunächst schritt Fulton allein bis in die Mitte des Raumes, wo ein kleiner Tisch stand. Dort schlug er einen Gong. Der hohe Ton summte durch die steinerne Halle.

      Dann drehte Fulton sich um und hielt Samantha seine Hand entgegen. »Es ist so weit.«

      Die Hände zu Fäusten geballt, betrat Samantha die Halle, und Tain wollte ihr folgen.

      Doch ihr Onkel Parker drängte sich zwischen Tain und den Eingang. »Keine Nichtdämonen bei einem Appell!«, sagte er streng.

      Tain sah ungerührt auf Parker herab. »Entweder ich komme mit, oder sie geht nicht hin.«

      »Tain …«, begann Samantha.

      »Ich lasse nicht zu, dass du ohne mich in ein Totenreich gehst. Sie haben dich bereits manipuliert, damit du dich überhaupt auf das hier einlässt. Was könnten sie sonst noch vorhaben?«

      Das zornige Funkeln in ihren Augen galt keineswegs ihm, sondern vielmehr der Tatsache, dass sein Einwand berechtigt war. »Er hat recht, Vater.«

      Fulton sah zu Parker. »Lass ihn durch, Parker! Sie kommen.«

      Tain betrat die Halle, wo die eisige Todesmagie ihn beinahe in die Knie zu zwingen drohte. Doch er widersetzte sich ihr wie auch dem Wahn in seinem Kopf, der unablässig auf ihn einflüsterte. Er musste auf der Hut sein, denn er wollte herausfinden, ob das Portal der Matriarchin mit diesem Totenreich verbunden war.

      Aus allen Richtungen strömten Dämonen herbei, manche in ihrer Urgestalt, andere in menschlicher Form. Sämtliche Angehörige des Lamiah-Clans, vermutete Tain, die aus den Festungen ihrer Familien herbeigeeilt kamen.

      Sie verteilten sich in Gruppen in der Halle, als wüsste jede Familie genau, wo ihr Platz war. Einige der Dämonen erkannte Tain: Merrick stand in Menschengestalt nahe einer Säule, wie immer im Maßanzug und mit einem trägen Lächeln auf den Lippen. Neben Merrick war Nadia, deren kurzes Haar nicht mehr gerupft aussah, sondern einen richtigen Schnitt bekommen hatte. Sie wirkte trotzig und ablehnend. Tain erinnerte sich, dass die Matriarchin behauptet hatte, Nadia gehörte nicht mehr zum Clan. Mit deren Tod hatte die junge Frau vielleicht die Chance erhalten, wieder aufgenommen zu werden.

      Tristan fehlte, denn er war in jenem Moment verschwunden, als Fulton den Eingang zum Totenreich geöffnet hatte. Desgleichen war die Hausdame der Matriarchin abwesend.

      Sechs Männer stellten sich zu Fulton in die Mitte. Sie mussten die jeweiligen Familienoberhäupter sein. Fulton begrüßte sie alle feierlich. Es war so kalt hier, dass ihr Atem Nebelschwaden bildete. Dann beäugten die sechs Samantha, als würden sie ein Rennpferd begutachten und sich fragen, wie viel Preisgelder es ihnen einbringen konnte.

      Die Versammlung war unspektakulär. Fulton sprach mit den sechs Männern und stellte Samantha als seine Tochter und Kandidatin für das Matriarchinnenamt vor. Dann gingen die Männer wieder zu ihren Familien, die sich leise besprachen, während Samantha, Fulton und Tain warteten.

      Im Geiste drängte Tain sie, sich zu beeilen. Die Todeskälte war wie Eis in seinen Adern, und er war nicht sicher, wie lange er sie aushalten könnte. Das Pentagramm auf seiner Wange brannte, zudem hörte er ein beständiges Flüstern in seinem Kopf.

      Du bist hundertmal stärker als sie. Sogar in diesem Totenreich kannst du sie zerquetschen. Dann nimmst du Samantha weit weg mit dir und behältst sie für dich, als deine Sklavin.

      Er biss die Zähne zusammen und verscheuchte diese Gedanken. So hatte Kehksut gedacht: Zerstöre alle, und nimm dir, was du willst! Niedere Wesen sollten sich den mächtigeren unterordnen oder vernichtet werden.
      

      Und jetzt kämpfte Tain, der stark genug gewesen war, um Kehksut selbst zu töten, gegen den Drang, das zu tun, was der Dämon ihm beigebracht hatte. Er schloss die Augen und beschwor die beruhigenden Formeln, die er bei der Meditation verwandte.

      Da berührte Samantha seine Hand. Als er die Augen öffnete, stand sie neben ihm, ihre kalten Finger mit seinen verwoben.

      Sie vertraute ihm. Mit sanftem Blick sah sie zu ihm auf, glaubte fest, dass er hier war, um sie zu beschützen und ihr beizustehen. Sie hatte sogar beweisen können, dass die belastenden Photos von ihm gefälscht waren.

      Die sechs Männer kehrten von ihren Familien zu Fulton an den Tisch in der Mitte zurück.

      »Wir haben entschieden«, verkündete einer von ihnen. »Samantha, Tochter von Fulton, wird unsere Matriarchin.«

      Fulton nickte ernst, und Tain bemerkte, wie Samantha sich noch mehr anspannte. Auch sie fühlte sich in dieser Höhle unwohl, aber offenbar bemühte sie sich zu glauben, dass sie hierher gehörte.

      Als Fulton und die sechs Familienoberhäupter kurze schwarze Messer zogen, zuckte sie zusammen. Tain rückte näher zu ihr, doch die Männer fuhren mit den Klingen über ihre Hände, bis sich tiefrote Blutlinien zeigten. Dann traten sie einer nach dem anderen vor Samantha, tunkten einen Finger in ihr Blut und strichen es auf ihr Gesicht.

      »Ich gebe dir, unserer Matriarchin, mein Blut, meine Treue und mein Heim«, sprachen sie dazu.

      Jeder von ihnen zeichnete eine Blutlinie auf ihr Gesicht, die zu einem siebeneckigen Muster wurde, welches Fulton ver-vollständigte. »Ich gebe dir, unserer Matriarchin, mein Blut, meine Treue und mein Heim«, erklärte er mit warmer Stimme.

      Anschließend flüsterte er Samantha etwas ins Ohr, und als er zurücktrat, sagte sie laut: »Ich achte und schütze meinen Clan gegen seine Feinde, komme da, was mag.«

      Der Clan jubelte ihr zu, und jemand rief nach Champagner. Nachdem Fulton Samantha ein Taschentuch gegeben hatte, mit dem sie sich das Gesicht abwischte, küsste er sie auf die Wange. »Ich danke dir, Tochter! Du hast mich sehr stolz gemacht.«

      Der Clan kam, um ihr zu gratulieren. Zunächst wurde Samantha von ihrer Familie umringt, bevor auch die anderen sie beglückwünschten. Die meisten von ihnen wirkten freundlich und lächelten, obwohl Tain auch einige misstrauische, unglückliche Blicke sah.

      Merrick war unter den letzten Gratulanten. Eine Sektflöte lässig in der Hand haltend, musterte er Samantha von oben bis unten.

      »Du hast deine Drohung also wahr gemacht. Ich verneige mich vor dir, meine Matriarchin«, tat er feierlich kund und verbeugte sich übertrieben. »Vielleicht können wir einen Termin vereinbaren, um Geschäftliches zu besprechen.«

      »Da musst du dich an meine Assistentin wenden«, erwiderte Samantha, die ihn kühl betrachtete. »Die es noch nicht gibt, also wirst du warten, bis ich eine ausgesucht habe. Aber kein Mindglow mehr, Merrick! Diese Matriarchin wird dir nicht bei deinen illegalen Aktivitäten helfen.«

      Merricks Grinsen wurde breiter. »Was sollen das für Aktivitäten sein? Ich glaube nicht, dass ich jemals ausdrücklich gesagt habe, die letzte Matriarchin hätte mich mit Mindglow versorgt. Das wäre ja auch grundfalsch von ihr gewesen.«
      

      »Ich bin froh, dass wir in diesem Punkt übereinstimmen. Als Polizistin werde ich zwar nicht mehr arbeiten, aber ich könnte mir vorstellen, dass es im Büro der Matriarchin eine Akte über dich gibt, die so dick sein dürfte.« Mit Daumen und Zeigefinger zeigte sie einen recht großen Abstand.

      Doch Merricks Lächeln blieb. »Ich freue mich schon auf unseren verbalen Schlagabtausch. Auf den Beginn einer wunderbaren Freundschaft!«

      Mit diesen Worten hob er sein Glas, wandte sich ab und ging fröhlich vor sich hinpfeifend davon. Samantha entspannte sich ein wenig. Als sie zu Tain sah, wirkte sie blass und erschöpft. »Geht es dir gut?«, fragte er leise.

      »Wird schon«, antwortete sie. »Was bleibt mir anderes übrig? Aber sorg dafür, dass sie mir keinen Champagner mehr geben. Meine Kopfschmerzen sind mörderisch.«

      Er nahm ihr das halbleere Glas ab und fasste sanft ihren Ellbogen. »Ich halte dich fest«, beruhigte er sie.

      Tränen schwammen in ihren dunklen Augen, als sie wieder zu ihm aufblickte. »Danke. Tain, was habe ich gerade getan?«

      »Dich für dein Leben entschieden.«

      »Und wenn es die falsche Entscheidung war?«, fragte sie ängstlich.

      »Es gibt keine richtigen oder falschen Entscheidungen – nur das, was wir aus unseren getroffenen Entscheidungen machen.«

      Sie runzelte die Stirn. »Von allen Unsterblichen musste ausgerechnet ich den Philosophen abkriegen.«

      »Das wird aus einem, wenn man siebenhundert Jahre Gefangener ist.«

      Samantha lachte kurz, erschauderte dann aber. »Lass uns aus diesem Höllenloch verschwinden! Wird dir hier nicht schlecht?«

      »Doch, aber das habe ich verdient, nachdem ich vor deinem Cousin Tristan angeben musste.«

      »Das kleine Monster hatte eine Ohrfeige nötig. Ich kümmere mich noch um ihn.« Sie wurde ernst und legte ihre Hand in seine. »So etwas gehört zu dem, was ich jetzt bin.«

      »Ich weiß«, sagte er und ging mit ihr in Fultons Esszimmer zurück.

       

      »Du bist die was?«, knurrte Hunter, bevor er Tain vorwurfsvoll ansah. »Sie ist die was?«
      

      »Die Matriarchin des Lamiah-Clans«, wiederholte Tain. »Hör doch mal zu!«

      Samantha stand in der Mitte des Zimmers, das ehedem das Arbeitszimmer der Matriarchin gewesen war. Fulton hatte sie hergeschickt, nachdem der Champagner ausgegangen war, und erklärt, dass sie noch heute Abend ihre Position übernehmen sollte. Die Hausdame war recht kurz angebunden gewesen, als Samantha ankam, schien sich jedoch mit der Entscheidung des Clans abzufinden. Als Erstes sagte sie, dass sie nach wie vor in den Ruhestand gehen wollte, zuvor allerdings bereit wäre, Samanthas neue Assistentin einzuarbeiten – wer immer sie sein mochte.

      Für Samanthas Gefühl kam die Zustimmung etwas zu schnell, und sie nahm sich vor, Ariadne im Auge zu behalten. Sie hatte sofort Leda und Hunter angerufen und sie hergebeten, um ihnen persönlich zu sagen, warum sie heute Nacht nicht nach Malibu zurückkommen würde.

      »Dann bist du jetzt die Anführerin der Dämonen?«, fragte Hunter.

      »Nur des einen Clans«, korrigierte Samantha.

      Hunter sah wieder zu Tain. »Kommst du damit klar? Die Todesmagie hier drinnen ist ganz schön heftig.«

      Tain nickte. »Ich bin das gewöhnt.«

      »Weiß ich, aber ich dachte, du wolltest nichts mehr mit dem Kram zu tun haben … nie mehr.«

      Tain zuckte stumm mit den Schultern. Seit dem Appell war er sehr still gewesen und Samantha auf der Fahrt zur Matriarchinnenvilla nicht von der Seite gewichen. Schweigend hatte er neben ihr im Wagen gesessen, in dem einer der menschlichen Chauffeure sie zu der Villa gebracht hatte, und sie nicht berührt, abgesehen davon, dass sein Schenkel an ihrem lag. Das allein war schon beruhigend gewesen. Wo er die letzten vier Tage gewesen war, wusste Samantha immer noch nicht. Andererseits hatten sie bisher auch keine einzige Minute für sich gehabt.

      Wenngleich er sie heute Abend sehr beschützt hatte, stimmte natürlich, was Hunter sagte: Tain hatte bei Dämonen nichts verloren. Vielleicht blieb er lange genug, um sich zu vergewissern, dass Samantha zurechtkam. Eventuell bis sie herausgefunden hatten, wer den Dämonen die Herzen herausschnitt. Aber danach wäre er fort, um den Nächsten zu beschützen, der einen Unsterblichen brauchte. So schwer es ihr fiel, an den Abschied zu denken, musste sie sich mit der Tatsache abfinden, dass er früher oder später gehen würde.

      Hunter und Leda brachen auf, und Leda umarmte Samantha.

      Kurze Zeit später ging der Alarm auf dem Anwesen los, weil eine Limousine vorfuhr. Vor der Tür stieg Septimus aus seinem Wagen. Samantha empfing ihn in einem der Erdgeschosszimmer, deren Prunk zu dem Vampir passte.

      »Das ist das erste Mal«, bemerkte Septimus, als sie sich setzten, »und das letzte Mal, dass ein Vampirfürst eine Dämonenmatriarchin besucht. Überaus ungewöhnlich.«

      »Wir können es fürs Protokoll notieren«, schlug Samantha spitz vor. Inzwischen hatte sie eine ihrer Cousinen zu ihrer Sekretärin ernannt, eine klug wirkende junge Frau namens Flavia. Tain hatte ihr Büro verlassen, als Septimus eintraf, und gesagt, er wolle sich umsehen. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er den Vampir zur Rede stellen wollte, weil er Tain hatte observieren lassen, aber das schien ihn gar nicht zu interessieren. Entweder das, oder er hatte noch ein Ass im Ärmel, von dem er Samantha nichts sagen wollte.

      »Dann bist du jetzt nicht mehr bei der Polizei?«, fragte Septimus.

      »Ich werde morgen hingehen und den Dienst quittieren. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich den Kontakt zu meinem guten Freund Logan abbreche oder kein Auge mehr auf die Vampiraktivitäten in der Stadt haben werde.«

      »Ich bin sicher, du wirst sie fortan umso aufmerksamer im Blick behalten«, entgegnete Septimus, »und ich dich gleichfalls. Ich vertrete und kontrolliere die Vampirinteressen in der Stadt, aber du …« Er beugte sich vor und schien plötzlich besorgt. »Samantha, die anderen Clans werden dich herausfordern. Du musst hart arbeiten, um dir ihren Respekt zu verdienen, denn Respekt ist weit wichtiger als Angst. Sie werden dich unter ihre Fuchtel bekommen wollen, sofern sie nicht gleich versuchen, dich umzubringen.«

      »Das ist mir klar.« Fulton hatte sie schon über die anderen Clans und alles aufgeklärt, was sie tun könnten; außerdem hatte er ihr erklärt, wie stark der Lamiah-Clan war. Die Lamiahs gaben sich zivilisiert, aber sie unterhielten immer noch eine Privatarmee.

      »Ich kann dir helfen«, bot Septimus ihr an. »Du kannst jederzeit meine Kräfte zur Verstärkung bekommen. Du brauchst bloß zu fragen.«

      Samantha lächelte. »Aalglatt wie immer, Septimus. Wenn ich mich von einem Vampir unterstützen lasse, handle ich mir die Verachtung aller Clans ein, was mich vollkommen abhängig von dir machen würde. Dachtest du, das wüsste ich nicht?«

      Über Jahrhunderte geschulte Gerissenheit funkelte in Septimus’ schmunzelnden Augen. Glaubte man seine Geschichte, hatte dieser Vampir bereits Julius Cäsar bei der Eroberung Roms beraten. »Ich musste es wenigstens versuchen.« Er stand auf und streckte ihr seine Hand hin.

      Samantha schüttelte sie in dem Wissen, dass ihre Freundschaft, sofern man überhaupt von Freundschaft sprechen konnte, fortan sehr viel distanzierter würde.

      »Ich wünsche dir alles Gute.«

      »Danke«, sagte Samantha. »Und ich behalte dein Angebot im Kopf. Man kann ja nie wissen.«

      »Stimmt, kann man nicht.« Septimus verneigte sich elegant und ging.

       

      In dem Schlafzimmer zu übernachten, in dem die vorherige Matriarchin ermordet worden war, kam nicht in Frage. Deshalb suchte sie sich eines der Gästezimmer im zweiten Stock aus, wo sie staunend beobachtete, wie eine der Bediensteten ungefähr ein Dutzend versteckte Kameras und Wanzen entfernte, ehe sie Samantha hineinließ. Anscheinend hatte die Matriarchin ihre Gäste gern ausspioniert. Nachdem die Frau gegangen war, überprüfte Samantha das Zimmer selbst noch einmal, um sich zu vergewissern, dass auch wirklich alle Überwachungsgeräte weg waren.
      

      Dann wünschte sie Flavia gute Nacht und zog sich zurück. Sie verzichtete dankend, als ihr die Bediensteten anboten, ihr beim Auskleiden und Zubettgehen behilflich zu sein, denn sie wollte und musste endlich allein sein.

      Als sie gerade alle Lichter gelöscht und sich bis auf die Unterwäsche ausgezogen hatte, hörte sie, wie die verriegelte Tür hinter ihr geöffnet wurde. Im nächsten Moment fühlte sie eine vertraute Wärme hinter sich, und gleich darauf legten sich große Hände auf ihren Bauch, der nur noch von einem dünnen Hemdchen bedeckt war.

      »Ich hoffe, das bist du, Tain«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

      »Ist das deine Vorstellung von Sicherheit, den Eindringling zu fragen, ob er derjenige ist, den du erwartest?«

      Sie lehnte sich an seinen festen Körper, der fühlbar angespannt war. »Hier ist sonst keiner, dessen Lebensmagie so knistert wie deine.«

      Obwohl sie todmüde war, reagierte sie sofort, als sie seine Lippen an ihrem Nacken spürte. Hitze brach zwischen ihren Schenkeln aus, und ihre Brüste wurden merklich schwerer. Ja, sie begehrte ihn, und nicht bloß wegen seiner Lebensessenz.

      »Reden wir jetzt?«, flüsterte sie. »Erzählst du mir, was du die letzten vier Tage Abenteuerliches unternommen hast?«

      »Noch nicht.«

      Einerseits konnte sie es gar nicht erwarten zu hören, wo er gewesen war und was er gemacht hatte, andererseits fragte sie sich, ob es nicht vielleicht besser war, wenn er ihr nichts davon sagte.

      »Keine Frage nach meinen Gefühlen«, warnte er, »keine Gespräche über Dämonen, keine Überlegungen, was die Zukunft bringt!«

      »Nein?« Sie schloss die Augen und genoss das Feuer, das er in ihrem Innern entfachte. »Und worüber reden wir dann?«

      »Über dich und mich.«

      Ihr wurde ein bisschen mulmig, fürchtete sie doch, dass er ihr wieder einmal erklärte, warum er nicht bei ihr bleiben konnte. »Und worüber genau?«

      »Darüber, dass ich dich so sehr begehre, dass ich ganz verrückt werde.«

      Er schob die Spaghettiträger ihres Hemdchens über ihre Schultern und Arme hinunter. Als er abermals ihren Hals küsste, fühlte sie das leichte Kratzen seiner Bartstoppeln.

      »Du musst mir sagen, was passiert ist, wo du warst. Ich halte es nicht aus, nichts zu wissen.«

      Tain erstarrte. In dem großen Standspiegel an der gegenüberliegenden Wand konnte sie ihn sehen. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Krawatte abgenommen, so dass sein weißes Hemd ein blasser Fleck im Dunkeln war.

      »Ich dachte, du wärst froh, mich eine Weile los zu sein«, raunte er.

      »Ich hatte Angst.«

      »Hunter hätte dich vor jeder Gefahr beschützt, ebenso wie Leda und ihr Hauslöwe.«

      »Ich meinte, ich hatte Angst um dich. Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht, dass es dir schlecht geht … und dass du nie wiederkommst.«

      Wieder küsste er ihren Hals. »Ich war auch kurz davor, wieder durchzudrehen.«

      »Bitte, erzähl mir, was geschehen ist!«

      »Ich war bei Adrian.«

      »Deinem ältesten Bruder? Dem Unheimlichen mit der Schlange?«

      »Ja, bei dem.«

      »Du warst in Seattle?« Samantha schalt sich im Geiste, weil sie klang, als würde sie ein Verhör führen, aber wenn sie eines über Tain gelernt hatte, dann, dass sie ihm alle Informationen Bröckchen für Bröckchen entlocken musste.

      »Wir haben uns in der Wüste östlich von hier getroffen. Dort gibt es ein Kloster, sehr ruhig und geschützt, keine Todesmagie. Adrian hatte mir gesagt, falls ich das Gefühl hätte, die Kontrolle zu verlieren, sollte ich dorthin gehen.«

      Samantha hatte von dem Kloster weit draußen am Fuß eines Wüstengebirges gehört. Es lag am Ende einer gewundenen ungepflasterten Straße und stammte aus dem achtzehnten Jahrhundert. Weiße Torbögen, kühle Fliesenböden, stille Zellen und schweigende Mönche.

      »Fühlte Adrian, dass du in Schwierigkeiten steckst, und kam zu dir?«

      Tain lächelte. »Nein, ich rief ihn über das Handy an und sagte es ihm. Daraufhin ist er ins Flugzeug gestiegen. Wir haben eine Menge geredet.«

      »Gut«, sagte sie. Ihr war, als würde sich ein Knoten in ihrem Bauch lösen. »Ich bin froh, dass du nicht allein warst.«

      »Wir haben über Ewige, über den Fall und über dich gesprochen.«

      »Ich bin nicht sicher, ob ich wissen will, was ihr zwei über mich zu reden hattet.«

      »Das erzähle ich dir noch, aber nicht jetzt.« Seine Stimme wurde sanfter, der Akzent stärker, und sein Atem wehte heiß über ihren Hals. »Du hattest keine Lebensessenz mehr, seit ich fort bin, stimmt’s?«

      »Ist das so auffällig?«

      »Du brauchst sie, Samantha. Ein menschliches Wesen kommt nicht ohne Wasser und Schlaf aus, ein Vampir kann ohne Blut nicht überleben und ein Dämon nicht ohne Lebensessenz. Du bringst dich um, wenn du zu lange keine nimmst.«

      »Ja, das scheint mir allmählich auch so.« Sie gestand ihre niederen Bedürfnisse höchst ungern ein und sträubte sich instinktiv gegen sie. Aber die letzten paar Tage hatte sie sich furchtbar gefühlt, war erschöpft und von Übelkeit geplagt gewesen.

      Tain verstummte, als ihr Hemdchen zu Boden fiel, und küsste ihren Rücken, bis sie seine Lippen auf ihrem Po spürte. Sie liebte es, von seinem Mund berührt zu werden, und erschauerte wonnig.

      »Warum brauche ich sie dauernd?«, hauchte sie. »Früher habe ich davon gar nichts gemerkt.«

      Tain küsste ihren seidenbedeckten Po und bewegte sich dann weiter zu ihren Schenkeln, deren Innenseiten von seinem kurzen Haar gestreift wurden.

      »Du darfst dich nicht dagegen wehren, sondern musst es einfach kommen lassen«, antwortete er.

      Nun küsste er ihre Fesseln. Zwar war er auf Händen und Knien hinter ihr, doch das hatte ganz und gar nichts Unterwürfiges.

      »Ich weiß nicht, wie«, gestand sie.

      »Ich bringe es dir bei.«

      »Du bewachst mich, obwohl du eigentlich der Feind aller Dämonen bist. Wie sieht das für andere aus?« Im Moment war ihr die Antwort allerdings ziemlich egal.

      »Ich habe nicht vor, jemanden zusehen zu lassen. Schließlich bin ich kein – wie sagt ihr noch? – Exhibitionist.«

      »Wie habt ihr es denn früher genannt?«

      Er küsste ihre Waden. »In früheren Zeiten nannten wir es zu wenig Zimmer mit Türen.«

      »Dann kann ich mich wohl glücklich schätzen, Privatsphäre zu haben«, flüsterte sie. »Ich brauche immer einen Platz, an den ich mich zurückziehen und wo ich überlegen kann, wie ich einen weiteren Tag überstehe.«

      »Wir alle brauchen einen Ort, an dem wir unsere Wunden lecken können.«

      Er leckte gerade die Innenseiten ihrer Schenkel. Als Nächstes hakte er die Finger hinter ihren Slipbund und zog ihn herunter.

      »Du auch?«, fragte sie. »Brauchst du auch einen Ort, um deine Wunden zu lecken?«

      Während er sich wieder aufrichtete, malte er eine weitere Spur von Küssen auf ihren Rücken, bevor er die Arme von hinten um sie schlang. »Ja, aber ich möchte mich nicht mehr zurückziehen. Ich bin es leid, schlechten Erinnerungen nachzuhängen. Ich will alles zurückhaben.«

      »Was alles?«

      »Meine Stärke, meinen Verstand.« Er küsste sie auf den Mundwinkel und umarmte sie fester. »Und die Fähigkeit, angstfrei eine Frau zu lieben.«

      »Kein übertriebener Wunsch.«

      »Alles, was ich gekannt und geliebt habe, wurde mir genommen.«

      »Ich weiß.« Samantha drehte sich in seinen Armen um. Könnte sie ihm doch geben, was er sich wünschte! Sie knöpfte ihm das Hemd auf. »Irgendjemand wollte, dass ich dich für den Mörder der Matriarchin halte.«

      Tain legte einen Finger unter ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. »Ich war es nicht. Glaubst du mir?«

      »Du hast mich gebeten, dir zu vertrauen«, antwortete Samantha leise, »und das tue ich.«

      Er küsste ihre Schulter, ihren Hals und schließlich ihren Mund. Eigentlich wollte sie ihm sagen, dass sie ihm so oder so glaubte, ganz gleich, was irgendjemand zu beweisen versuchte, doch er küsste sie, bis sie außer Atem war, und hob sie dann in seine Arme.

      Während er sie quer durch das Zimmer trug, liebkoste sie seinen Hals, wo die Haut heiß und salzig schmeckte. Statt sie aufs Bett zu legen, brachte er sie zu dem großen Spiegel.

      Das Bild, das sie dort sah, war nicht das einer ehrwürdigen, mächtigen Clan-Matriarchin, sondern einfach nur Samantha, mit zerzausten Haaren, nackt und blass, umfangen von Tains starken braunen Armen. Mit offenem Hemd, das ihm teils von der einen Schulter gerutscht war, stand er halb hinter ihr und war schlicht umwerfend.

      Samantha legte eine Hand an seine Hüfte. Zugleich tauchten seine Finger zwischen ihre Schenkel.

      »Götter, du bist wunderschön!«, murmelte er, wobei sie seine Zähne an ihrem Ohrläppchen fühlte. Er wusste genau, wie er sie berühren musste, rieb die Knospe ihrer Scham, die unter seinen Liebkosungen anschwoll, und die heiße, feuchte Öffnung, die auf ihn wartete.

      »Früher träumte ich nur von Finsternis«, sagte er und beobachtete sie im Spiegel. »Heute träume ich von dir.«

      Samanthas Mund war zu trocken, als dass sie sprechen konnte. Auch sie träumte von ihm, dass er nackt und hart zu ihr kam und sie liebte, bis sie alles andere vergaß.

      Er hob ihre Hand an seine Wange. »Nimm dir!«, flüsterte er. »Bitte! Diesmal tue ich dir nicht weh.«

      Ihr behagte nicht, dass ihre Hand fast von selbst sein Gesicht berührte. Nervös schluckte sie. Sie fürchtete sich vor dem brennenden Schmerz, der sie durchfuhr, als sie in seiner Wohnung zuletzt von seiner Lebensessenz genommen hatte.

      »Hab keine Angst«, beschwor er sie. »Vertrau mir!«
      

      Es war zu lange her. Ihr Herz hämmerte, als sie die Handfläche auf sein Tattoo drückte, und rasch strömte seine Lebensessenz durch ihre Adern. Im Spiegel sah sie, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten und ein erregter Glanz in ihre Augen trat.

      »So ist es gut, Liebste«, sagte er. »Du brauchst mich. Lass es geschehen!«

      Stöhnend gab sie nach. Mit einer Hand öffnete er seine Hose und streifte sie zusammen mit den Boxershorts ab.

      Dann kniete er sich vor sie, wobei ihre Hand noch fest auf seiner Wange lag. Sanft spreizte er ihre Beine, lehnte sich vor
         und fing ihre geschwollene Klitoris mit seinem Mund ein.
      

      Seufzend neigte sie ihren Kopf in den Nacken. Er begann, zu lecken und zu saugen, benutzte seine Zähne und seine Zunge, und sie rieb sich an ihm, wollte mehr und mehr. Sein Mund war ausgesprochen talentiert, und ihre Haut kribbelte, als würde sie verbrennen.

      Nie zuvor hatte sie beim Sex irgendwelche unanständigen Dinge von sich gegeben. Nun jedoch hörte sie sich völlig enthemmt reden. Sie beschrieb ihm, welche Gefühle er ihr bescherte und was sie sich von ihm wünschte. Das verhaltene Lächeln auf seinem Gesicht verriet ihr, dass er sie ebenfalls hörte und es ihm gefiel.

      Während er sie auf phantastische Weise befriedigte, strömte seine Lebensessenz in sie hinein. Nachdem sie sich tagelang geweigert hatte, welche aufzunehmen, war es, als wäre sie fast vor Durst gestorben und durfte endlich kühles Quellwasser trinken.

      In dem Augenblick, in dem ihr Orgasmus unmittelbar bevorstand, wich er zurück und stand wieder auf. Samantha wimmerte leise vor Enttäuschung.

      Doch er hob sie abermals hoch, so dass sie die Beine um seine Hüften schlang, und küsste sie auf den Mund. Sie war so bereit für ihn, dass er geradewegs in sie hineinglitt, sowie die Spitze seines Gliedes ihre Öffnung berührte.

      Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und stöhnte, als er immer tiefer in sie eindrang. Gleichzeitig spürte sie, wie seine Lebensessenz ihre Seele tröstete und alle Wunden ihrer Psyche heilte.

      Ihr Schoß dehnte sich, und ihr Herz pochte wild. Beide Hände unter ihrem Po, drang er weiter und weiter in sie ein, bis er sie vollständig ausfüllte.

      »Ich kann nicht«, stöhnte sie. »Du bist zu groß.«

      »Doch, du kannst.« Als er sie ansah, waren seine Augen fast schwarz, und kleine Funken tanzten darin. »Du kannst alles von mir nehmen, meine Samantha. Du bist unglaublich stark.«

      Tatsächlich fühlte sie, dass ihre Scheide ihn mit Freuden ganz aufnahm, erst recht als er begann, sich in ihr zu bewegen. Sie wiegte ihre Hüften leicht, worauf sie spürte, wie er noch tiefer in sie eintauchte. Könnte dieser Moment doch ewig andauern!

      Er trug sie zum Bett, wo er die stöhnende Samantha behutsam von sich hob. Sie schrie auf, weil sie ihn nicht verlieren wollte, doch er bugsierte sie so auf das Laken, dass sie auf Händen und Knien hockte.

      Dadurch brach der Kontakt zu seiner Lebensessenz ab, was allerdings nichts machte, denn ihre Haut funkelte bereits davon.
         Das Kribbeln in ihr nahm noch zu, als er sich hinter sie kniete und erneut in sie eindrang.
      

      Während sie noch flüchtig dachte, dass das Zimmer hoffentlich schallgedämpft war, begann sie auch schon, vor Ekstase zu schreien. Tains Hände hielten ihre Taille, und wieder und wieder stieß er in sie hinein, bis sie schließlich einen Orgasmus erlebte, der endlos schien. Tain bewegte sich weiter in ihr, worauf ihr erster Höhepunkt beinahe fließend in einen zweiten überging.

      Wie lange es anhielt, wusste Samantha nicht, denn sie verlor jedes Gefühl für Raum und Zeit. Irgendwann sackte sie atemlos und heiser auf das Bett, Tain auf ihr. Als sie weinte, weil es vorbei war, nahm er sie in seine starken Arme und drückte sie an sich.

   
      [home]Kapitel 20

      

      Am nächsten Tag kündigte Samantha bei der paranormalen Polizei. Lieutenant McKay wollte sie überreden, als Beraterin weiter für sie tätig zu sein, was Samantha jedoch mit der Begründung ablehnte, dass die rivalisierenden Dämonen-Clans es nicht gut aufnähmen, wenn die Lamiah-Matriarchin allzu eng mit der Polizei verbandelt war.
      

      Logan verstand sie, denn die politischen Empfindlichkeiten unter Werwolfrudeln waren denen der Dämonen-Clans nicht unähnlich.

      »Du bist eine von den Guten, Samantha«, sagte er bedauernd, als er sie nach draußen begleitete. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals auch nur ein Wort mit einer Dämonin wechseln könnte, aber du hast mich eines Besseren belehrt. Bist du sicher, dass du deine neue Rolle willst?«

      »Ich muss«, antwortete Samantha.

      Logan nickte. »Ich hoffe, du kannst dann und wann Zeit für einen Werwolfbesuch erübrigen.«

      »Aber immer!«

      Samantha umarmte ihn, wobei sie sich die Tränen abwischen musste. »Pass gut auf dich auf«, ermahnte Logan sie und drückte sie fest.

       

      In der Matriarchinnenlimousine fuhr sie zu dem Anwesen in Beverly Hills zurück. Die Reparaturarbeiten nach dem Djowlan-Überfall dauerten noch an, denn bis Tain seinen Schutzschild heraufbeschworen hatte, waren ein Großteil des Sicherheitssystems und Teile des Hauses zerstört gewesen.

      Tain war nach Malibu gefahren, um seine und Samanthas Sachen zu packen und Pickles zu holen, solange sie in der Stadt war. Es hatte Samantha überrascht, dass er sie allein zur Polizei ließ, allerdings hatte er die Limousine auch mit so starken Schutzzaubern versehen, dass sie am Ende sicherer war als jedes Haus in Los Angeles. Und bei ihrer Rückkehr war er wieder da, um sie zu begrüßen. Pickles hockte zufrieden auf der Fensterbank ihres neuen Büros und putzte sich.

      In seinem Kuss spürte Samantha noch eine Andeutung der Hitze von letzter Nacht, bevor Tain ihr sagte, er wollte sich im Kellergeschoss umsehen, wo er den Schrein sowie das Portal zum Totenreich entdeckt hatte. Portale, die zu genervten Dämonen oder einem Ewigen führten, waren so ziemlich das Letzte, was sie ihm Moment gebrauchen konnte.

      Flavia brachte Samantha eine Tasse Kaffee ins Büro, das Samantha in eines der oberen Zimmer verlegt hatte. Während sie an dem Gebräu nippte, ging Samantha die Berge von Akten durch, die ihr die letzte Matriarchin hinterlassen hatte. Die wenigsten Vorgänge waren im Computer gespeichert.

      Finster dachte Samantha, dass sie immer geglaubt hatte, die Polizeiarbeit wäre mit Unmengen lästigem Papierkram verbunden, doch das war nichts gemessen an dem, was sie hier vor sich hatte. Die Hausdame half ihr sehr, wenn auch mit durchgängig verkniffener Miene, als wäre es eine unangenehme Übung, die sie schnellstmöglich hinter sich zu bringen hoffte.

      Die Informationen in den Akten betrafen in erster Linie andere Clan-Mitglieder, deren Lebensläufe und besondere Fähigkeiten sowie ob oder wann notfalls ihre Unterstützung eingefordert werden konnte. Zwar deckte das Material die letzten tausend Jahre ab, doch Samantha stellte fest, dass viele der Erwähnten immer noch da waren.

      Es gab auch einige Akten über andere Clans, ihre Matriarchinnen, wo sich die Dämonen aufhielten und was sie taten. Und ein Ordner beschäftigte sich ausführlich mit Los Angeles seit der Stadtgründung, wer hier in der menschlichen Gesellschaft das Sagen hatte und wer unter den Vampiren, den Werwölfen, den Chamäleons und anderen Gestaltwandlern – den Schamanen und sonstigen Ureinwohnern Kaliforniens.

      Aus den Unterlagen ging detailliert hervor, wer wann was mit wem machte, und genau das, stellte Samantha fest, war der springende Punkt. Die Macht der Matriarchin speiste sich weniger aus ihrer dämonischen Kraft als vielmehr aus Wissen und Verhandlungsgeschick. Es gab mithin einige Parallelen zur Polizeiarbeit.

      Dass nirgends Mindglow erwähnt wurde, kam Samantha verdächtig vor. Merrick hatte nichts zu verlieren gehabt, als er andeutete, die Matriarchin hätte ihn damit versorgt, weshalb Samantha geneigt war, ihm zu glauben. Falls die Hausdame über den Drogenhandel Bescheid wusste, hatte sie die Unterlagen wahrscheinlich noch in der Nacht nach dem Mord verschwinden lassen. Zwar sprach Samantha sie nicht direkt darauf an, aber sie würde Ariadne auf keinen Fall gehen lassen, ehe die Frau ihr nicht ein paar Fragen beantwortet hatte.

      Den Kaffeebecher in einer Hand, machte Samantha sich über den dicken Ordner zu Septimus her, der einige Überraschungen bot. Als Ewiger konnte der Vampir es sich leisten, keinen Hehl aus seinen Aktivitäten zu machen, sofern er entsprechend diplomatisch vorging. Außerdem war er ein wertvoller Verbündeter, denn sollte er sich jemals gegen ihren Clan wenden, steckte Samantha zweifellos in großen Schwierigkeiten.

      Als die Hausdame ihr einen weiteren Aktenstapel auf den Schreibtisch legte, gähnte Samantha. Nun, nachdem sie die ganze Nacht wilden Sex mit Tain gehabt hatte, musste sie sich wohl kaum wundern, dass sie heute müde war. Nächtelange Observierungen mit Logan hatten sie nie so geschafft wie eine Nacht lang mit Tain im Bett. Dabei hatte er sie überredet, mehr von seiner Lebensessenz zu nehmen.

      Die sollte ihr normalerweise neue Energie geben. Und tatsächlich hatte sie das Gefühl, die Essenz hätte die Leere in ihr gefüllt. Als sie aufwachte, war sie allein, doch eindeutig erholt gewesen.

      Jetzt hingegen waren ihre sämtlichen Glieder bleiern schwer, und ihre Gedanken schweiften viel zu oft zu Tain ab, der sich küssend mit ihr vereinte. Es war fraglos der beste Sex ihres Lebens gewesen. Vielleicht sollten sie kommende Nacht versuchen, ihn noch zu übertreffen.

      Sogleich wurde ihr heiß vor Verlangen, und sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Ist Tain schon wieder aus dem Keller zurück?«, fragte sie die Hausdame, die eine Akte vom Schreibtisch aufnahm.

      »Nein«, antwortete Ariadne spitz. »Ich habe einen Termin für Sie mit der Djowlan-Matriarchin für morgen um drei Uhr gemacht. Ich würde Tee vorschlagen, vom guten Porzellan, im vorderen Empfangszimmer.«

      »Ja, klingt super.« Samantha streckte sich und fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Ihr gefiel, wie seidig es sich anfühlte und wie ihre Kopfhaut kribbelte, als sie es sich wieder in den Nacken fallen ließ. Sie summte genüsslich, denn es war beinahe ein erotisches Erlebnis.

      »Matriarchin?«, fragte die Hausdame ernst.

      »Was ist los mit mir?«, murmelte Samantha. »Als ich aufstand, ging es mir bestens.« Plötzlich dämmerte ihr durch den Nebel der seltsamen Glücksbenommenheit, was hier los war, und sie sah zu dem Kaffeebecher, den sie ausgetrunken hatte. »O Götter!«

      »Was?« Die Hausdame beugte sich vor, und ihr mürrisches Gesicht war hässlicher denn je. »Was ist?«

      »Mindglow«, flüsterte Samantha. Dann lachte sie. »Da war Mindglow in dem Kaffee. Merrick hatte recht. Das ist phantastischer Stoff.«

      Ariadne nahm den Becher und schnupperte daran. »Ich rieche gar nichts.«

      »Man kann es nicht riechen. Aber es macht einen ziemlich … nun ja, willig.«

      Entsetzt blickte Ariadne wieder auf den Becher, dann zur geschlossenen Zimmertür. »Das ist der Kaffee, den Flavia gemacht hat. Ich habe ihn auch getrunken.«

      Samantha lachte. Ihr fielen die Augen zu, weil eine wohlige Schwere ihren Körper überkam. »Tja, blöd, dann sind wir beide angeschmiert.« Wieder durchfuhr sie eine Welle wunderbarer Zufriedenheit, und verschwommen sah sie, wie die Hausdame eine Hand an ihren Kopf hob, bevor sie auf den Stuhl vor dem Schreibtisch sackte. Pickles unterbrach sein Putzen und beäugte sie fragend.

      »Hol Tain!«, brachte Samantha gerade noch heraus, dann versagten ihre Lippen ihr den Dienst.

       

      Tain fand die Geheimtür im Keller der Villa problemlos wieder und stieg die schmale Wendeltreppe hinunter.

      Als er zum ersten Mal hier gewesen war, hatte er einen Schrein vor dem Portal zu einem Totenreich gesehen, der zu Ehren eines alten Dämons namens Bahkat errichtet worden war. Er selbst war Bahkat nie begegnet, doch Kehksut hatte von ihm gesprochen, daher wusste Tain, dass es sich um einen anderen Ewigen mit großer Macht handelte.

      Den Schrein hatte Tain zerstört, die Opferschale gegen die Wand geknallt und den Altar in Stücke geschlagen. Dann war das Portal aufgegangen, und die Dämonen, die Bahkat bewachten, hatten ihn angegriffen. Die wenigen, die es ganz hindurchschafften, bevor er das Portal versiegelte, hatte er getötet. Anschließend war er in die Stadt zu »No More Nightmares« gefahren, wo er die anderen Portale schloss.

      Jetzt jedoch war alles wieder da: der Altar, die Schale mit Dämonenrunen für Bahkat darauf, die Karte an der Wand, auf der alle Portale in der Stadt eingezeichnet waren.

      In der Schale lag ein Herz, schwarz, schrumpelig und stinkend. Tain hielt sich eine Hand vor den Mund, weil er würgen musste, und verbrannte das Herz mit einem Magiestrahl.

      Zuerst hatte er gedacht, dass die Matriarchin den Schrein gebaut hätte und Bahkat die Herzen unliebsamer Dämonen opferte, um sich seine Gunst zu sichern. Inzwischen aber war sie denselben Tod gestorben wie die Dämonenprostituierten, und jemand im Haus hatte den Schrein danach wieder hergerichtet. Wer immer das war, bat den Ewigen um Macht, und das bedeutete, dass Samantha in großer Gefahr schwebte.

      Tain betrachtete die Karte über dem Schrein. Wer nicht mit Dämonen vertraut war, erkannte nichts als konzentrische Kreise, die von einem Mittelpunkt mit kryptischen Runen ausgingen und sich umeinanderwanden. Die Dämonenschrift gab nun an, dass die Portale im ›No-More-Nightmares‹-Gebäude »vom Feind« zerstört worden wären. Tain lächelte.

      Allerdings verging ihm das Lächeln gleich wieder, als er ein weiteres Portal auf der Karte entdeckte. Ob es neu oder zuvor nur verborgen gewesen war, ließ sich nicht sagen, doch Tain wurde eiskalt.

      Das Portal führte hinaus zum Canyon in der Wüste von Nevada, und der Ausgang lag weit oben auf den Felsen. Von der Wüstenseite aus dürfte es schwer zu finden und entsprechend gut geschützt sein, weil jegliche Magie dort unterdrückt wurde. Außerdem erklärte der Portalausgang die Todesmagie, die Tain gefühlt hatte, als Miss Townsend über der Felsenschlucht geschwebt hatte. Wahrscheinlich hatte jemand das Portal geöffnet, so dass sie hineingesogen wurde.

      Tain zog eines seiner Schwerter. Um in das Totenreich zu gelangen, brauchte man Todesmagie, Tain indessen war außergewöhnlich lebensmagisch. Andererseits hatte er siebenhundert Jahre im Dunstkreis des übelsten Ewigen von allen verbracht und gelernt, Todesmagie aufzunehmen und sie dorthin zu lenken, wo er sie brauchte.

      Ihm behagte nicht, wie leicht es ihm fiel, die Todesmagie sowohl des Schreins als auch der Villa voller Dämonen über ihm anzuzapfen, und wie schmerzlos sie durch ihn hindurch in sein Schwert strömte.

      Im nächsten Moment schnitt sein Schwert das Portal auf wie ein heißes Messer, das durch Butter glitt, und Tain ging hinein.

       

      Logan stapelte alles, was er gefunden hatte, auf dem langen Tisch vor McKay auf. »Ist alles da«, stellte er fest. »Tonnenweise ausgeschnittene Buchstaben aus Schlagzeilen, Papier, Kleber, Schere und Listen von Dämonen in ganz Los Angeles mit Namen, Adressen, Familienstand, Arbeitsadresse, was sie an ihren freien Tagen machen. So ausführlich ist nicht einmal das FBI.«
      

      »Und du hast diesen Tristan verhaftet?«

      »Er sitzt in der Zelle«, antwortete Logan. »Eigentlich war er ganz leicht zu finden, und er ist mächtig stolz, dass er diese Drohbriefe verschickt hat.«

      McKay strahlte zu ihm auf, so dass ihre Halb-Sidhe-Schönheit geradezu leuchtete. »Bitte erzähl mir, dass er die Entführungen und Morde gestanden, sämtliche seiner Komplizen genannt und seine Aussage unterschrieben hat.«

      »Bedaure, Boss«, entgegnete Logan, worauf McKay resigniert stöhnte. »Er behauptet felsenfest, dass er weder mit den Entführungen noch mit den Morden etwas zu tun hat, und er verlangt seinen Anwalt. Aber für die Drohbriefe kriegen wir ihn ran.«

      »Okay, ich dachte mir schon, dass das kein übersichtlicher Fall wird.«

      »Trotzdem muss er wissen, wer dahintersteckt«, fuhr Logan fort. »Anwalt hin oder her – wenn wir ihn dazu bringen, seine Freunde oder Auftraggeber zu verraten, haben wir gewonnen.«

      »Zu dem Canyon in Nevada hat er nichts gesagt?«

      »Nein, und mein Eindruck war, dass er keinen Schimmer hatte, wovon ich redete.«

      »Was hast du vom Sheriff gehört?«

      »Rein gar nichts. Sie sagt, sie und ihre Hilfssheriffs konnten nichts Außergewöhnliches finden, und das sei wohl wieder bloß so eine Schlucht, aus der Verrückte gleich etwas Magisches machen. Sie hält es für ausgemachten Blödsinn, dass da ein Energiezentrum sein soll.«

      McKay verzog das Gesicht. »Leider müssen wir auf ihre Kooperationsbereitschaft zählen, es sei denn, wir wenden uns an die Bundesbehörden. Und das möchte ich nur im absoluten Notfall. Obwohl …« Sie sah Logan nachdenklich an. »Ich kann dich natürlich nicht davon abhalten, an deinem freien Tag eine Tour nach Nevada zu machen.«

      »Stimmt genau«, bestätigte Logan. »Ich wollte sowieso wieder einmal hin.«

      »Selbstverständlich weiß ich nichts davon.«

      »Wovon?«, fragte Logan grinsend.

      Als er sich zum Gehen wandte, vibrierte das Handy in seiner Tasche. Er nahm es heraus und schmunzelte, als er Samanthas Nummer
         auf dem Display erkannte. Sie fehlte ihm jetzt schon.
      

      Doch es war nicht Samantha, die ihn anbrüllte, kaum dass er das Telefon an sein Ohr hielt. »Sie sind weg!«, schrie eine Frau.

      »Was? Wer ist weg? Wer spricht da?«

      »Samantha ist weg«, keuchte die Frau. »Ich bin Flavia, ihre Cousine. Jemand hat Mindglow in ihren Kaffee gekippt. Als ich ins Büro kam, war sie weg – und die Hausdame auch.«

      »Nun mal langsam«, sagte Logan, dessen Herz wie verrückt pochte. »Was ist mit Tain? Wo steckt er?«

      »Weiß ich nicht. Ich kann ihn nirgends finden. Da lag einer dieser Briefe mit den ausgeschnittenen Buchstaben auf Samanthas Stuhl.« Flavia brach in Tränen aus und schluchzte: »In dem stand: ›Das letzte Opfer‹.«

       

      Samantha kam im Stockdunkeln zu sich. Ihr Kopf dröhnte, und ihr war übel, was nicht unbedingt dadurch besser wurde, dass sie bäuchlings auf etwas Hartem lag, Hand- und Fußgelenke stramm zusammengebunden. Es fühlte sich an wie Klebeband. Wenigstens war sie nicht geknebelt; allerdings war ihr Mund so eklig trocken, dass es fast schon dasselbe war.

      »Verdammt!«, krächzte sie heiser. »Das passiert einem, wenn man Mindglow nimmt?«

      »Ich hoffe nicht«, raunte ihr eine Männerstimme zu, »sonst haben die mich übel abgezockt.«

      »Merrick?«, stöhnte Samantha. »Und ich blöde Kuh dachte, dass du unschuldig bist!«

      »Bin ich auch, Süße. Ich liege hier genauso zusammengeschnürt wie du, und ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass das nächste Herz in einer Schachtel meins sein wird.«

      Gar nicht gut. »Kannst du nicht zum bösen Dämon werden und dir den Weg nach draußen freikämpfen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

      »Ach du meine Güte, dass ich darauf nicht gekommen bin! Die Antwort lautet: Nein, kann ich nicht. In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nicht so schwach gefühlt, und kotzübel ist mir auch. Ich kann nichts weiter tun, als hier herumzuliegen und mich in Sarkasmen zu ergehen.«

      »Falls ich dich finde, meinst du, wir können uns gegenseitig die Fesseln abnehmen?«

      »Wäre einen Versuch wert, auch wenn ich mir nicht allzu viel davon verspreche. Gäbe es einen Ausweg aus diesem Loch, hätten sie uns sicher an die Wände gekettet.«

      »Wer sie?«, wollte Samantha wissen.
      

      »Tja, wenn ich das wüsste! Ich habe ihre Gesichter nicht gesehen.«

      Die nächsten fünf Minuten mühte Samantha sich damit ab, sich im Dunkeln herumzurollen, und wie sie hörte, tat Merrick es ihr gleich. Es dauerte ewig, bis sie endlich seine warme Anzugjacke hinter sich fühlte. Dann tastete sie sich zu seinen Handgelenken vor, und wie sie bereits vermutet hatte, waren sie mit festem Klebeband gefesselt. Während er versuchte, das Band von ihren Händen zu lösen, zurrte und zerrte sie an seinen Fesseln.

      »Jetzt wären Dämonenklauen praktisch«, murmelte Samantha.

      »Dein Kriegerfreund mit seinen großen Schwertern käme auch ganz gelegen, und das sage ich, obwohl er mir fast den Kopf abgeschnitten hat. Ich würde ihm glatt verzeihen, wenn er mich hier bloß rausholt.«

      »Du hast mich geschlagen.«

      »Wie bitte?«

      »In deinem Club hast du mich geschlagen«, sagte Samantha. »Deshalb wollte Tain dir den Kopf abschlagen. Und er hat ihn noch ein bisschen drangelassen, weil ein Kopfloser nichts mehr dazulernt.«

      »Sehr witzig! Und wer hat mir eine Knarre unter die Nase gehalten?«

      »Ich wollte dich wegen Besitzes von Mindglow festnehmen.«

      »Wegen vermeintlichen Besitzes von Mindglow. Nachdem mein Club bis auf die Grundmauern abgefackelt ist, dürfte das Thema erledigt sein. Schon komisch, wie aufregend mein Leben ist, seit ich dich kenne.«
      

      »Reiner Zufall«, erwiderte Samantha.

      »Ach ja? Tja, ich weiß nicht. Ah, ich glaube, ich habe den Anfang von dem Klebeband gefunden! Das Zeug konnte ich noch nie leiden.«

      Einen Moment lang zupfte und riss Merrick schweigend an Samanthas Fesseln, und dann hörte sie ein Ratschen. Dennoch verging eine beängstigend lange Zeit, bis das Band lose genug war, dass Samantha sich daraus befreien konnte. Hinterher musste sie warten, bis ihre schmerzenden Arme und Finger wieder richtig durchblutet wurden.

      »Wärst du dann demnächst auch mal so freundlich?«, fragte Merrick.

      »Ja, warte, bis ich wieder Gefühl in den Händen habe. So viel Zeit dürfte sein, würde ich sagen.«

      »Stimmt.«

      Sobald Samantha es geschafft hatte, sich hinzuknien, tastete sie nach Merricks Fesseln.

      »Wenn wir hier raus sind«, begann Merrick, während sie an dem Klebeband zerrte, »könnten wir deinen schwerterschwingenden Freund loswerden und ein wildes Wochenende in Vegas verbringen.«

      Sie schnaubte verächtlich. »Wohl kaum!«

      »Denkst du etwa, die Matriarchin würde nicht mit ihren Untergebenen rummachen? Deine Vorgängerin tat’s zumindest.«

      »Tatsächlich?«, fragte sie verwundert.

      »Na, und ob! Vor allem als sie noch jünger war. Sie veranstaltete Orgien bei sich und ließ es ziemlich krachen – mit Männern und Frauen; in diesem Punkt war sie nicht wählerisch.«

      Samantha zupfte weiter an dem Klebeband. »Mir kam sie so zugeknöpft vor, als ich sie kennengelernt habe.«

      »Na ja, mit zunehmendem Alter wurde sie etwas ruhiger, aber bis vor ein paar hundert Jahren trieb sie es reichlich wild. Sie schnappte sich Menschen, Dämonen, Vampire, Gestaltwandler, wobei sie ihre Position nutzte, um sich die Hübschesten zu sichern, und nahm ihre Lebensessenz, als gäb’s kein Morgen.«

      »Und trotzdem äußerte sie sich abfällig über Nadia. Kein bisschen Mitgefühl hatte sie mit ihr.«

      »Klar nicht, denn die Matriarchin verkaufte ihre Dienste ja auch nicht, weder gegen Geld noch gegen Lebensessenz. Sie war keine Nutte, sondern sie saß brav zu Hause und nutzte ihren gesellschaftlichen Rang aus, um zu kriegen, was sie wollte.«

      »Vielleicht wurde sie deshalb umgebracht«, überlegte Samantha laut.

      »Kann sein. Oder aber die Mörder wussten, dass du wahrscheinlich die nächste Matriarchin wirst, und wollten dich an der Macht.«

      Sie erstarrte. »Warum?«

      »Keine Ahnung. Es könnten Leute sein, die dich genauso kontrollieren wollen, wie die Hausdame die letzte Matriarchin kontrolliert hat und es bei ihrer Lieblingskandidatin Ariel fortsetzen wollte.«

      »Woher weißt du davon?«

      »Das wussten alle, meine Liebe, mit Ausnahme von dir. Übrigens löst sich dieses Klebeband nicht von selbst.«

      Samantha, die vor lauter Schreck unterbrochen hatte, zupfte weiter. »Du bist ein Arschloch, Merrick!«

      »Ja, aber ein gerissenes. Vergiss das nicht!«

      »Was mache ich hier eigentlich?«, murmelte Samantha vor sich hin, während die Fessel langsam nachgab. »Vor ein paar Wochen noch habe ich nichts Weltbewegenderes getan, als Dämonenclubs zu observieren. Und auf einmal jage ich Typen, die Dämonenherzen herausschneiden, und bin die Matriarchin.«

      »Und schläfst mit einem Unsterblichen.«

      Sie biss die Zähne zusammen. »Das geht dich nichts an.«

      »Arme Samantha! Du bist eine gute Polizistin und wirst eine verdammt gute Matriarchin abgeben, aber was den Sex betrifft, bist du total unbedarft. Tain ist nicht der Typ Mann, der mit dir trautes Heim spielt.«

      »Du auch nicht.«

      Er lachte. »Habe ich auch nie behauptet. Trotzdem kann ich dir ein Wochenende in Vegas bieten, wie du es dir im Leben nicht erträumst.«

      »Danke, kein Bedarf!« Nun bekam Samantha das Klebeband weit genug gelockert, dass Merrick seine Hände herausziehen konnte. Er setzte sich auf und rieb seine Handgelenke, während Samantha sich ihren Fußfesseln zuwandte. Die bekam sie recht schnell gelöst.

      »Was jetzt?«, fragte sie und versuchte, sich umzusehen. Es war so dunkel, dass sie noch nicht einmal schemenhafte Umrisse ausmachen konnte. Die Luft roch stickig, feucht und war kühler als im September üblich. »Ich glaube, wir sind unter der Erde«, folgerte sie.

      »Was für eine Kombinationsgabe, Sam, meine Liebe! Ich weiß, dass wir unter der Erde sind, aber von irgendwo muss Luft eindringen, sonst wären wir inzwischen tot oder wenigstens sehr schläfrig.«

      Ein bisschen wackelig stand Samantha auf und bereute es sofort. Japsend hielt sie sich den Bauch, bis ihr Kopf aufhörte, sich zu drehen.

      »Ich war verflucht leicht zu entführen.« Was sie ziemlich wütend auf sich selbst machte. »Sie haben mich einfach hinausgetragen, ohne dass ich mich gewehrt habe!«

      »Ich habe mich gewehrt«, erzählte Merrick, »bis sie mir irgendein Beruhigungsmittel gespritzt haben.«

      »Wer?«

      »Keine Ahnung. Offensichtlich Irre. Sie entführten mich, als ich vom Appell kam.«

      »In Santa Barbara?«

      »Nein, ich besitze in der Nähe vom Club ein Portal zum Lamiah-Clan. Ja, da bin ich rein, und im nächsten Moment wache ich hier auf und fühle mich zum Kotzen. Ich wette, hier unten gibt es Schlangen!«

      »Bei solcher Kälte fallen sie in eine Schlafstarre«, beruhigte Samantha ihn. »Ich frage mich, wen sie noch entführen wollen.« Ihr Herz krampfte sich zusammen, als ihr Vater ihr einfiel, der Kopf der mächtigsten Clan-Familie, dessen Tochter gerade zur Matriarchin ernannt worden war.

      »Hier sind vielleicht keine Schlangen«, fuhr Merrick fort, dessen Jackett leise raschelte, als er sich durch die Dunkelheit bewegte, »aber Skorpione. An den Wänden wimmelt es von den fiesen Biestern.«

      »Du bist ein großer böser Dämon, Merrick. Hast du etwa Angst vor ein paar Spinnentieren?«

      »Vor welchen, die stechen? Ja.« Er drehte sich um, was Samantha am Knirschen seiner Schuhe erkannte. »Also, wie sieht dein großartiger Plan aus, meine werte Matriarchin?«

      »Hier herauskommen?«

      »Ach was? Wieso ist mir das nicht eingefallen? Schon eine Idee, wie? Eine brillante?«

      »Nein«, antwortete Samantha gereizt. Sie ertastete eine Wand, die glatt und nahtlos war, und folgte ihr. »Und jetzt hilf mir, einen Ausgang zu finden!«

      »Weißt du was«, meinte Merrick, als er zu ihr kam, »in Filmen, in denen Held oder Heldin gefangen gehalten werden, geht der hilfsbereite Nebendarsteller bei der Rettung oder Flucht drauf. Dadurch wird’s gefühlsduseliger.«

      »Wir sind hier nicht im Film«, korrigierte Samantha ihn.

      »Falsch. Die Frage ist, wessen Film das hier sein soll – deiner oder meiner?«

      »Merrick!« Samantha hielt inne, beide Hände an der Wand. »Wir kommen hier beide raus. Keine Opfer. Das ist mein Job. Ich sorge nicht bloß dafür, dass Gesetze eingehalten werden, ich soll auch Leute beschützen.«

      »Schon, nur bist du keine Polizistin mehr, meine Liebe.«

      »Nein, aber ich bin die Matriarchin, in guten wie in schlechten Zeiten. Und als solche ist es meine Aufgabe, den Clan zusammenzuhalten, was unter anderem bedeutet, dass ich seine Mitglieder schütze. Und das wiederum bezieht sich im Moment auf dich.«

      »Hmm.« Merrick tastete sich weiter an der Wand entlang, bis er direkt neben Samantha stand. »Damit dürfte klar sein, in was für einem Film wir uns befinden.«

      Was er meinte, führte er nicht näher aus, und so arbeiteten sie sich schweigend weiter durch den Raum.

   
      [home]Kapitel 21

      

      Die Kälte des Totenreichs legte sich wie ein Schweißfilm auf Tains Haut. Anders als die elegante Marmorsäulenhalle, in die Fulton sie zum Appell gebracht hatte, bestand diese hier aus bröckeligen viereckigen Säulen mit seltsamen Reliefen, die aussahen, als hätte jemand versucht, sich über alte Felsritzungen der Ureinwohner lustig zu machen, wie sie auf den Außenwänden des Canyons zu sehen gewesen waren.
      

      Mitten in der Halle stand eine Dämonin, die mindestens so sinnlich und verführerisch war wie Kehksut in seiner weiblichen Gestalt. Deutlich spürte Tain das Böse in der Finsternis hinter ihr, und es war so unglaublich groß, dass sich ihm der Magen umdrehte.

      »Wer bist du?«, fragte er.

      »Hast du es noch nicht erraten?« Sie schlang ihre Arme um Tain und drückte ihren Körper an seinen. »Ich bin die Matriarchin des Lamiah-Clans.«

      »Die Matriarchin ist tot. Ich habe ihre Leiche gesehen – vielmehr das, was von ihr übrig war.«

      »Nein, Dummkopf! Sie war meine Hausdame, die lediglich eine von mir zugeteilte Rolle spielte.«

      Tain überlegte. Die Frau, die ihnen als Matriarchin vorgestellt worden war, war zweifellos identisch mit der Ermordeten gewesen. »Wie lange spielte sie diese Rolle?«

      »Fast sechshundert Jahre. Sie schmückte sich mit Perlen und traf die anderen Clan-Oberhäupter, während ich mich frei bewegen und alles tun konnte, was mir beliebte. Ach, wie vieles habe ich dabei entdeckt! Es gibt nichts Schöneres, als so viel Macht zu besitzen, und niemand weiß es.«

      »Und wozu dann den Ewigen anbeten?«

      Sie lächelte, so dass sich ihre schwarzen Pupillen weiteten, bis alles Weiße vollkommen verschwunden war. »Die Gesellschaft von Ewigen war mir immer schon die liebste. Sie wissen, wie es ist, wenn alle sich vor ihnen verneigen.«

      »Vor langer Zeit war das vielleicht einmal so«, widersprach Tain. »Heute verstecken sie sich in Totenreichen und wandeln nur noch sehr ungern auf Erden.«

      »Stimmt, dank dir und deiner Unsterblichenbrüder.« Sie wich zurück und spuckte ihn an. Ihr Speichel landete brennend auf seinem Unterarm. »Du hast meinen Meister in den Untergrund getrieben und Kehksut getötet, den Schönsten von allen!«

      »Dazu wurde ich erschaffen«, entgegnete Tain. »Gehört sozusagen zu meiner Stellenbeschreibung.«

      Sie stieß einen angewiderten Laut aus. »Du warst ein Dämonensklave und hast deinen eigenen Herrn ermordet. Dafür wirst du bestraft!«

      »Du hast Dämonen deines eigenen Clans geopfert. Die neue Matriarchin ist deshalb ziemlich verärgert.«

      Sie lachte, wie er erwartet hatte. »Die neue Matriarchin hat keine Macht, genau wie ich es geplant hatte. Und der Lamiah-Clan ist schwach. Er interessiert sich mehr für Aktienkäufe und Shoppen am Rodeo Drive als für das Versklaven von Menschen. Sie sind bloß noch Yuppies!«
      

      »Also verdienen sie den Tod?«

      »Sie verdienen, vollkommen zerstört zu werden«, verkündete die Matriarchin. »Und ich habe die Mittel gefunden, das zu erreichen!«

      »Nicht alle getöteten Dämonen waren Lamiah.«

      »Tja, ist nicht meine Schuld, wenn die Townsend zu dämlich ist, um einen Clan vom anderen zu unterscheiden. Aber ihr Patzer hatte den hübschen Effekt, dass die lächerliche paranormale Polizei verwirrt wurde und erst recht nicht hinter mein Motiv kommt.«

      »Aus demselben Grund hast du Tristan benutzt, der die Drohbriefe schrieb«, ergänzte Tain, der Zeit gewinnen wollte, um zu überlegen, was der Ewige tat.

      »Tristan war leicht zu beeinflussen, der dumme kleine Idiot. Ich freue mich schon darauf, ihm das Herz herauszureißen und sein Blut zu kosten.«

      »Und Samantha? Warum wolltest du, dass Samantha Matriarchin wird?«

      »Wegen dir natürlich.« Sie lachte verführerisch und schmiegte sich abermals an ihn. »Hast du ernsthaft gedacht, ich würde den Clan von einem Halbblut leiten lassen wollen? Sie wird nicht einmal die erste Herausforderung in ihrem Amt überleben. Dem jungen Narren Tristan habe ich erzählt, dass ich seine Freundin unterstütze, weil ich wusste, dass der Rest des Clans sofort losschreit und Samantha anfleht, sie vor solch einem Schicksal zu bewahren. Und Fulton fühlte sich so geschmeichelt, dass er Samantha sofort vorschlug und sie überzeugte, es sei zum Besten des Clans.«

      »Womit er nicht unrecht hatte«, sagte Tain leise.

      Sie ignorierte ihn. »Aber der wahre Grund, weshalb ich Samantha auswählte, warst du. Der Unsterbliche, der Kehksut getötet hat, ist ein wundervolles Geschenk an meinen Meister.«

      Tain sah zu ihr hinab und entgegnete kühl: »Wie kommst du auf die Idee, ich ließe mich zum Geschenk machen?«

      »Weil Samantha die Nächste ist, die stirbt, wenn du es nicht tust. Du hasst Dämonen, und doch bist du süchtig nach ihnen. Warum sonst hängst du sabbernd am Rockzipfel dieses Halbbluts? Ich weiß genau, wie ich dich dazu bringe zu gehorchen!«

      Tain erwiderte nichts. Er wusste, dass seine Liebe zu Samantha nichts mit Sucht zu tun hatte, einzig mit Samantha. Kehksut war tot, der uralte mächtige Dämon zu Staub zerfallen. Er hatte Tain mit Schmerz und Einsamkeit, Verzweiflung und Wahn gebrochen, und Samantha hatte ihn langsam, aber sicher wieder zurück ins Licht geholt.

      Die Matriarchin konnte er ohne weiteres besiegen, weil sie ein niederer Dämon war, auch wenn sie schon seit tausend Jahren lebte. Bei dem Ewigen aber war er sich nicht sicher. Und er wartete hinter ihr im Schutz der Dunkelheit. Überdies wurde Tains Kraft im Totenreich geschwächt, von dem Energiezentrum vor dem Portal, das die Magie unterdrückte, ganz zu schweigen. Das könnte mithin heikel werden.

      Der Körper der Matriarchin schimmerte und nahm die Gestalt von Kehksut in weiblicher Form an. Zwar war es ein Blendzauber, doch Tain staunte, dass er bis ins kleinste Detail stimmte. Sie sah exakt so aus, wie Tain Kehksut erschienen war.

      »Er war einer meiner Liebhaber«, erklärte die Matriarchin mit Kehksuts Stimme. »Und er hat mir alles über dich erzählt.«

      »Er war auch einer meiner Liebhaber.« Die Ewigenstimme näherte sich aus der Finsternis, während er langsam auf sie zukam. »Ich habe dich hergebracht, um meine Rache zu üben.«
      

      Tain hielt seine Schwerter bereit, die hier leider nur zwei Metallklingen waren. Im Geiste hörte er seinen Bruder Hunter sagen: Ja, aber Metallklingen mit scharfen Kanten.

      Die Matriarchin krümmte verzückt die roten Lippen zu einem Lächeln. »Habe ich dich erfreut, Meister?«

      Als der Dämon Bahkat kicherte, klang es eisig. »Du hast mich erfreut. Und nun vergnüge dich mit ihm, wie du magst!«

      Er machte eine Handbewegung, worauf sich Dunkelheit über Tain hinwegwälzte. Als er wieder sehen konnte, musste längere Zeit vergangen sein. Alles war anders. Er war bis zur Hüfte entblößt, und seine Hände waren hinter ihm an eine eckige Säule gekettet.

      »So bist du es doch gewöhnt, nicht wahr?«, schnurrte die Matriarchin. Sie kam näher und kratzte leicht mit ihren Fingernägeln über Tains Brust. »Kehksut hat mir genau erzählt, was dir gefällt, wonach es dich gelüstet und wie er es dir gab.« Sie drückte ihre flache Hand auf seine Brustmuskeln. »Dein Herz rast ja. Ist das Angst oder Erregung?«

      Tain spannte seine Muskeln an, doch die Ketten waren sehr dick und mit Todesmagie verstärkt. Zudem schwächte ihn die erdrückende Aura Bahkats, von der ihm schlecht wurde.

      »Ein bisschen von beidem, würde ich denken«, antwortete Bahkat an seiner statt.

      Die Matriarchin griff hinter Tain, dann zeigte sie ihm ein langes gebogenes Messer. »Ich glaube, das wird mir Spaß machen. Du darfst ruhig schreien, wenn es weh tut.«

      Als sie die Messerspitze an Tains Hals ansetzte, schloss er die Augen. Tröstliche Schwärze legte sich über sein Denken.

       

      Samantha tastete sich einmal um die glatte Wand herum, ohne auch nur einen Spalt in der Felsenhöhle zu finden, in der Merrick und sie gefangen waren. Die Wände waren nicht von Menschenhand gemacht, wenngleich der Stein von Zeit und Witterung geglättet war.

      »Siehst du?«, fragte Merrick, als sie frustriert stehen blieb. »Sie wussten, dass es egal ist, wenn wir uns gegenseitig befreien. Hier kommen wir nicht heraus, es sei denn, wir besitzen eine Bergsteigerausrüstung oder haufenweise Magie.«

      »Unterschätz mich nicht«, konterte Samantha. »Ich bin ziemlich einfallsreich. Darauf wurde ich trainiert.«

      »Ah ja, klar, auf der Polizeischule, wo sie dir beigebracht haben, Dämonen und hungrige Vampire zu überwältigen.«

      »Genau.«

      »Lehrten sie euch da auch etwas über Orientierung? Wie ihr herauskriegt, wo zur Hölle ihr gerade seid? Das hier fühlt sich nicht wie ein Totenreich an, aber auch nicht wie die Kanalisation von Los Angeles.«

      »Ich glaube, wir sind an dem Ort, von dem Tain mir erzählt hat«, überlegte Samantha. »Ein Canyon in Nevada, mitten in der Wüste.«

      »Na klasse! Das heißt, selbst wenn wir hier herauskommen, sind wir immer noch Meilen von der nächsten Ortschaft entfernt, ohne Wasser.«

      »Eines nach dem anderen«, murmelte Samantha.

      »Wenn dein Freund von diesem Verlies weiß, wieso hat er dich nicht längst gerettet?« Er rieb sich die Arme. »Hier drinnen wird’s verflucht kalt. Und auch Dämonen können unterkühlen, falls du das fragen wolltest.«

      »Schhh!«, machte Samantha streng.

      »Ich möchte lediglich darauf aufmerksam machen, dass wir vielleicht nicht allzu schnell verdursten, durchaus aber an Unterkühlung ster …«

      »Ruhe! Ich versuche zu horchen.«

      Merrick klappte sofort den Mund zu, und alles wurde still. Samantha lauschte auf das Geräusch, das von weit über ihnen gekommen war, aber sie hörte nur Merricks Atem und ein Insekt, das über die Felsoberfläche flüchtete.

      »Ich höre nichts«, sagte Merrick leise.

      »Warte!«

      Da war es wieder, schwach und weit weg, aber sie war so vertraut damit, dass sie es sofort erkannte. Weit draußen in der Wüste heulte ein Wolf.

      Vor Erleichterung klopfte ihr Herz schneller, und Adrenalin rauschte durch ihre Adern. »Das ist Logan.«

      »Woher weißt du das? Irgendwo hier draußen gibt’s sicher noch ein anderes Werwolfrudel. Ich weiß, dass eines in Las Vegas lebt.«

      »Weil jeder Wolf seinen eigenen Ruf hat, und das ist Logans. Über ein Jahr habe ich mit ihm zusammengearbeitet; glaub mir, ich weiß, wie er sich anhört! Das war auch nötig und praktisch, wenn wir uns bei Ermittlungen aufteilten.«

      »Na schön, ich glaube dir, aber woher weißt du, dass er hergekommen ist, um dich zu retten, und nicht, um dich zu beerdigen?«

      Sie starrte in seine Richtung, obwohl sie ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte. »Warum sollte er? Ich kenne ihn. Er hilft uns.«

      »Du glaubst bloß, ihn zu kennen. Was denkst du wohl, wieso er in Los Angeles ist und den einsamen Wolf mimt? Er wurde aus seinem Rudel verstoßen, deshalb.«

      Samantha stutzte. »Woher in aller Welt willst du das wissen?«

      »Meine Teure, nachdem du mit deinem Partner meinen Club gestürmt hattest, brachte ich selbstverständlich alles über euch beide in Erfahrung. Ich brauchte schließlich eine Handhabe gegen euch, nicht? Ein paar Anrufe bei alten Freunden in St. Paul – und voilà!«

      Sie hätte gern mehr gewusst, wollte es aber auf keinen Fall von Merrick hören. »Das geht dich nichts an.«

      »Nein, ist ganz allein deine Sache. Als Matriarchin musst du allerdings begreifen, dass jede Abweichung eine potenzielle Gefahr darstellt und ergründet werden sollte.«

      Natürlich hatte er recht, und ihr wurde klar, dass Matriarchin zu sein bedeuten könnte, sie würde wie Merrick – oder wie Septimus mit seinem Netzwerk von Vampirspionen. Als Polizistin und Detective hatte Samantha immer geglaubt, sie würde denen helfen, die es nötig hatten, und wäre eine von den Guten.

      Als Matriarchin konnte sie eine unglaubliche Macht gewinnen und lebte plötzlich in einer Welt, in der Gut und Böse oft fließend ineinander übergingen. So lebten Merrick und Septimus ihr Leben. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass Tain tagtäglich auf dieser unsichtbaren Grenze balancierte, wenn er entscheiden musste, ob er half und heilte oder seine Kraft benutzte, um zu zerstören.

      Ein weiteres Heulen erklang, diesmal näher. Samantha trommelte mit den Fäusten gegen die Felswand. »Ich bekomme gar keine Chance mehr, Matriarchin zu sein, wenn ich hier nicht rauskomme. Logan!«, schrie sie.

      Merrick fuhr merklich zusammen und hielt sich die Ohren zu. »Sag mir nächstes Mal vorher Bescheid, ja?«

      »Jetzt hilf mir schon! Dein Leben steht genauso auf dem Spiel wie meins!«

      »Wenn das kein Argument ist!«

      Beide riefen sie wieder und wieder Logans Namen.

      Weit über ihnen hörte Samantha, wie sich etwas bewegte, Stein um Stein, und dann regneten kleine Kiesel auf sie herab. Merrick sprang fluchend zur Seite, aber Samantha starrte nach oben. Bildete sie es sich ein, oder sah sie einen winzigen Flecken Sternenhimmel?

      Was sie sich eindeutig nicht einbildete, war das Klicken einer Gewehrsicherung oder das reflektierte Sternenlicht auf einem
         sehr langen Lauf.
      

       

      Tains Haut heilte schnell, wie immer. Trotzdem rann ihm das Blut in Rinnsalen über die Brust und sammelte sich an seinem Hosenbund. Die Matriarchin häutete ihn nicht so sorgsam wie Kehksut früher. Sie schnitt ihm einfach wieder und wieder ins Fleisch.

      Die letzten anderthalb Jahre hatte er damit gekämpft, sich an die ungeheure Kraft zu gewöhnen, die er während seiner Folter gewonnen hatte, die ihn aber auch ein ums andere Mal vollkommen erschöpft hatte. Und inzwischen war sie ihm gleichgültig. Während der letzten paar Wochen hatte er begriffen, dass magische Stärke wenig nützte, wenn man nicht wusste, wie und wo genau man sie einsetzen sollte. Samantha dachte, sie hätte wenig Macht, aber da irrte sie.

      Samantha besaß die innere Kraft, um ganz Los Angeles zu beruhigen. Sie war zu einem wahnsinnigen, unkontrollierbaren Unsterblichen gekommen, der bereit gewesen war, die ganze Welt zu vernichten, um seinem Schmerz ein Ende zu setzen, und hatte ihm kurzerhand gesagt, er solle gefälligst nicht so egoistisch sein. Danach hatte sie denselben Unsterblichen bei sich aufgenommen, der verwundet, verwirrt und voller Furcht davor war, dass er wieder in die Dunkelheit abtauchte. Aber sie hatte ihm vertraut.

      Sie gab und gab von sich, und dieses Geben war weit mächtiger, als Tain jetzt war oder jemals sein könnte. Folglich musste er sich der Tatsache stellen, dass Samantha ihm mehr als irgendjemand oder irgendetwas sonst bedeutete, und sollte er sie verlieren, würde es ihm ewigen Kummer bereiten. Ja, das war gesunder menschlicher Schmerz, und die Tatsache, dass er ihn empfinden konnte, war noch so etwas, das sie ihm geschenkt hatte.

      Die Matriarchin war noch nicht damit fertig, ihn zu verletzen. Nachdem sie seine Brust, seine Seiten und seine Arme zerschnitten hatte, alles im Zickzackmuster, peitschte sie ihn, und sie lachte bei jedem Hieb, der ihn traf. Sie wusste genau, wohin sie zielen musste, um die Schnitte, die eben zu verheilen begannen, wieder aufzureißen.

      Bahkat sagte nichts, lachte nicht, freute sich nicht. Er stand einfach da, die Arme vor der Brust überkreuzt, und beobachtete alles. Er hatte sich eine Mannesgestalt verliehen, schön natürlich, mit glatter Haut und einem muskulösen Körper. Er trug nur Jeans, und seine nackten Arme waren von Tätowierungen übersät: Dämonenrunen für Machtzauber.

      »Kehksut-Mörder«, sagte er ruhig, »du scheinst nichts Großes mehr im Schilde zu führen. Ich frage mich, warum du ihn getötet hast. Du hast ihn geliebt.«

      »Falsch«, keuchte Tain, »ich habe ihn gehasst.«

      »Das glaube ich dir nicht. Er ließ mich manchmal zusehen. Hast du das gewusst? Ich war dabei, wie er dir die gesamte Haut abtrug und dich danach vögelte. Du hast ihn darum angebettelt.«

      Tain zwang sich, seinen Verstand auszuschalten, sich nicht zu erinnern, aber die Bilder drangen ungewollt in seinen Kopf. Kehksut, der genauso lächelte wie die Matriarchin jetzt, der entsetzliche Schmerz, wenn ihm die Haut vom Leib abgezogen wurde, die befremdliche Ekstase, die ihm der Sex bescherte, während er zu heilen begann. Wieder und wieder, bis er den Schmerz nicht mehr von der Wonne zu trennen vermochte.

      Zu erfahren, dass dieser Dämon seine Folter mit angesehen hatte, um sich zu unterhalten, mehrte Tains Wut. An diesem Todesort war er ohne Magie, aber immer noch ein Krieger, der vor langer Zeit von römischen Soldaten ausgebildet worden war, von einigen der besten Kämpfer, die je gelebt hatten.

      Er krümmte sich und rammte sein Knie in die Matriarchin. Diese ließ prompt ihre Peitsche fallen und stolperte rückwärts. »Du Mistkerl!«, kreischte sie.

      Bahkat stieß sie beiseite und baute sich vor Tain auf. »Du begreifst nicht, was er an Strafe braucht!«, raunte er der Ma-triarchin zu. »Du probierst dich an Folter, ohne eine Ahnung zu haben. Damit ist jetzt genug. Wir werden ihn so wahnsinnig vor Schmerzen machen, dass er alles für uns tut, und wir fangen damit an, dass wir diese hübsche Halbdämonin töten, um die er wie ein liebeskrankes Karnickel herumscharwenzelt ist.«

      Tains Herz krampfte sich zusammen. Er war nicht sicher, was er mehr fürchtete – dass die beiden Samantha etwas antaten oder dass er so weit in den Wahnsinn zurückstürzte, dass er es selbst tat.

      Bahkat nahm eines von Tains Schwertern in die Hand, das bronzene, das ihm vor fast zweitausend Jahren ein römischer Schmied im fernen Britannien geschmiedet hatte. Der Dämon besah sich die Waffe und prüfte die Klinge mit seinem Daumen.

      »Hervorragende Handwerkskunst!«, stellte er fest und zog das Schwert zurück. Seine Muskeln wölbten sich, bevor er die Spitze geradewegs durch Tains Auge stieß.

      Tains Schrei hallte durch den gewölbten Raum, und die Echos kamen aus jedem der Deckengewölbe zurück.

       

      »Lasst eure Hände, wo ich sie sehen kann!«, befahl eine Männerstimme Samantha.

      »Hier unten seht ihr gar nix, hier ist es stockdunkel«, entgegnete Merrick. »Ist der Wolf bei euch? Falls nicht, werde ich nicht einmal in eure entfernte Nähe kommen.«

      Zunächst war es ruhig, als würde der Mann mit dem Gewehr überlegen. »Bewegt euch einfach nicht.«

      »Ist Logan bei euch?«, rief Samantha nach oben. »Logan!«

      »Er ist hier«, antwortete der Mann knapp. »Er kann aber nicht antworten, weil er gerade ein Wolf ist und so. Bist du Samantha? Tains Mädchen?«

      »Ja, bin ich«, bestätigte Samantha.

      »Und ihr Freund!«, rief Merrick. »Ihr bester Freund.«

      »Na, ein Glück, dass ich ’n Seil mitgebracht hab«, sagte der Mann. »Sieht aus, als wenn wir euch anders nich’ da rauskriegen. Ich bin übrigens Ed.«

      »Hi, Ed!«, rief Samantha.

      »Bleibt, wo ihr seid. Wir holen euch raus.«

      Samantha trat von der Öffnung zurück, durch die nun ein Seil herunterfiel. Als sie wieder nach oben sah, erkannte sie die Umrisse eines Wolfskopfes vor dem Sternenhimmelausschnitt.

      »Danke, Partner!«, hauchte sie erleichtert.

      Samantha wusste, wie man jemandem ein Seil so umwickelte, dass er daran nach oben gezogen werden konnte, und genau das tat sie jetzt mit Merrick. Er sträubte sich zunächst, als Erster hochgehievt zu werden, wenngleich nicht besonders hartnäckig. Und in ihrer neuen Funktion als seine Clan-Chefin fühlte sie sich für ihn verantwortlich.

      Merrick fluchte nicht zu knapp, als er endlich oben war, vor allem wegen seines ruinierten Anzugs. Danach schlang Samantha
         das Seil um sich, und Ed zog sie ins Freie.
      

      Für einen Moment lag sie einfach nur auf den Felsen und atmete die frische Luft. Über ihr leuchtete ein unglaublicher Sternenhimmel, den hier draußen keine Abgaswolken und kein Dunst abschirmten.

      Logan beugte sich über sie. Seine Wolfsnase stupste sie ins Gesicht, und sie stützte sich auf seinen Rücken, als sie sich aufrichtete. Immer noch fühlte sie Reste von dem Mindglow oder was sie ihr sonst an Drogen in ihren Kaffee geschmuggelt hatten. Zwei Männer standen neben Logan, die beide fast graues Haar hatten und unrasiert waren. Der eine mit dem Gewehr war Ed, der den anderen als Mike vorstellte.

      »Ist Tain bei euch?«, fragte Samantha.

      Ed legte sein Gewehr auf seine Schulter. »Nee. Ich denk auch erst, weil ich die Nummer nich’ erkenn, das is’ Tain, aber dann is’ Logan hier dran und sacht, er is’ Tain sein Freund und denkt, Tain is’ bei uns inner Wüste. Na ja, eh ich gucken kann, is’ Logan bei uns und wird ’n Wolf. Das war ’ne Show, Mann! Seit wir in die Schlucht sind, is’ er nicht wieder zurück in’n Mensch oder so. Er hat vorher gesagt, das kann er hier vielleicht nich’, wegen Energiezentrum und so.«

      »Wir sind also an dem Ort, wo Tain auch ›No More Nightmares‹ vermutet hat?«

      »Sieht so aus. Jedenfalls hat Tain mal so was gesacht. Und Tain is’ nich’ bei euch?«

      »Nein.« Ihr wurde schlecht. »Habt ihr ein Handy? Ich kann versuchen, ihn anzurufen.«

      Ed schüttelte den Kopf. »Nee, das hat Logan schon versucht, und der kriegte nur ’ne Frau bei dir zu Hause ran, die sacht, er is’ auch weggeschnappt. Die war echt hysterisch, hat er gesacht.«

      »Flavia?« Samantha war ebenso besorgt wie erleichtert. Sie mochte und vertraute Flavia, und sie hatte inständig gehofft, dass ihre Cousine nichts mit ihrer Entführung zu tun hatte. »Und jetzt?«

      »Wir gehn rauf zu den Felsenhütten«, erklärte Ed. »Das hat Logan gesacht. Und ich soll dir das hier geben. Mike?«

      Mike trat vor und reichte Samantha ein Schulterhalfter mit ihrer Glock. Sie war geladen und funktionsbereit. Also schnallte
         Samantha sie sich um.
      

      »Dann sind jetzt also alle bewaffnet außer mir«, bemerkte Merrick, der auf einem Felsen hockte. »Und meine Kräfte werden auch noch unterdrückt. Macht es jemandem etwas aus, wenn ich im Wagen warte? Das heißt, vorausgesetzt, ihr seid mit einem Wagen hier und verratet mir, wo er steht.«

      »Ist vielleicht eine gute Idee«, stimmte Samantha zu. Geschwächt, wie er war, konnte Merrick ihnen nicht helfen, und auf diese Weise war er in Sicherheit. »Ed, könnt ihr zwei mit ihm zum Wagen gehen? Logan und ich kommen nach, sobald wir uns hier umgesehen haben.«

      Mike nickte sofort, wohingegen bei Ed noch etwas Überzeugungsarbeit nötig war. Er hatte Tain gern und wollte unbedingt helfen, ihn zu finden. Doch Samantha schaffte es, ihn zu überreden. Zudem baute Logan sich knurrend vor Ed auf, und ein gigantischer knurrender Wolf konnte auf kurze Entfernung recht furchteinflößend wirken.

      Schließlich schulterte Samantha die Seile und Kletterausrüstung, die sie mitgebracht hatten, und schaute sich um. Sie standen am Ende einer sackgassenartigen Schlucht mit großen Fels- und Gesteinsbrocken, die aussahen, als hätten Riesen sie wahllos hier ausgeschüttet. Über ihnen, unterhalb eines Felsvorsprungs, waren Behausungen in die Wände geschlagen, die dort von oben und unten geschützt waren.

      Samantha machte sich an den Aufstieg, wobei sie auf die losen Kiesel achtete, die unter ihren Füßen wegrutschten. Sie trug eine Baumwollhose und hübsche Slipper, Bürokleidung eben, die nicht geeignet war, um damit in Canyons herumzuklettern. Selbst wenn Tain irgendwo hier war, wären ihre Sachen hinüber, bis sie ihn fanden.

      Mühelos hielt Logan mit ihr Schritt, denn seine breiten Pfoten fanden leichter Halt. Außerdem konnte er von Fels zu Fels springen, während Samantha sich umständlich mit dem Seil weiterhangeln musste.

      Nachdem er sie überholt hatte, kratzte Logan mit seinen Krallen kleine Vertiefungen in den glatten Fels, an denen Samantha sich festhalten konnte. So erreichten sie das schmale Plateau mit den Felshöhlen. Samantha setzte sich hin, um zu verschnaufen, und blickte sich um, während Logan herumschnüffelte.

      Aus der Nähe sah man, dass die Felsbehausungen ziemlich heruntergekommen waren. Sternenlicht fiel auf ein verblichenes Schild, demzufolge ein Archäologenteam von der University of Nevada diese Felssiedlung erforschte. Das Schild war allerdings schon so alt, dass es selbst inzwischen einen archäologischen Fund darstellen dürfte.

      Logan schnüffelte am Boden des Plateaus und den Grundmauern der Behausungen. Die Eingänge befanden sich oben, und man erreichte sie über Leitern und Seile, die von den früheren Bewohnern heraufgezogen worden waren, um Eindringlingen den Zugang zu versperren.

      Plötzlich hockte Logan sich auf die Hinterbeine und knurrte leise. Gleichzeitig kratzte er mit den Vorderpfoten an der Ecke einer Felswand. Samantha ging zu ihm und leuchtete mit der Taschenlampe in eine dunkle Höhle. Im schwachen Licht erkannte sie, dass es sich um einen Gang handelte, der in eine tiefere Höhle führte. Sie war klein, staubig und leer. An der hinteren Wand jedoch machte sie einen präzise gemalten Kreis aus, in dem mehrere kleinere Kreise sowie eine Vielzahl von Runen angesiedelt waren.

      »Ich wette, das ist kein indianisches Symbol«, sagte Samantha und duckte sich in die Höhle. »Das ist eine Dämonenschrift, die ich leider nicht lesen kann.« Sie sah sich die Zeichnung genauer an, während Logan seine Wolfsnase gegen die Wand drückte.

      »Meinst du, sie sind dahinter?«, fragte sie.

      Logan blickte frustriert zu ihr auf.

      »Ich weiß, du kannst es mir nicht sagen. Allmählich komme ich mir vor wie in einer Lassie-Folge.«
      

      Logan knurrte sie an.

      Sie schickte rasch eine Entschuldigung hinterher und legte ihre Hände auf den Felsen, ohne das Symbol zu berühren. Deutlich fühlte sie die Kälte hinter der Wand. Eine ähnliche hatte sie gespürt, als Fulton den Eingang zum Lamiah-Totenreich öffnete.

      »Falls hierhinter etwas ist, habe ich keinen Schimmer, wie wir dort hinkommen.«

      Logan hockte sich hin und starrte die Wand an, als wollte er sie weghypnotisieren. Am liebsten wäre Samantha ihm mit ihren Fingern durch das Fell gefahren, aber sie wusste, dass Logan kein Werwolftyp war, der das gern hatte.

      »Ich bin nicht dämonisch genug, um zu wissen, wie man in ein Totenreich kommt«, begann sie, »aber wir haben jemanden hier, der es wissen müsste.«

      Sie blickte an den Klippen hinunter zum Grund der Schlucht. Zwar würde sie sich den Abstieg und erneuten Aufstieg gern ersparen, doch sie nahm jede Mühe auf sich, sofern sie half, Tain zu finden.

      »Bin gleich wieder da«, sagte sie zu Logan und kletterte nach unten.

       

      »Sie kommen«, verkündete die Matriarchin.

      Vor lauter Schmerz hörte Tain sie kaum. Seine Augenhöhle brannte wie Feuer, und Blut lief ihm über das Gesicht. Bahkat hatte Tains Auge genommen und es mit einem einzigen Strahl seiner Magie zerstört.

      »Du brauchst nichts weiter zu tun, als die Halbdämonin zu töten«, erklärte Bahkat. »Opfere sie mir, und ich bringe dich wieder an die Macht, helfe dir zu heilen und gebe dir den Platz an meiner Seite. Diese Frau kannst du als deinen Preis haben.« Verächtlich zeigte er auf die Matriarchin.

      Dieser schien es nichts auszumachen. »Gemeinsam bringen wir den Dämonen ihren früheren Glanz zurück. Schluss mit den Vorortsiedlungen und ihren weißen Gartenzäunen!«

      Tain schwieg. Bei allem Schmerz empfand er doch einen Anflug von Freude. Kehksut hatte nie Tains Gesicht angerührt, weil er ihn unversehrt und gutaussehend wollte. Nun aber würde es auf immer vernarbt sein. Selbst wenn es wieder heilte, blieben tiefe Linien und Furchen zurück. Er war nicht mehr der kostbare Preis, den Kehksut unbedingt hatte bewahren wollen.

      Tain würde überleben, Bahkat und die Matriarchin töten und endlich frei sein. Als er lächelte, bildeten sich Risse in dem getrockneten Blut auf seinem Gesicht.

      »Du vergisst, was ich bin«, flüsterte er.

      »Ein Unsterblicher!«, höhnte Bahkat. »Das heißt, dass ich dich am Leben erhalte, während ich dich langsam foltere.«

      Tain lachte rauh. »Ich bin ein Wahnsinniger«, erwiderte er, »und man weiß nie, wozu ein Wahnsinniger fähig ist.«

      Ihm gefiel der Ausdruck auf ihren Gesichtern, bevor er sein unverletztes Auge nach hinten rollen ließ und sich der Dunkelheit übergab, die ihm unglaubliche Kraft verlieh.

       

      Merrick sackte keuchend und schwitzend auf dem Plateau zusammen und fluchte. »Ich nehme mein Angebot zurück«, japste er. »Dein Unsterblicher darf dich haben. Du bist sadistisch, Samantha. Wie konnte ich dich je für niedlich halten?«

      »Spar dir die Puste, Merrick!« Samantha stemmte die Hände in die Hüften. »Ich hätte dich nicht hier hochgezerrt, wenn es nicht nötig wäre. Leider kann ich nun einmal kein Portal zu einem Totenreich öffnen, weil ich nicht weiß, wie es geht.«

      »Dafür brauchst du Magie«, entgegnete Merrick gereizt. »Und falls es dir noch nicht aufgefallen ist, dieses Energiezentrum saugt uns alle Magie aus!«

      Ein Gewehr landete auf dem Felsen, gefolgt von einem Paar schmutziger Hände. Samantha eilte hin und half Ed nach oben, bis er wie Merrick auf dem Bauch lag und nach Atem rang. Etwas langsamer kam Mike nach, der sich im Schneidersitz hinhockte, sein Gewehr auf dem Schoß.

      »Ich bin nicht der mächtigste Dämon der Welt, klar?«, knurrte Merrick. »Und das ist auch ein Glück, denn sonst hätte dein Unsterblichenfreund mir längst den Garaus gemacht.«

      Ed setzte sich auf, nahm vorsichtig sein Gewehr und richtete den Lauf auf Merrick. »Wieso machst du nicht einfach, was die junge Frau sagt?«

      »Ah, na klasse!«, murmelte Merrick. »Samantha und ihr Redneck-Beschützer!«

      Unter weiterem Murren rappelte er sich auf und schimpfte, als er seinen ruinierten Anzug sah.

      »Heute noch, Merrick!«, herrschte Samantha ihn an. Ihr Herz pochte vor Ungeduld, und sie zog ihre Waffe aus dem Halfter.

      Merrick beäugte sie misstrauisch, obwohl sie ihn gar nicht bedrohte. »Ich weiß immer noch nicht recht, ob ich dich lieben oder hassen soll, meine teure Sam. Also schön, ich sehe es mir einmal an.«

      Merrick klopfte sich den Staub vom Anzug und ging zur hinteren Höhlenwand. Dort drückte er seine Handflächen auf den glatten schwarzen Stein und schloss die Augen, um sich zu konzentrieren – genau wie Samantha es vorhin getan hatte.

      »Das ist wirklich der Eingang zu einem Totenreich, aber ich bin nicht sicher, ob ich ihn öffnen kann.« Nun lehnte er eine Wange an die Wand und runzelte angestrengt die Stirn. Kleine Kiesel lösten sich unter seinen Fingern, bevor er schließlich seufzend zurücktrat.

      »Tut mir leid, Süße, aber dieser Canyon hat mich total ausgelutscht. Du brauchst einen viel stärkeren Dä …«

      Er brach mitten im Wort ab, als sich plötzlich die Wand vor ihm auflöste und ihnen eine Welle eisiger Todesmagie aus der großen Höhle dahinter entgegenwehte. Die Augen weit aufgerissen, machte Merrick noch einen Schritt rückwärts. Gleichzeitig trat Tain aus dem Eingang, das Gesicht und der bloße Oberkörper von dunklem Blut verkrustet. Er wirbelte die Bronzeschwerter in seiner Hand und richtete sie überkreuzt auf Merricks Hals.

   
      [home]Kapitel 22

      

      Samantha war im ersten Moment gelähmt vor Schreck. Tain war nackt bis zur Hüfte und barfuß, seine Haut zerschlitzt und blutbedeckt. Auch sein wunderschönes Gesicht war vollkommen entstellt. Das linke Auge war nur eine blutige Masse, das rechte weit aufgerissen. Sein Blick verriet ihr, dass er tief in den Wahnsinn zurückgeglitten war. Unter all dem Blut stach sein schwarzes Tattoo deutlich hervor, und beinahe glühende Handschellen umschlossen seine Handgelenke, an denen abgerissene Kettenstücke baumelten.
      

      »Tain.«

      Er sah sie nicht an. Die Muskeln seiner Unterarme wölbten sich, als er die Schwerter an Merricks Hals zusammendrückte.

      »Tain, nein!« Samantha packte seinen Arm, wobei ihre Hände auf dem vielen Blut abrutschten. Ihr Herz hämmerte vor Schmerz und Verzweiflung, denn sie erkannte, dass sie ihn wieder verlor.

      Dann spürte sie einen Schwall Todesmagie, die stärker als alles war, was sie seit Kehksut gefühlt hatte. Im nächsten Augenblick trat ein Dämon hinter Tain hervor – ein großer Mann mit einem unvorstellbar schönen Gesicht und pechschwarzen Augen. Sie begriff sofort, dass es ein Ewiger war, wie Kehksut, dessen Todesmagie sich mit der des Totenreichs hinter ihm mischte.

      Seine Magie stärkte die Dämonin neben ihm, und Samantha und Logan waren leichte Opfer für die beiden. Die Macht des Ewigen könnte Merrick helfen, von dem allerdings nach wie vor nicht klar war, auf wessen Seite er sich stellen würde. Merrick war ein Opportunist, kein Held, und im Moment in großer Gefahr, seinen Hals durchtrennt zu bekommen.

      »Fang mit ihm an!«, befahl die Dämonin und zeigte auf Merrick. »Ich opfere sein Herz. Danach die Menschen und den Werwolf. Samantha heben wir dir auf.«

      Logan knurrte, zog die Lefzen hoch und bleckte die Zähne. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Ed und Mike standen kreidebleich an der Wand, die Gewehre in der Hand.

      Der Ewige sah von einem zum anderen. »Tain dient mir jetzt«, erklärte er.

      »Wer zur Hölle bist du?«, fragte Samantha.

      »Mein Name ist Bahkat, und dies ist mein Reich.«

      »Ich meinte sie«, entgegnete Samantha und zeigte mit der Glock auf die Dämonin. »Bist du Miss Townsend oder die Hausdame?«

      »Weder noch, meine Gute. Und du nennst dich Detective! Ich bin die Matriarchin des Lamiah-Clans.«

      »Die Matriarchin ist tot.«

      »Komisch, dasselbe hat dein Freund schon gesagt. Es war so leicht, dir etwas in den Kaffee zu schütten und zu behaupten, ich wäre ebenso unter Drogen gesetzt worden, um dich dann in aller Ruhe herzubringen.«

      »Warum?«

      Die Matriarchin seufzte. »Immer wollen sie wissen, war-um. Können sie nicht einfach gehorchen?« Sie schwenkte ihre Hand, und Samantha fiel auf die Knie. Scharfkantige Steine schnitten ihr in die Haut. »Weil wir Tain am leichtesten versklaven konnten, indem wir dich schnappten. Ich will Rache für meinen geliebten Kehksut, die gibt Bahkat mir, und danach bin ich sein.«

      »Stimmt, Merrick hat mir schon erzählt, was für eine Dämonenhure du bist«, zischte Samantha böse.

      »Wie bitte?«, mischte Merrick sich ein. »Kannst du vielleicht aufhören, sie alle sauer zu machen? Siehst du die Schwerter an meiner Gurgel? Das Blut?«

      »Tain ist Lebensmagie«, erwiderte Samantha. »Seine Magie kann in diesem Energiezentrum und bei so viel Todesmagie nichts ausrichten. Also könnt ihr ihn im Moment für nichts benutzen.« Das hoffte sie jedenfalls.

      »Tain braucht keine Magie, um Köpfe abzuschneiden«, konterte die Matriarchin. »Dafür genügen seine phantastischen Muskeln.«

      »Zudem besitzt er reichlich Magie«, ergänzte Bahkat. »Er hat sich mir gegeben, und ich mache ihn stark.«

      Bahkat trat zu Tain und leckte ihm mit der Zunge über die Lippen. Tain rührte sich nicht. Er stand bloß stocksteif da, die Schwerter an Merricks Hals gekreuzt.

      Plötzlich sprang Logan los, ganz wütender, knurrender Wolf, und stürzte sich auf die Matriarchin. Schreiend ging sie zu Boden, und Blut schoss aus ihrer Kehle. Bahkat machte eine angewiderte Geste, worauf Logan durch die Luft flog, mit Wucht gegen die Felswand knallte und an den Rand der Klippe rollte. Stumm kratzte er mit seinen Pfoten, um sich Halt zu verschaffen, dann fiel er über die Kante.

      »Du Dreckskerl!«, fauchte Samantha.

      Im nächsten Moment gingen alle Geräusche im Gewehrdonner unter, als Ed auf Bahkat feuerte. Dieser schnippte mit den Fingern, und das Gewehr schwang in hohem Bogen aus. Dann wurde auch Ed in die Höhe gerissen und gegen die Felswand geschleudert. Stöhnend sackte er in sich zusammen und ließ das Gewehr fallen. Mike eilte zu ihm und kniete sich entsetzt neben seinen Freund.

      Die Matriarchin lachte und rappelte sich wieder auf, doch Samantha hatte ihre Glock in der Hand, deren Gewicht allein schon beruhigend auf sie wirkte. Sie zielte und feuerte drei Mal hintereinander auf die Dämonin, mühelos den Rückstoß der Waffe abfangend.

      Zwar glaubte sie nicht, dass die Kugeln tödlich wären, aber immerhin brachten sie die Dämonin zum Stolpern. Gleichzeitig lief Samantha auf sie zu, packte sie um die Taille und warf sie hinaus auf den Felsvorsprung.

      Als die Matriarchin sich wieder aufrichtete, fiel ihr Blendzauber von ihr ab, und Samantha blickte in das strenge faltige
         Gesicht der Hausdame.
      

      »Was zur Hölle …?«, hauchte Samantha entgeistert.

      »Leg dich nicht mit mir an!«, keuchte die Frau. »Ich bin deine Matriarchin. Du stehst unter meinem Befehl.«

      Bahkat beobachtete alles ungerührt. »Sie war deine Matriarchin«, korrigierte er mit eisiger Stimme. »Sie war eine gute Schülerin und Geliebte. Aber jetzt, da ich den Unsterblichen habe, brauche ich sie nicht mehr.«
      

      Er streckte eine Hand aus, als wollte er nach der Matriarchin greifen, doch dann ballte er die Faust. Die Matriarchin verwandelte sich wieder in die schöne Frau zurück, die ihn ängstlich anstarrte und aufschrie.

      Nun begann ihr Körper zu schrumpfen, als würde er von einer unsichtbaren Kraft zusammengepresst, während ihre Schreie immer entsetzlicher wurden. Blut sprudelte überall aus ihrer Haut, bevor ihre Schreie in einem Gurgeln erstickten. Es dauerte quälend lange, bis sie auf einen Haufen Haut und Knochen reduziert war, der sich langsam in Staub auflöste.

      Samantha sah auf den Aschehaufen, der sanft im Wind aufwirbelte. Sie hielt ihre Waffe noch fest in der Hand.

      Endlich rührte Tain sich. Er nahm die Schwerter von Merricks Hals und schickte aus den Spitzen einen Magieschwall auf den Dämon, der nach Tod stank. Merrick krachte gegen die Mauer neben Ed und Mike. Die Wunde an seinem Hals blutete stark.

      Nun wusste Samantha, dass sie Tain verloren hatte. Sein heiles Auge war vollkommen ausdruckslos, die Pupille übergroß, so dass sie das Blau fast ganz verschlang, und er schien Samantha gar nicht zu erkennen.

      Sie liebte ihn, hatte ihn immer geliebt, doch es war eine sinnlose, unmögliche Liebe. Er war ein Unsterblicher, der selbst in seinen besten Momenten stets an der Grenze zum Wahn gewandelt war. Seine Brüder mochten ihn geheilt und ihm geholfen haben, seinen Feind zu töten, aber sein Verstand war ihm längst geraubt worden.

      »Tain«, flüsterte sie, »ich liebe dich.«

      Bahkat wandte ihr seine volle Aufmerksamkeit zu. »Das ist ja sehr niedlich«, spottete er. »Ja, das ist es. Sie wird eine wunderbare Sklavin abgeben, wenn sie dich jetzt schon liebt, Tain.«

      Samantha war klar, dass sie keinerlei Magie besaß, keine Kraft, um ihn zu überwältigen, und ihre Kugeln hätten auf ihn keine Wirkung. Folglich konnte sie sich über die Klippe werfen und zu fliehen versuchen – sofern sie den Sturz überlebte –, oder sie blieb hier und stand die Sache durch.

      »Wieso besorgst du es ihm nicht mit dem Mund, meine Liebe?«, höhnte der Dämon. »Dabei würde ich gern zusehen.«

      Samantha sah ihn angeekelt an. »Fick dich!«, gab sie zurück und feuerte.

      Die Kugeln stoppten mitten in der Luft vor dem Dämon, bevor sie klimpernd zu Boden fielen. Natürlich konnte sie ihn nicht erschießen, doch es zu versuchen, fühlte sich gut an. Bahkat schnippte wieder, und die Waffe flog ihr aus der Hand.

      Tain trat zu ihr, während ein Strahl von Bahkats Magie sie in die Knie zwang. Aus dieser Warte blickte sie direkt auf den Bund seiner Jeans, die über und über voll Blut war. Die Hose saß tief auf seinen Hüften, so dass sie ein wenig unversehrte Haut unterhalb des Nabels sah und ein paar rote Haare, die unter dem Hosenbund verschwanden. Er roch nach Blut, Schweiß und Todesmagie, allerdings auch nach Tain, nach warmer Haut und Kraft.

      Er packte ihr Handgelenk und zog sie zu sich nach oben. »Nein, auf meine Art ist es besser«, raunte er. »Es schmerzt mehr.«

      Interessiert kam Bahkat näher. Tains Finger umschlossen Samanthas Faust und öffneten sie. Dann führte er ihre Hand zu seinem Pentagramm-Tattoo.

      »Nein!«, schrie Samantha. Noch bevor sie seine Haut berührte, spürte sie seine enorme Magie. Dann brannte sich das Tattoo in ihre Handfläche, noch heißer als bei dem Mal, als er sie in seinem Schlafzimmer niedergerungen hatte. Er ließ all seine Lebensessenz in sie hineinströmen, ungebremst und ohne darauf zu achten, ob sie ihr weh tat.

      Zunächst nahm die Dämonin in ihr sie gierig auf, dann jedoch schrie sie, weil immer mehr Essenz sie flutete. Samantha konnte nicht alles auf einmal aufnehmen, denn das würde sie umbringen. Sie wehrte sich, wollte ihre Hand wegreißen, doch Tain hielt sie erbarmungslos fest.

      Seine Essenz füllte sie mit einer Hitze, die noch intensiver war als die Cerridwens, die sich in der Schlacht gegen Kehksut mit ihr verbunden hatte. Damals war Samantha eins mit der Göttin geworden, hatte deren überirdische Kraft gefühlt, aber sie hatte keine Schmerzen gehabt.

      Das hier hingegen waren unerträgliche Schmerzen. Sie spürte jeden Schnitt, der Tain bei der Folter zugefügt worden war, und den fürchterlichen Schmerz, als Bahkat ihm das Auge herausgeschnitten hatte. Samantha nahm all das in sich auf, wurde voll und ganz von Tains Lebensessenz und Magie erfüllt. Ihre Haut begann zu glühen, bis sie die dunkle Höhle erhellte.

      Auf einmal wurde Bahkat misstrauisch und sah Samantha an. Flackernd verlängerte sich seine Gestalt, während er Todesmagie in ihre Richtung sandte, um die Lebensessenz einzudämmen, die aus Samantha herausstrahlte.

      Ein Gewehrknall zerriss die Luft, und Tains Hand verschwand von ihrer. Entsetzt sah Samantha, wie er mit blutender Brust neben
         ihr zusammenbrach. Als sie sich umdrehte, stand Mike mit einem Ausdruck blanken Horrors hinter ihr. Eine Qualmfahne stieg
         aus seinem Gewehrlauf auf.
      

      Als Nächstes fühlte sie Tains Hand an ihrem Unterarm, klebrig vom Blut. Er drückte ihr eines seiner Schwerter in die Hand. »Tu es«, flüsterte er. »Du bist stark genug.«

      Ihr ganzer Körper brannte vor Schmerz, und der Schädel drohte ihr zu zerplatzen. Außerdem konnte sie nicht richtig sehen. Weiße Linien kreuzten sich vor ihr, und helle Punkte tanzten in der Höhle. Derweil wurde Bahkat vor ihr immer riesiger und schwärzer. Er nahm seine Dämonengestalt an.

      Tain umklammerte sie fester. »Hilf mir!«, hauchte er.

      Als würde ein Schleier gehoben, begriff sie plötzlich. Er hatte ihr seine Lebensessenz gegeben, die aufzunehmen er sie gelehrt hatte und die für einen Ewigen wie Kehksut zu stark gewesen war. Nun pulsierte Tains Kraft in ihr. Sie hielt sein Schwert in den Händen, während Bahkat vor ihr beständig größer wurde, bereit, sie genauso zu zerquetschen wie die Matriarchin.

      »Ich liebe dich auch«, murmelte Tain, dessen Hand schlaff nach unten sank.

      Samantha brüllte auf. Es war ein schrecklicher Laut, der durch die Höhle und hinaus in die Nacht hallte. Samantha die Dämonin und Samantha die Frau schrien vor Zorn, und nicht zuletzt regte sich auch die Matriarchin in ihr. Sie holte mit dem Schwert aus, dem Tains wundervolle Magie innewohnte, und hieb auf Bahkat ein.

      Dieser wich in letzter Sekunde aus und schoss einen Strahl Todesmagie auf sie ab. Sie floss um Samantha herum, ohne sie zu berühren. Mit einem schaurigen Lachen stürzte sie sich erneut auf ihn.

      »Weißt du, was passiert ist, als Tain all die Jahre litt?«, rief sie Bahkat zu. »Er ist stärker geworden – stärker als alle Unsterblichen zusammen. Hast du wirklich geglaubt, du kannst ihn unterwerfen? Er besitzt mehr Macht als jedes andere lebensmagische Wesen auf der Welt, und das hat dein Freund Kehksut bewirkt.« Sie näherte sich ihm, während sie sprach, erfüllt von einer fürchterlichen Kraft. »Würde er sich nicht freuen, wenn er wüsste, dass das Wesen, das er geschaffen hat, dich tötet?«
      

      Bahkat, der inzwischen nur noch grässlich aussah, schlug mit seinen Krallen nach ihr aus. Samantha zog Tains Schwert zurück, machte eine halbe Drehung, richtete sich dann blitzschnell wieder auf und stach dem Dämon in den Hals.

      Bahkat brüllte. Schwarzes Blut rann Samantha über die Hände, und der Dämon erschauderte heftig, doch sie hielt das Schwert fest. Tains weiße Magie floss aus ihr heraus und durch die Klinge. Der Dämon wand sich zuckend, wollte zurückweichen. Obwohl Samanthas Arme sich anfühlten, als würden sie ihr ausgekugelt, umklammerte sie das Schwert weiter, damit es nicht aus dem Dämonenhals rutschte. Sie wusste, dass es lange dauerte, einen Dämon zu töten.

      Dann kam das zweite Schwert, das sich in Bahkats Brust bohrte. Tain stand neben Samantha, sein Oberkörper schweißglänzend, die Muskeln gewölbt, während er das Schwert in seinen kräftigen Händen hielt.

      Bahkat schlug in Panik um sich. Todesmagie explodierte über ihnen, die Samantha den Atem raubte. Sie verlor den Halt und ging zu Boden. Die Klinge fiel klappernd auf den Stein.

      Tain warf sich auf sie, um sie abzuschirmen. Unterdessen ging Bahkats Todeskampf weiter. Die Höhle begann, in sich zusammenzufallen, weil das Totenreich seinen Fürsten verlor. Alle Säulen zerfielen zu Staub.

      Tain zog Samantha vom Boden hoch, legte sie sich über die Schultern und rannte hinaus auf den Felsvorsprung. Ed, Mike und Merrick waren klugerweise geflohen, als Samantha mit Bahkat kämpfte.

      Mit Samantha stürzte Tain sich von dem Vorsprung, und sie landeten auf einem tieferen Felsen, wo Ed, Mike und Merrick kauerten.

      Dann flog die Höhle über ihnen mitsamt den alten Behau-sungen in die Luft. Bahkats Schreie wurden schwächer, bis sie schließlich ganz verhallten. Zugleich prasselten Gesteinsbrocken wie Hagelkörner auf sie nieder. Tain schützte Samantha mit seinem Körper und stöhnte, als die Steine ihm tief in die Haut schnitten.

      Die anderen duckten sich zusammen. Merrick knurrte und fluchte, weil es überhaupt nicht aufhören wollte.

      Von einer Sekunde zur nächsten war es schließlich vorbei, und alles wurde vollkommen still. Die Kälte des Totenreichs war fort, und weißer Staub stieg im ersten Morgenlicht auf.

       

      Was von dem Ewigen Bahkat übrig war, glitt durch das Portal, das er sich in der Villa der Matriarchin geöffnet hatte. Er war in blinder Panik dorthin geflohen, angezogen von der Lebensessenz der Menschen, die mit den Reparaturen im Keller beschäftigt waren. Sie könnte er aussaugen, um wieder zu Kräften zu kommen, und hinterher warten, bis er sich aufs Neue Tain und seine Halbdämonin schnappte. Die Frau würde er töten und den Unsterblichen in einer Höllendimension einsperren. Falls Tain dachte, er wäre schon gefoltert worden, war das nichts gemessen an dem, was Bahkat ihm noch antun konnte.

      Keuchend und dem Tode nahe, kroch er aus dem Portal in den geheimen Raum unter dem Haus. Dann hörte er ein pfeifendes Geräusch, hob den Kopf und sah ein Flammenschwert, das vor seinem Gesicht auf und ab schwang.

      Ein Mann mit grünen Augen und braunem Haar hielt es, hinter dem ein Löwe stand, der leise knurrte. Bei dem Tier stand ein weiterer Mann, der vor Lebensmagie strahlte und eine Schlange in der Hand hielt, die sich in ein Schwert verwandelte.

      »Guck mal, Adrian«, sagte der mit den grünen Augen. »Tain hat uns einen Ewigen geschickt. Das dürfte lustig werden.«

      »Er stirbt«, entgegnete Adrian knapp. »Erlös ihn aus seinem Elend.«

      Das Flammenschwert schwang aus und trennte Bahkats Kopf von seinem Körper. Das Letzte, was der Dämon hörte, war, wie der Unsterbliche sagte: »Schade, das ging viel zu schnell. Den ganzen Spaß hatte Tain für sich …«

       

      Tain humpelte mit Samantha im Arm aus dem Canyon. Seine Magie war aufgebraucht. Das Energiezentrum und der Kampf hatten ihn vollkommen ausgesaugt, und die Essenz, die er Samantha gegeben hatte, war fort. Sie stolperte neben ihm her. Obwohl sie sich selbst kaum noch auf den Beinen halten konnte, bestand sie darauf, ihn zu stützen.

      Auf der anderen Seite wurde sie von Mike gehalten, der als Einziger unverletzt war und sie mit einer Hand unter ihrem Arm führte. Ed und Merrick schlurften ihnen nach. Merrick war außergewöhnlich still.

      Logan fanden sie ein Stück weiter vorn im Canyon. Bis hierher hatte er sich geschleppt, bevor er zusammengebrochen war. Nun lag er regungslos da, das Fell blutverkrustet, ein Hinterbein verdreht und gebrochen. Mit matten Augen blickte er zu Samantha auf, als sie sich neben ihn kniete.

      »Mike, kannst du ihn tragen?«, fragte Tain. »Ich kann ihn heilen, aber vorher müssen wir aus dieser verfluchten Schlucht.«

      Mike nickte, gab Ed sein Gewehr und hievte sich Logan auf die Schultern. Der Werwolf fiepte vor Schmerz und schloss die Augen.

      »War das wirklich die Matriarchin?«, fragte Samantha Tain, als sie weitergingen. Ihm gefiel es, ihren Arm fest um seine Taille zu spüren. Sie fühlte sich herrlich warm an.

      »Sie sagte, dass sie schon vor Jahren den Platz mit ihrer Hausdame getauscht hatte«, antwortete Tain mit gebrochener Stimme. »Nur noch wenige Dämonen erinnern sich, wie sie aussah.«

      Merrick lachte heiser. »Kleines Miststück! Ich habe dir ja erzählt, wie wild sie es in ihrer Jugend getrieben hat.«

      »Tja, jetzt ist sie tot«, fuhr Samantha fort. »Gerade als ich dachte, Dämonen könnten sich zivilisiert benehmen, wollte einer von ihnen mich einem Ewigen opfern!«

      Wieder lachte Merrick. »Im Alter werden sie ein bisschen verrückt. Sie fangen an, von den alten Tagen zu schwärmen, die längst passé sind. Man muss mit der Zeit gehen, sage ich immer.«

      Samantha warf Tain einen ernsten Blick zu. Er hatte ihr sehr weh getan, das wusste er, und eventuell könnte sie ihm das nie verzeihen.

      Sobald sie das Ende der Schlucht erreichten, kehrte seine Magie allmählich zurück. Außerhalb der Felsen wehte eine kühle Morgenbrise über die Wüste. Weit hinten, über dem Dach von Eds Pick-up, waren die ersten Sonnenstrahlen zu sehen. Neben dem Wagen stand ein Motorrad.

      Als sie die Sandstraße erreichten, bat Tain Mike, Logan auf den Boden zu legen. Der Wolf schimmerte auf und wurde wieder zu Logan, nackt, graugesichtig und blutverschmiert. Er stöhnte, und seine Lider flatterten.

      Samantha kniete sich abermals neben ihn und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Merrick, gib mir dein Jackett!«

      Tain rechnete damit, dass der Dämon widersprechen würde, aber er streifte sich das Anzugjackett ab und reichte es ihr. »Zweitausend Dollar bei Armani am Rodeo Drive. Sie kennen meine Größe.«

      »Halt die Klappe, Merrick!« Samantha breitete die Jacke über Logan aus, und Tain hockte sich zu ihm.

      Magie floss aus seinen Fingerspitzen, kribbelnd und brennend, weil Tains Körper erst sich selbst heilen wollte. Er ignorierte den Schmerz und spendete Logan seine Magie. Das Ritual des Heilens stellte immerhin schon einen gewissen Trost dar. Logans Verletzungen nahm Tain als ein Durcheinander von gerissenen Muskeln und Knochen wahr, die er einen nach dem anderen wieder richtete.

      Während sein Körper heilte, stöhnte Logan und regte sich zaghaft. Am Ende holte er tief Luft. Sein Gesicht gewann an Farbe. »Mist!«, schnaubte er, als er sich umschaute. »Anscheinend habe ich die ganze Show verpasst!«

      Als Nächstes wandte Tain sich Ed zu, dessen Abschürfungen und gebrochene Rippen er heilte, dann Merricks Halswunde, die sich unter seiner Berührung vollständig schloss.

      »Damit kannst du eine Menge Geld verdienen«, meinte Merrick, der sich über die glatte Haut an seinem Hals strich. »Wenn mein Club wieder aufmacht, sollten wir einmal über einen Deal reden.«

      Tain beachtete ihn gar nicht, denn er drehte sich zu Samantha um, legte seine Hände an ihre Wangen und ließ seine Magie in sie hineinströmen. Er heilte alles, was er ihr mit seiner Flut an Lebensessenz zugefügt hatte. Gleichzeitig tröstete es seine geschundene Seele, sie zu berühren. Er fühlte, wie sie erregt wurde, was jedes Mal geschah, wenn er sie heilte, und trotz allen Schmerzes reagierte sein Körper.

      Doch Samantha sagte nichts, machte nichts, und als er fertig war, wandte sie ihm den Rücken zu, ohne ihn anzusehen.

   
      [home]Kapitel 23

      

      Das Großreinemachen nach Abschluss eines Falls war immer pestig, erst recht, nachdem Samantha nicht mehr da war. Als Lamiah-Matriarchin musste sie zunächst einmal erklären, dass die Hausdame und die echte Matriarchin die Plätze getauscht und die Matriarchin einen üblen Ewigen heraufbeschworen hatte, der sie letztlich tötete.
      

      Logan half ihr, McKay die Geschichte zu erzählen, die sich alles ernst anhörte. »Und das Portal ist dicht?«, fragte sie am Ende. »Kein Dämonen-Ewiger mehr, der herauskommt und in meiner Stadt wütet?«

      »Tains Brüder haben es geschlossen«, antwortete Samantha. »Und sie sorgten dafür, dass Bahkat wirklich starb. Ich glaube nicht, dass noch mehr Ewige aus dem Haus der Ma-triarchin kommen.«

      »Ein Glück! Gute Arbeit, Detective, ähm, ich meine, Matriarchin!«

      Samantha lächelte, denn ein Lob von ihrer Chefin war immer wieder ein Genuss.

      Tristan wurde verhaftet, weil er die Drohbriefe im Auftrag der Matriarchin geschrieben hatte, und der Beihilfe zum Mord angeklagt. Er erwartete, dass Samantha ihm einen Spitzenanwalt engagierte, der ihn freiboxte, und war umso schockierter, als seine Cousine sich nicht bloß weigerte, ihm einen Anwalt zu suchen, sondern überdies nicht einmal bereit war, seine Kaution zu stellen. Samantha fand, dass er dafür bezahlen sollte, wissentlich den Tod von jungen Frauen in Kauf genommen zu haben, die es nicht verdient hatten, den Dämonen zum Opfer zu fallen. Es war eine harte, aber notwendige Strafe.

      Auch Miss Townsend von »No More Nightmares« wurde festgenommen und gestand eiskalt, dass sie die jungen Prostituierten für die Matriarchin entführt hatte. Sie zeigte keinerlei Reue oder Mitleid mit den Toten, auch nicht mit ihrer Assistentin Melanie. Als Miss Townsend erkannt hatte, dass Melanie Dämonenblut in sich trug, musste sie ihrer Ansicht nach sterben, um die Organisation sauber zu halten. Und Melanies Tod ähnlich den anderen aussehen zu lassen war leicht gewesen.

      Samantha fürchtete, dass menschliche Geschworene mit Miss Townsends Anti-Dämonen-Einstellung sympathisieren könnten, aber laut Logan wollte Nadia vor Gericht aussagen und aller Welt erzählen, was ihre Schwester und sie durchgemacht hatten. Er war zuversichtlich, dass Nadia und er die Geschworenen von Miss Townsends Grausamkeit überzeugen konnten.

      Samantha kehrte erschöpft und froh nach Hause zurück, obgleich Flavia sie ein bisschen zu sehr bemutterte. Die junge Frau hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil ihr Kaffee mit Drogen versetzt worden war und sie seelenruhig im Nebenzimmer gearbeitet hatte, während Samantha entführt wurde. Samantha versicherte ihr, dass es nicht ihre Schuld gewesen war; trotzdem blieb Flavia kreuzunglücklich.

      Seit Tagen hatte Samantha Tain nicht mehr gesehen, der sich mit Hunter und Adrian in das Haus in Malibu zurückgezogen hatte, um zu heilen. Sie sehnte sich nach ihm, aber Tain bestand darauf, dass sie in der Villa blieb, die Wogen glättete und ihren Clan beruhigte.

      Zu ihrer Überraschung wollte der Clan sie immer noch, auch wenn sich nun herausstellte, dass die echte Matriarchin sie nie unterstützt hatte. Wie Fulton erklärte, war Samanthas Wahl nach wie vor gültig, denn sie war von einem Familienoberhaupt vorgeschlagen und bei einem Appell gewählt worden. Also akzeptierte man sie als die Clan-Oberste. Und dass Samantha geholfen hatte, einen Ewigen zu töten, den die Matriarchin heraufbeschworen hatte, brachte ihr zusätzliche Wertschätzung ein.

      Was Merrick betraf … Samantha erfuhr, dass er nach Dämonenrecht eine Entschädigung für seine Strapazen bekommen musste, die er auf sich genommen hatte, um Samantha in ihrer Eigenschaft als Clan-Matriarchin zu helfen. Also gab sie ihm einen großzügigen Zuschuss zu den Baukosten für seinen Club, den sie allerdings direkt an die Bauunternehmer zahlte, nicht an Merrick. Und sie kaufte ihm sogar einen neuen Anzug auf dem Rodeo Drive. In der Villa stand mithin wieder alles zum Besten, nur leider ging Samantha Abend für Abend allein und mit wehem Herzen ins Bett.

       

      In dem Haus in Malibu wartete Tain, dass seine Wunden heilten und er neue Kraft schöpfte. Wie er feststellte, regenerierte sich das Auge nicht, das Bahkat ihm herausgeschnitten hatte. Die Augenhöhle verheilte, doch wo das Auge gewesen war, blieb nur vernarbte Haut. Zwar versuchte Leda, ihn aufzumuntern, indem sie behauptete, er sähe mit der Augenklappe und seinen Schwertern wie ein verwegener Pirat aus, aber das tröstete ihn nicht.

      Er wartete, bis seine Kraft vollständig wiederhergestellt war, dann machte er sich auf den Weg zu der Villa in Beverly Hills. Magisch unsichtbar huschte er an Samantha und Flavia in der Halle vorbei und wartete in Samanthas Büro auf sie.

      Als sie das Zimmer betrat und seufzend die Tür hinter sich schloss, blieb er noch eine Weile verborgen, um sie in Ruhe anzusehen. Sie trug ein klassisches Kostüm, dessen Rock ihre langen schmalen Beine betonte. Mit beiden Händen hob sie ihr Haar im Nacken hoch und ließ es langsam über ihren Rücken fallen, so dass es schwarz aufschimmerte. Sofort war er erregt. Er konnte nicht anders, sondern musste sich ihr von hinten nähern, seine Hände auf ihre Schultern legen und ihr seidiges Haar küssen.

      Samantha schrie auf und drehte sich erschrocken um. »Tain!«, hauchte sie. »Göttin, mach das nie wieder!«

      Die Tür flog auf, und Flavia kam hereingestürmt. »Ich habe dich schreien gehört. Was ist los?«

      Samantha trat einen Schritt von Tain weg und wurde rot. »Nichts, nichts, Tain hat mich nur erschreckt.«

      Flavia bedachte Tain mit einem Blick, der der alten Matriarchin würdig gewesen wäre. »Du hast keinen Termin.«

      »Ist schon gut«, sagte Samantha hastig. »Ich kann ihn kurz sprechen – ausnahmsweise.«

      Flavia beäugte ihn finster, bevor sie hinausging und die Tür wieder schloss.

      Sanft berührte Samantha Tains Wange unter der Augenklappe. »Geht es dir gut?«

      Jetzt ja, wollte er antworten.
      

      Sie schluckte. »Du siehst …«

      »Wie ein Pirat aus?«

      »Ich wollte normal sagen. Menschlich.«
      

      »Magst du mich menschlich lieber?«

      »Ja.«

      Sein Herz hämmerte vor Erleichterung. Er war nicht sicher gewesen, ob sie vor ihm zurückschrecken würde, entsetzt von all den Narben auf seiner linken Gesichtshälfte. Ihm waren sie willkommen gewesen, weil Kehksut sie gehasst hätte, aber er wollte nicht, dass auch Samantha sie abstoßend fand.

      »Ich bin hier, um dir etwas zu sagen.«

      »Und das wäre?«, fragte sie ängstlich.

      Wenn sie doch nur nicht so umwerfend aussähe! Er wollte sich ihre phantastischen Beine hinaufküssen, bis er zwischen ihren Schenkeln angekommen war …

      »Ich gehe zurück nach Ravenscroft«, begann er.

      Sie blinzelte. »Ja, das dachte ich mir.«

      »Ach ja?«, fragte er verwundert.

      »Nun ja, das machen Unsterbliche doch, oder? Ihr kommt, wenn ihr gerufen werdet, bringt die Bösen um und geht wieder nach Hause. Problem gelöst, weiter geht’s. Der Ewige ist tot – und ihr verschwindet.«

      »Nein …«

      »Aber du hast eben gesagt, dass du nach Ravenscroft gehst.« Ihre dunklen Augen glitzerten, als sie hinter ihren Schreibtisch ging. Offenbar wollte sie sich hinter ihrer Rolle verschanzen.

      Er konnte das nicht. Adrian hatte ihm gesagt, dass er herkommen und ihr erklären sollte, was er vorhatte. Hunter hatte ihm geraten, Samantha erst einmal mit seinem Charme zu verzaubern, bis sie dahinschmolz und ihm nicht mehr widersprach.

      Seine Brüder waren Idioten. Tain besaß weder die gebieterische Art Adrians noch die Verführungskünste von Hunter. Wenn er eine Frau begehrte, lächelte er sie an, und das war’s. Oder zumindest war es früher so gewesen. Bei seinem entstellten Gesicht dürfte wohl kaum mehr eine Frau auf sein Lächeln reagieren.

      »Verdammt!« Mit wenigen Schritten war er bei Samantha und beugte sie nach hinten auf den Schreibtisch, ehe sie überhaupt begriff, wie ihr geschah. Stifte und Papiere regneten auf den Boden herab, während er sie küsste und ihren Kopf mit beiden Händen hielt. Sie schmeckte so unbeschreiblich gut – nach Zimt, Kaffee und Wärme.

      »Hast du es ernst gemeint?«, flüsterte er.

      »Was?«

      »Als du in der Höhle bei Bahkat gesagt hast, dass du mich liebst. Oder wolltest du mich einfach nur aufhalten?«

      »Ich dachte, dass ich sterbe«, antwortete Samantha leise. »Und da wollte ich es für alle Fälle vorher klarstellen.«

      »Sag es noch einmal, jetzt, wo wir sicher sind. Ich muss es hören. Ich brauche etwas, an das ich glauben kann.«

      Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich liebe dich, Tain.«

      Die Worte umhüllten ihn wie ein wärmendes Feuer in eisiger Nacht. »Ich liebe dich auch«, hauchte er. »Götter, Samantha, ich liebe dich so sehr!«

      Mit einer Mischung aus Hoffnung und Verwunderung lächelte sie ihn an. »Das freut mich.«

      »Du hattest recht, als du sagtest, dass du mir in Seattle das Leben gerettet hast. Viel zu lange irrte ich umher und redete mir ein, das Letzte, was ich in meinem Leben brauchte, wärst du. Denn du bist genau das, was ich brauche!«

      »Warum gehst du nach Ravenscroft«, murmelte sie, »wenn du mich so sehr brauchst?«

      »Ich will dich mitnehmen.«

      Einen Moment lang sah sie ihn fragend an. »Muss man nicht unsterblich sein, um dorthin zu können, oder eine besondere Erlaubnis der Göttinnen haben?«

      »Du hast Cerridwens Erlaubnis, und du wirst bei mir sein.«

      »Aber ich bin die Matriarchin! Ich kann nicht einfach weggehen.«

      »Wenn du willst, können die Göttinnen es so arrangieren, dass in der Zwischenzeit hier nur wenige Minuten vergehen.«

      Sie stutzte. »Falls du gleich wiederkommen willst, warum soll ich dich dann begleiten?«

      »Aus einem guten Grund.« Er küsste sie wieder, langsam und intensiv, während er das Portal öffnete, das sie nach Ravenscroft brachte.

      Das Büro der Matriarchin verblasste und löste sich auf. An seine Stelle trat ein warmer grasbewachsener Hang, der sich in strahlendem Sonnenschein bis hinunter zu einem ruhigen Fluss erstreckte. Als Tain den Kuss abbrach, berührte Samantha lächelnd sein Haar, bevor sie erkannte, was geschehen war.

      Erschrocken setzte sie sich auf. Tain lag neben ihr im Gras, genoss es, sie zu betrachten, während sie verblüfft die Wiese, den Fluss und die langen, entfernt japanisch wirkenden Gebäude am Waldrand anstarrte.

      »Wo zur Hölle sind wir?«

      »In Ravenscroft.«

      Sie schluckte und atmete die süßliche Luft ein. »Was meinst du mit ›aus gutem Grund‹?«

      »Als ich dich in der Höhle mit meiner Lebensessenz füllte, habe ich dich verletzt«, erklärte er sanft. »Du bist unglaublich stark, aber ich auch. Und ich habe dich zwar geheilt, doch hier kannst du ganz und gar gesund werden.«

      Sie legte sich wieder neben ihn, so dass die Sonne auf ihr wundervolles Gesicht schien. »Es hat weh getan, ja, aber vor allem hat es funktioniert. Ich würde es jederzeit wieder machen.«

      »Ich hoffe bei den Göttern, dass du es nie wieder musst.« Er strich mit den Fingern durch ihr Haar. »Ich sorge dafür, dass es nie mehr nötig sein wird.«

      »Wie lange kann ich hierbleiben?«, wollte sie wissen und blickte sich fasziniert um. »Es ist bezaubernd. Ich bin so an die Großstadt und die Wüste drumherum gewöhnt, dass ich hin und weg bin, wenn ich einen Baum sehe.«

      »Du darfst so lange bleiben, wie du willst.«

      »Aber ich muss doch zurück«, entgegnete sie bedauernd. »Aus irgendwelchen Gründen wollen sie mich nach wie vor als Matriarchin, und sie sind mein Clan, meine Familie.«

      »Ich glaube, das ist eine gute Entscheidung.« Er küsste ihr Haar. »Ich komme mit dir zurück, als Leibwächter der Matriarchin. Noch einmal verliere ich dich nicht.«

      »Leibwächter?«, wiederholte sie verwundert.

      »Für dich und den Clan. Außerdem brauchst du meine Lebensessenz, und so kann ich immer greifbar sein.«

      »Verstehe.« Sie klang unsicher.

      Er rollte sich im Gras auf sie und tat, wonach er sich tagelang gesehnt hatte. Behutsam schob er ihren Blazer beiseite und knöpfte ihr die Bluse auf. »Willst du mich bei dir haben, Samantha?«

      Sie strich sachte über sein Tattoo. »Als meinen Liebhaber? Ja.«

      »Als deinen Mann, und du wirst meine Frau. Für immer. Die Göttinnen machen dich unsterblich, damit du bei mir sein kannst – vorausgesetzt, dich schreckt diese Aussicht nicht zu sehr.«

      Sie hielt hörbar den Atem an. »Selbstverständlich schreckt sie mich nicht! Heißt das, du willst für immer bei mir sein?«

      »Normalerweise wäre das die Bedingung, ja.« Er lächelte, wobei er fühlte, wie sich die Narben unter der Augenklappe zusammenschoben. »Ich liebe dich, Samantha, und ich brauche dich. Sei meine Lebensgefährtin!«

      Sie sah ihn an, während sein Herz hämmerte und ihm selbst schwindlig ob der Tragweite seiner Frage war.

      »Mein Vater sagte einmal, dass ich sowieso ziemlich lange leben werde«, hauchte sie schließlich matt.

      »Heißt das ja?«

      Ihre wundervollen Augen strahlten, als sie lächelnd sagte: »Ja.«

      Tain war unendlich erleichtert. »Danke!« Er strich ihr das Haar zurück und legte seine Hände an ihre Wangen. »Sagst du mir noch einmal, dass du mich liebst? Ich würde es gern hören.«

      Sie lachte. »Ich liebe dich«, gestand sie ihm gern. »Ich liebe dich, seit ich dich in Seattle sah. Ich liebe die Art, wie du lächelst, als gäbe es dieses Lächeln nur für mich. Ich liebe deine tiefe Stimme, deinen schönen Akzent, deinen Körper, wenn er nass vom Duschen ist. Und ganz besonders liebe ich deinen tollen, knackigen Hintern.« Lachend drückte sie das fragliche Körperteil. »Ich liebe es, wenn du dich um eine junge Dämonenprostituierte kümmerst, die allein und verwundet in einer Gasse hockt. Und ich liebe es, wie du meinem Kater Dinge zu fressen gibst, die er nicht fressen soll, sobald du denkst, ich sehe nicht hin.«

      »Das hast du bemerkt?«

      »Du bist nicht sonderlich subtil vorgegangen.«

      »Ja, das war noch nie meine Stärke.« Im Moment wollte er vor allem mit ihr schlafen, aber vorher griff er in seine Tasche und holte ein kleines Päckchen hervor.

      Samantha machte große Augen. Mit zitternden Fingern nahm sie die Schachtel, öffnete sie und sah staunend den großen weißen Diamantring an, der auf einem blauen Samtkissen lag.

      Beinahe hätte sie ihn fallen gelassen. »Gütiger, Tain!«

      »Hunter war mit mir bei der Bank und hat mir noch einmal alles erklärt. Er trug’s mit Fassung, denn es war ja für einen guten Zweck.«

      Samantha hielt ihm die kleine Schmuckschachtel hin. »Steck du ihn mir an.«

      Tain schob ihr den Ring auf den Ringfinger, bevor er ihre Hand an seine Lippen hob und sie küsste. »Der Juwelier sagt, sie können ihn ändern, wenn die Größe nicht stimmt.«

      »Er passt«, entgegnete sie tränenerstickt. »Perfekt!«

      Dann legte er ihre Hand an seine Wange mit dem Tattoo. Er genoss es, wie sie ihn vorsichtig in sich aufnahm. Nun hatte sie
         keine Angst mehr.
      

      »Früher fiel es mir so leicht zu lieben«, sagte er. »Bring mir bei, wieder richtig zu lieben, Samantha!«

      »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«

      »Wenn es irgendjemand kann, dann du.«

      »Ich versuch’s«, versicherte sie. »Versprochen!«

      »Gut.« Er küsste ihre Wange. »Und jetzt keine Tränen mehr, Liebste!« Nachdem er ihre Bluse vollständig aufgeknöpft hatte, beugte er sich vor und küsste die Wölbungen ihrer Brüste, während er mit einer Hand ihren BH öffnete. »Ich möchte feiern, dass ich meine Freiheit wiedergewonnen habe. Weißt du, wie ich feiern will?«
      

      Sie küsste seinen Hals. »Ich glaube, ich kann es mir ungefähr vorstellen.«

      Lächelnd lehnte er seine Stirn an ihre. »Ich will mit dir schlafen, schnell und fest, danach langsam und zärtlich. Ich will in dir sein, dich verwöhnen und es so schön für dich machen, dass du dir wünschst, ich würde nie mehr aufhören.«

      »Ja, das hört sich gut an«, sagte sie zittrig. »Falls dich solche Gelüste jedes Mal überkommen, wenn du mir einen Diamantring schenkst, darfst du es gern täglich tun.«

      »Das würde Hunter nicht gefallen. Er müsste ja dauernd mit mir zur Bank fahren.«

      »Da muss er wohl durch.«

      Tain lachte. »Ich will dir meine Welt schenken, Samantha, denn du hast mir meine zurückgegeben.«

      Sie schlang ihre Arme um ihn. »Vielleicht kannst du dich jetzt dafür bedanken.«

      »Oh, das habe ich vor!«, raunte er ihr zu.

      »Weißt du was?«, murmelte sie, als seine Hände unter ihren Rock und zwischen ihre Schenkel tauchten. »Meinetwegen kannst du dir öfter die Haare schneiden. Ich mag sie kurz.«

   
      [home]Epilog

      

      Tage später saß Tain auf einem grünen Hügel, der zu einem See von demselben Blau wie seine Augen hinunterführte. Ein Pavillon weiter oben war mit roten und weißen Bändern geschmückt, und von dort war Lachen zu hören. Es kam von seinen Brüdern, Adrian, Kalen, Darius und Hunter, sowie deren Frauen und Kindern. Auch Logan und die anderen Freunde, die im letzten Jahr bei der Schlacht gegen Kehksut geholfen hatten, hielten sich – mit dem Segen der Göttinnen – hier auf.
      

      Samantha war bei den anderen im Pavillon. Sie trug ein fließendes weißes Kleid und wurde von einem nach dem anderen umarmt. Alle waren hergekommen, um bei der Trauung dabei zu sein, und keine Stunde zuvor hatte Tain Samantha den Ring angesteckt – eine menschliche Sitte, die ihm gefiel.

      Nun hockte er im Gras, und seine Mutter, die Göttin Cerridwen, stand neben ihm. Ihr rotes Haar wehte im Wind. Hier war sie weniger flüchtig als bei ihren Besuchen auf der Erde, groß und stattlich in einem Seidenkleid, das wie Sternenlicht leuchtete.

      »Du hast es hinter dir«, erklärte sie, »kein Leiden mehr, Tain.«

      Tain blickte zu dem Pavillon. Er fühlte das sanfte Kratzen der Augenklappe, an die er sich noch gewöhnen musste. »Sie war es wert.«

      »Nichts ist das wert, was du durchmachen musstest. Ich habe jedes Mal getrauert, wenn du verletzt wurdest, mein Sohn, denn ich zwang dich dazu.«

      Tain schaute zu ihr auf. Aller Schmerz und alle Wut waren aus seinem Herzen verschwunden. »Es war notwendig, sonst wäre Kehksut nicht zu schlagen gewesen. Das verstehe ich jetzt. Das Einzige, was ich im Nachhinein ändern würde, wäre, dass du und die Göttinnen mir keine Wahl ließen. Ich hätte lieber selbst entschieden, mich Kehksuts Folter auszusetzen, den Weg zu gehen, den ich bestimmte.«

      Cerridwen sah ihn verwundert an. »Hättest du die Wahl gehabt, gewusst, dass du dich opfern musst, hättest du es getan?«

      »Ja«, antwortete Tain ohne Zögern. »Um meine Brüder davor zu bewahren, ja.«

      »Wie könntest du, wenn du wüsstest, was dir widerfahren würde?«

      Er stand auf, nahm ihre Hände und blickte ihr in die Augen. »Weil, selbst wenn ich nicht überlebt hätte, sie noch am Leben wären. Das ist alles, was zählt, nicht wahr?«

      Ihre Lippen öffneten sich, als würde sie erstmals begreifen, wer ihr Sohn wirklich war. »Tain …«

      »Es lohnt nicht, weiter darüber zu reden«, unterbrach er sie in seinem keltischen Akzent und lächelte, als Gelächter aus dem Pavillon herbeiwehte – Samantha lachte am lautesten. »Das ist meine Wiedergutmachung, nicht? Ihr Beschützer und der ihres Volkes zu sein – jener Wesen, die mich über Jahrhunderte quälten. Jetzt schütze ich sie.« Er lachte, und ihm wurde warm ums Herz. »Was für eine göttliche Ironie!«

      Cerridwen wollte etwas sagen, doch in diesem Moment kam Samantha aus dem Pavillon und rief nach ihm. »Tain, komm her, und erklär deinen Brüdern, dass ich nichts unter dem Kleid trage.«
      

      Tain winkte ihr zu. Welcher seiner Brüder mochte sie nun wieder necken? Er küsste seine Mutter auf die Wange, wischte ihr die Träne ab, die sich aus ihrem Augenwinkel gestohlen hatte, und rannte den Hügel hinauf Samanthas Lachen und ihren ausgestreckten Armen entgegen.
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      Über Jennifer Ashley

      Nach vielen Jahren im Ausland lebt Jennifer Ashley nun mit Mann und Katze im Südwesten der USA. Neben historischen Liebesromanen
         ist sie bei uns im Knaur Taschenuch mit drei Romantic Fantasy Titeln aus der Immortal-Serie vertreten.
         
         
      

   
      Über dieses Buch

      »Geschaffen zum Anbeginn der Zeit, um die Menschheit zu schützen, sind die Krieger in Vergessenheit geraten. Doch die Magie
         lebt weiter – in Vampiren, Werwölfen und
         anderen mystischen Wesen. Als sich einer von ihnen dem Bösen verschwört, braucht die Welt die Hilfe der Unsterblichen.«

Der finstere Dämon ist besiegt und der unsterbliche Krieger Tain nach siebenhundertjähriger Hörigkeit endlich frei an der
         Seite seiner Brüder. Doch die Idylle währt nicht lange: Wieder droht eine dunkle Macht die Welt aus dem Gleichgewicht zu bringen.
         Erneut ist der Einsatz der Unsterblichen gefragt! Diesmal kämpft Tain gemeinsam mit seinen Brüdern, doch bald muss er feststellen,
         dass er an der Halbdämonin Samantha mehr Gefallen findet, als ihm lieb ist. Wird er wieder die Seite wechseln?
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